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Geleitwort 
Liebe Freundinnen und Freunde des Kreises Steinburg, 

auch in diesem Jahr stelle ich Ihnen gern das neue „Steinburger Jahrbuch" 
vor. Es ist dem Thema „Ortswappen und Ortschroniken" gewidmet. 
Die Beiträge des diesjährigen Jahrbuches vermitteln uns Wissenswertes 
über die Gemeinden des Kreises Steinburg. Die Verfasserinnen und 
Verfasser der Beiträge haben naturkundliche und historische Tatsachen 
zusammengetragen, sie liefern Daten und Zahlen zur Geschichte ihrer 
Gemeinde. 
Man spürt in jedem Beitrag den Wandel von Kerzenlicht und Wasserrad 
zur Elektrizität und von der Agrarregion zum Industriestandort. 
Die nach dem Zweiten Weltkrieg oft stark gestiegenen Einwohnerzahlen 
der Gemeinden rufen die Flüchtlingstrecks aus den Vertreibungsgebieten 
östlich der Elbe und die Integration dieser Menschen gerade auch im Kreis 
Steinburg in Erinnerung. 
Zur Zeit bringen wir ein zweites Mal Opfer für die Folgen des Zweiten 
Weltkrieges. Die Kreise und Gemeinden in den alten Bundesländern haben 
erhebliche finanzielle Lasten zu tragen, die aus den Kosten des Wiederauf-
baus der neuen Bundesländer folgen. Diesen finanziellen Beitrag leisten wir 
in dem Bewußtsein, daß er unseren Mitbürgerinnen und Mitbürgern in den 
neuen Ländern zu einem guten Start in Freiheit und Demokratie verhilft. 
Wir als die Glücklicheren im Westen leisten gern. 
Das Auftreten extremistischer Gruppierungen in den neuen Ländern macht 
deutlich, wie wichtig es ist, daß auch dort Freiheit als höchstes Gut und 
Demokratie als beste Staatsform erlebt wird. Das wird nur dann gelingen, 
wenn die Menschen dort — in ihrer Heimat — Bedingungen vorfinden, die 
ihnen den Aufbau einer gesicherten Existenz ermöglichen. 
Der vorliegende Band, der ein Stück unserer Heimatgeschichte der Nach-
welt erhält, kann so vielleicht dazu beitragen, daß wir die Bedeutung 
unserer Hilfe für den Aufbau der neuen Bundesländer erkennen. 
Mein herzlicher Dank gilt allen, die mit einem Beitrag zum Gelingen dieses 
Werkes beigetragen haben. Den Mitgliedern des Heimatverbandes danke 
ich für ihre Treue. 
Allen Leserinnen und Lesern wünsche ich ein gesegnetes Weihnachtsfest 
und ein gesundes, erfolgreiches Jahr 1995. 

In heimatlicher Verbundenheit 
Ihr 

Dr. Rocke 
Landrat und 1. Vorsitzender des Heimatverbandes 
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Redaktionelle Anmerkungen 
Vorweg müssen wir den Amtsvorstehern und Bürgermeistern und 
natürlich den anderen Autoren unseren herzlichen Dank aussprechen 
für die Mühe, die sie mit dem Schreiben der Beiträge hatten. Wußten 
Sie eigentlich, wie viele Gemeinden es im Kreis Steinburg gibt? 
Kennen Sie die Wappen der einzelnen Gemeinden, und wissen Sie, 
was sie bedeuten und welchen geschichtlichen Hintergrund sie 
auf-weisen? Hier im Steinburger Jahrbuch können Sie es nachlesen. 
Leider ist dieses Nachschlagewerk nicht ganz komplett, denn trotz 
schriftlicher und mündlicher Anfragen und entsprechender Zusagen 
sind nicht alle Beiträge bei uns eingetroffen. 
50 Jahre sind 1995 seit dem Ende des Zweiten Weltkrieges vergangen. 
Vieles von dem, was sich von 1933 bis 1945 im Kreis Steinburg ereig-
nete, ist nur noch den Älteren bekannt oder bereits verschüttet 
worden. Das nächste Steinburger Jahrbuch, Ausgabe 1996, wird sich 
deshalb mit dem Thema „NS-Zeit: Politik und Alltag" beschäftigen. 
Wir bitten Sie daher, uns Ihre Erlebnisse und Erfahrungen, Aufzeich-
nungen und Dokumente für das Jahrbuch zukommen zu lassen. 
Schauen Sie noch einmal auf dem Dachboden nach, ob sich nicht dort 
noch alte Fotos, Zeitungen, vielleicht sogar Schulbücher oder andere 
Materialien aus jener Zeit finden. Wir können unserer Verpflichtung, 
der jüngeren Generation auch den Alltag in der NS-Zeit zu ver-
mitteln, nur gerecht werden, wenn Sie uns dabei unterstützen. 
Wir bitten Sie, uns die Manuskripte bis zum 15. August 1995 zu 
schicken. Wer schon von der Schreibmaschine auf den Computer 
umgestiegen ist, kann uns auch die Diskette (einschließlich 
Ausdruck) zusenden. Im Jahr darauf wollen wir das Leitthema 
„Natur- und Kulturdenkmäler im Kreis Steinburg" behandeln. 

Zum Schluß bleibt uns noch eine Danksagung. Die Familie George, so 
müssen wir wohl formulieren, hat über Jahrzehnte das Steinburger 
Jahrbuch mit wirklicher Hingabe betreut. Terminüberziehungen von 
uns, Sonderwünsche, zusätzliche Seiten, extra Farbbögen, Korrektur-
lesen, Autoreninformation: die Druckerei George ließ uns nie im 
Stich. Die fast zwanzig Jahre währende Zusammenarbeit war für uns 
vorbildlich, und dafür bedanken wir uns. 

Priv.-Doz. Dr. Alexander Ritter/Peter Fischer 
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Chronikarbeit voll im Trend? 
Anforderungen und Erwartungen an den 

Chronisten / Ortsgeschichtler und an die Chronik / Ortsgeschichte. 

Von 
Manfred Otto Niendorf (Glückstadt) 

1. 

IV.  
V.  
VI.  

Chronikbegeisterung allüberall 
Geschichtsbuch für den Ort 
Englisches Luftbild von 1945 
Chronisten im Archiv 
Anforderungen an die Ortsgeschichte 
Resümee 

„... Nur zwei Hauptregeln scheinen mir von allen befolgt werden zu 
müssen. Die erste wäre diese: sei vorsichtig, und die zweite: arbeite mit 
Geschmack..." (Pastor Kier in Osterlügum, 1824).1  

I. Chronikbegeisterung allüberall 
Überall, nicht nur im Lande Schleswig-Holstein, begegnen wir einem 
wachsenden Interesse an Heimat- und Regionalgeschichte.2  In vielen 
Gemeinden gibt es bereits eigene Dorf- und Gemeindechroniken, viele 
andere sind dabei, dafür einen Arbeitskreis einzurichten. Läßt sich darin 
schon ein starkes Engagement der Gemeinde- und Dorfbewohner für die 

Utiter OitinanOttbranitatt herfteht ith We eammtung ber 
enerfunIrbigen obe* asiob inerfloArbig fcbenlenbeti 	ettiiffe unb 
SDegebenOeiteet, Die in Du' iletenteine torfatlen;• unb tine fiiictot 
eammtung  ichest mit Dem 91umen tOronicon beffe a14 mit 
Dem ghltlett ONIOCOO Bottum Au fa*, b e aims Q3tfchi4tt 
Ilcbd etitOlt. 

folcbei EF)ronitoit f,ate lc b 	n4licb, tuenn 
blejniffi Slacbrid)tett/ entbdit, Die aufbetnabrt Au avant 
vatieutu, nub Nunn iiiefelben mit bet gebörigesi ilorficts Inge 
in finer uoltenbeil eptadmi niebergefcbrieben toerben. 

Zetin eg 41 unit is bit Ofefetidge ilbtrbaupt eugaiebten mob 
aulhtict). 01)tit fw withal . ** In Nicfficht auf Die 3e1t me 
$infttal tappets, . . . 

„Ohne sie [die Geschichte] würden wir in Rücksicht auf die Zeit im Finstern tappen,..." 
So dachte Pastor Kier bereits vor 170 Jahren in seinen „Gedanken über die Anlegung 
eines Gemeindechronicons..." (Vgl. Fn. 1). 
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Suche nach der eigenen Geschichte, der Heimat- und Regionalgeschichte, 
ablesen? Es gibt Druckereien bzw. Verlage, die begeistert bei der Sache 
sind, bei der Chronikarbeit im weiteren Sinn, das heißt bei der Herstellung 
und Buchproduktion von Chroniken (Gestaltung, Satz, Druck, Bindung 
etc.). Deshalb schickt der Verlag einen gewandten Fachmann zu einem 
landesweiten Chronistentreffen, um ihnen mit einer ganzen Palette von 
Angeboten einmal ordentlich unter die Arme zu greifen, unter annähernd 
10 „Chronik-Musterkalkulationen" kann gewählt werden. Vom unterneh-
merischen Standpunkt ist das völlig d'accord, eine geschickte, flexible, 
kundennahe Betreuung - diese Idee erscheint der Nachahmung wert. Die 
anwesenden Chronisten müssen gehörig aufpassen, damit sie nicht ins 
Hintertreffen geraten; viele Fachbegriffe kommen zur Sprache: Offset-
positivfilme, Bogenoffset, Broschur, Klebebindung, Fadenheftung, matt-
und glänzendgestrichenes Papier, Satz, SW- und Farb-Lithos, Andrucke 
und vieles mehr, „ - im Lithopreis ist Seitenmontage enthalten -`. Aller-
dings ist hier für den Chronisten größte Vorsicht geboten. Dem Verlags-
fachmann geht es nur um die technische Seite der Buchproduktion, er will 
möglichst viele Druckaufträge sammeln. Eine der Geschichtsschreibung 
adäquate grafische Gestaltung des Chronik-Buches, über das Durch-
schnittsmaß hinausgehend, bietet er nicht an. An einer ästhetischen Um-
setzung des Chronik-Textes zeigt er kaum Interesse. Und gerade das, die 
kompositorische Darbietung von Text und Abbildungen etc., macht die 
Qualität einer Chronik aus. Eine Druckerei allein kann das nicht leisten. 
In manchen Schulen bemerken manche Lehrerinnen und Lehrer im Unter-
richt, wie interessiert die Kinder zuhören, wenn einmal etwas „von früher` 
erzählt wird. Das spricht gewiß für die nicht schlechte Arbeitsform des 
interessanten und anschaulichen Lehrervortrags, wenn er denn nicht allei-
niges Unterrichtskonzept bleibt. Aber spricht das auch bereits für ein 
Interesse der heranwachsenden Dorfbevölkerung für die geschichtliche 
Entwicklung ihrer Umgebung? Andererseits zeigen sich viele Erwachsene 
stark beteiligt und aussagefreudig, wenn sie nach ihren Lebenserinne-
rungen befragt werden. In manchen Orten lassen sich die Heimatge-
schichtsschreiber durch das Verfahren der „Dorferneuerung" anregen; 
zudem bietet diese darüber hinaus eine finanzielle Unterstützung. Für die 
Erarbeitung und Zusammenstellung einer Chronik3  bedarf es schon 
einiger Mühe und viel Geduld. Nach den Erfahrungen von Chronikschrei-
bern bzw. Chronisten sind es nicht die vielleicht heikleren und düsteren 
Abschnitte der Geschichte wie „Kaiserreich" und „Hitlerzeit", über die 
Bürgerinnen und Barger gern erzählen. Viel lieber wird von größeren 
Bauwerken (Brücken und weiteren Verkehrsanbindungen) etc. berichtet, 
welche die Situation des täglichen Lebens entscheidend beeinflußten. 
Kriegserinnerungen würden fast von niemandem genannt.4  Ob in diesem 
Zusammenhang wieder und noch „Verdrängung" eine Rolle spielt? 
In nicht wenigen Chroniken wird bewußt auf die Namensnennung der 
führenden Nationalsozialisten im Ort verzichtet, das ganze Thema „Natio- 
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nalsozialismus" ist gar tabu. Tabuisiert werden hingegen nicht allein das 
nationalsozialistische Deutschland und die Weimarer Republik. Mitunter 
geschieht es sogar, und das mag man kaum glauben, daß Themenschwer-
punkte aus dem 17. und 18. Jahrhundert den Unwillen der Entscheidungs-
träger im Dorf erregen, wenn in diesen von anrüchigen und makelhaften 
Begleitumständen der damaligen Gesellschaftsentwicklung die Rede ist. 
Ob nun in dem nicht nur gegenwärtig, sondern bereits seit geraumer Zeit 
zu beobachtenden „Engagement" für die Dorf- und Gemeindechroniken 
der Wille zu erkennen ist, mehr von und über die Geschichte der eigenen 
Heimat, der unmittelbaren Umgebung, zu erfahren? Kann damit einherge-
hend der Blick für übergreifende, überregionale, komplexere geschicht-
liche Zusammenhänge geweckt und geschärft werden? 
Schleswig-holsteinische Ortschroniken und Ortsgeschichten bilden mitt-
lerweile ein besonderes Genre lokal- und regionalbezogener Buchproduk-
tionen. Die Beschäftigung mit der Geschichte des eigenen Ortes leistet 
auch einen identitätsstiftenden Beitrag, und das hat viel mit dem Bewußt-
sein für unsere Heimat zu tun. Das Schreiben von Orts- und Dorfchro-
niken führte in den letzten Jahren, nach anfänglich mehr sporadischen 
Ansätzen lokalhistorischer Spurensuche, zu einer richtigen Bewegung. 
Das läßt auf eine steigende Nachfrage schließen — auch auf eine zuneh-
mende Sensibilisierung für Probleme des regionalen Nahraums? Oftmals 
angestoßen durch den Fund alter Urkunden, durch handschriftliche 
Aufzeichnungen, durch älteres Bild- und Fotomaterial und angereichert 
durch lebendige Berichte von Augenzeugen, bringen Ortschroniken eine 
reiche Vielfalt von regionalgeschichtlichen Detailerkenntnissen. Sie bilden 
damit wichtige Bausteine zur Kultur-, Sozial- und Wirtschaftsgeschichte 
der jeweiligen Region. Der Wert von Ortschroniken und Ortsgeschichten 
als „Geschichtsschreibung von unten" darf nicht unterschätzt werden. Die 
Resonanz im universitären Elfenbeinturm darauf ist mehr als dürftig, in 
diese „Niederungen" möchte man sich von dort scheinbar nicht begeben. 

II. Geschichtsbuch für den Ort 
Mit der Geschichte leben wir irgendwie alle, auch wenn wir uns das gar 
nicht so bewußt machen, bzw. uns dessen nicht bewußt sind. Geschichte 
läßt sich als Gedächtnis eines Gemeinwesens begreifen, und zwar als 
unentbehrliches Gedächtnis, denn dieses Gedächtnis als gesiebte Erinne-
rung, macht die Tradition aus. Tradition ist nicht so sehr als Bindung und 
Fessel denn als Freiheit zu verstehen, als Freiheit, die es uns gestattet, sich 
mit Vergangenem und durch Gedächtnis Vergegenwärtigtem zu 
verbinden. Oder anders ausgedrückt: „Tradition ist nicht die Anbetung 
der Asche, sondern die Bewahrung des Feuers."5  
Für die Erstellung einer Ortschronik spricht Verschiedenes.6  Der heutige 
Landgemeindebewohner hat sich immer mehr von seiner Geschichte 
entfremdet. Nur noch in Ausnahmefällen erlebt er sich als Mitglied einer 
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Gesellschaft mit gleicher Geschichte. Das beruht auf mehreren Ursachen, 
eine davon besteht darin, daß die heutige hohe Mobilität (also die Beweg-
lichkeit in beruflicher Hinsicht als auch bei der Wahl des Wohnorts) den 
früher vorhandenen Traditionsfluß gewaltig verändert, wenn nicht gar 
unterbrochen hat. Zum anderen liegt der Grund für die Entfremdung im 
Verschwinden der meisten Dorfschulen. Diese Schule kann nicht mehr 
beispielhaft etwas für die regionale, historische Wissensvermittlung und 
Erkenntnisgewinnung tun. Insofern ist mit dem Verlust der Dorfschulen 
ebenso ein Verlust von Heimat, von Kunde der Heimat oder von Heimat-
kunde zu beklagen, der nirgendwo aufgefangen werden kann. Jeder 
Mensch hat ein Anrecht auf seine Geschichte. Diese ist nicht nur die indi-
viduelle Geschichte der Person, sondern auch gleichzeitig die Gesamt-
geschichte der Gesellschaft, des Gemeinwesens, in die das Individuum 
eingebettet ist. 
Der Chronist im Dorf, im Ort, der sich mit Geschichte beschäftigt, hat die 
Aufgabe, die Kenntnis des historischen Geschehens zu erringen und diese 
dann zu verbreiten, weiterzugeben. Eine Dorfchronik oder Ortsgeschichte 
kann auf diese Weise ein verständliches Bild des gesellschaftlichen 
Wandels bieten und dazu viel an Anschauungs- und Deutungsmaterial 
liefern. Der Chronist im Dorf hat viele Aufgaben vor sich, er hat aber nicht 
die Aufgabe, als derjenige, der Geschichte aufschreibt oder Geschichte 
beschreibt, es dieser oder jener gesellschaftlichen Interessengruppe des 
Orts recht zu machen. 7  Innerhalb des Dorfes sind vielmehr die beson-
deren Vorgänge und Entwicklungen aufzuspüren, zu benennen und 
aufzuzeigen - aber stets im Endeffekt verbunden und im Zusammenhang 
mit dorf- und gemeindeübergreifenden Entwicklungen und Rahmenbe-
dingungen. Denn selbst das unzugänglichste und abgelegenste Dorf hat 
doch nie völlig abgeschottet für sich gestanden. Bei vielen Bereichen und 
Themen gilt es, weit über den Dorfrand hinauszusehen, um so manches 
besser nachvollziehen, verstehen und geschichtlich einordnen zu können. 
Der Bürgermeister der Gemeinde Nortorf hat das, inhaltlich treffend, in 
seinem Chronikvorwort auf den Punkt gebracht, als er nach dem Sinn 
einer Aufarbeitung von Geschichte fragt: „Wie waren noch in diesem Jahr-
hundert die Lebensumstände so anders als heute — nicht nur von der 
guten alten Zeit kann die Rede sein - vielmehr Klassenwahlrecht, kein 
Wahlrecht für Frauen, unglaubliche Hygieneverhältnisse, eine sehr starke 
Abhängigkeit von Wind und Wetter. Ich denke, so mancher Leser wird 
nach der Lektüre der ,Chronik von Nortorf' das eine oder andere Problem 
unserer Tage etwas anders sehen." 
Folgt man der These, daß mit dem Verlust der Dorfschule möglicherweise 
auch ein Verlust von Heimat und von Kunde der Heimat einhergeht und 
zu beklagen ist, dann kann eine Ortsgeschichte oder Dorfchronik dazu 
beitragen, dem zumindest etwas abzuhelfen. Dann lohnte sich die Erstel-
lung einer Chronik schon sehr. Ob nun von Heimat oder Region die Rede 
ist, ob von Heimatkunde, Heimatgeschichte oder gar Regionalgeschichte 
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Der „Verein für Heimatforschung und Volkstums pflege in der Wilstermarsch" (vormals 
„Arbeitsgemeinschaft für Heimat- und Volkstumsforschung in der Wilstermarsch") 
lädt zu seiner ersten Werbeveranstaltung 1953 ein. 
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gesprochen wird, das dürfte viele herzlich wenig interessieren. Viele 
wollen in ihrer Dorfchronik einfach etwas aus ihrer Umgebung wieder-
finden, etwas über Freunde und Bekannte, etwas von dem, was man schon 
einmal vage gehört hat, aber doch nicht genau weiß und auch über die 
eigene Familie und deren Vergangenheit. Heimatgeschichte, eine neue 
Heimatgeschichte, kann sich gewiß nicht in der bloßen Rückbesinnung 
erschöpfen, sie kann und darf keine Rückwendung zu einer Idylle, zur 
„guten alten Zeit" sein, die es nie gegeben hat. Heimatgeschichte oder die 
Geschichte einer kleinen überschaubaren Region, also eine Regionalge-
schichte, kann und sollte hingegen heute eine bewußte Auseinanderset-
zung der Menschen mit den Veränderungen und dem Wandel der über-
schaubaren Lebenswelten, also unserer Umgebung, sein. Wenn wir eine in 
diesem Sinn anzustrebende Heimat- oder Regionalgeschichtsbetrachtung 
dann noch mit einem bestimmten methodischen Vorgehen verbinden, 
bekommt die Chronik noch mehr an Gehalt und Qualität. 
Zu jedem Gewerbe und zu jedem Beruf gehört ein Fundament von Kennt-
nissen und von Handwerkszeug. Und genauso verhält es sich mit der 
Geschichte, der Betrachtung von Geschichte und der Beschreibung von 
Geschichte.8  Mit bloßer Heimattilmelei, die, mit Scheuklappen versehen, 
an den dunklen Winkeln der Geschichte, unserer Vergangenheit und 
Tradition, vorüberhuscht, ist niemandem gedient. Unsere Umwelt, unser 
Alltagsleben, unsere Heimat, unsere Bindung und unser Gefühl an das, 
was wir als Heimat verstehen wollen, an und für den überschaubaren 
Raum, in dem wir leben, verändern sich - und das immer rasanter. Und ist 
es nicht gerade deshalb so wichtig, zu wissen, wohin wir gehören, womit 
wir verwachsen sind, wo unsere kulturellen und sozialen Bindungen 
liegen? Der Blick zurück, also die heimat- und regionalgeschichtliche 
Arbeit und die Beschäftigung mit der in unserem Land gewachsenen 
Kultur und den überlieferten Bräuchen, die Erhaltung der Sprachen, die 
vor unserer Zeit in Schleswig-Holstein selbstverständliche Umgangsspra-
chen waren - alles dies ist notwendig, um den Platz zu finden und 
ausfüllen zu können, auf dem wir in der Gegenwart stehen können. Wir 
müssen wissen, woher wir kommen, um sicherer weitergehen zu können. 
Dazu kann eine profund recherchierte, ehrliche Dorfchronik und Ortsge-
schichte einiges beitragen. Dann hat das Dorf sein eigenes „Geschichts-
buch". Und wenn, was wir hoffen wollen, die Chronisten ihre Quellen 
angegeben haben, dann können Betrachter und Leser der Chronik über 
das Vorliegende hinaus selbst weiter tätig werden, um dem einen oder 
anderen interessanten Problem in den alten Akten nachzuspüren. 
Wenn eine Gemeinde sich entschließt, für die Erstellung ihrer Orts- oder 
Dorfgeschichte eine hauptamtliche Kraft zu gewinnen, dann sollte dieses 
Chronikvorhaben nicht unter unnötigen Zeitdruck gesetzt werden. Denn 
das kann zu Oberflächlichkeiten führen (die der Sache selbst schaden), 
manchmal zur mühsamen Bewältigung menschlicher Eitelkeit (Welche 
Fotos kommen in die Chronik? Was und wen bilden wir ab?) und zu 
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Kommunikationsdefiziten im Umgang mit den Menschen, die nicht zu 
den Offiziellen im Ort gehören, die aber dort wohnen und leben und das 
gleiche Recht haben, zur Geschichte ihres Gemeinwesens gehört zu 
werden. Für die Produktion der geschichtlichen Darstellung einer 
Gemeinde ist deshalb ein zeitlicher Rahmen von zwei bis drei Jahren anzu-
setzen (bei einer hauptamtlichen Kraft!). Dann kann sorgfältig und zielge-
richtet recherchiert und gearbeitet werden. Und dazu gehört neben der 
umfangreichen Archivarbeit der möglichst weitgespannte Kontakt und 
der Austausch mit den verschiedensten Menschen am Ort, mit ihren 
Einsichten und Erfahrungen, mit ihren Kenntnissen und Fähigkeiten aus 
der Lebens- und Arbeitswelt. 

III. Englisches Luftbild von 1945 
Bei der Chronikarbeit gibt es langatmige, unbefriedigende Phasen, ein 
Berg von bedrucktem oder beschriebenem Papier wird durchforstet, und 
doch bleibt zuweilen wenig übrig, das für die Chronik Verwendung 
finden kann. Jedoch manchmal gibt es Sternstunden. Ein Beispiel dafür 
soll hier vorgestellt werden. Beharrlichkeit führt oftmals zum Ziel. So 
geschah es auch 1988 in Wewelsfleth, als sich die Suche nach einem 
verschollenen Luftbild zu einer Art Detektivspiel gestaltete; und wie es in 
humorvollen Krimiserien der Fall ist, es gab ein gutes Ende. In den Akten 
des Gemeindearchivs stieß der Chronist auf einen interessanten Brief-
wechsel. Dem Wewelsflether Bürgermeister wurde 1959 eine Luftauf-
nahme des Dorfes Wewelsfleth zum Kauf angeboten. Dieses qualitativ 
gute Foto stammt vom 22. Februar 1945, als englische Flieger die kleineren 
und größeren Orte an der Unterelbe fotografiert haben.9  Wewelsfleth war 
natürlich wegen der Wasserstraßen Elbe und Stör interessant, besonders 
aber wegen der Schiffswerft Hugo Peters und wegen der Fährverbindung 
über die Stör. Sowohl die Werft als auch die Fähre sind deshalb auf dem 
Luftbild als mögliche Zielobjekte markiert. 
Nun wollte ein Hamburger dieses Foto verkaufen, er forderte in seinem 
Brief 25,- DM dafür. Der Bürgermeister ließ sich Zeit mit einer Antwort, 
und dann lehnte er den Kauf für seine Gemeinde ab. Das erregte während 
der Lektüre dieses Schriftwechsels sofort den zornigen Unmut des 
Wewelsflether Chronisten. Was für eine Chance war da vertan worden! 
Gewiß, die Deutsche Mark besaß 1959 einen ganz anderen Wert als 1988; 
Löhne, Gehälter und Preise bewegten sich in ganz anderen Dimensionen. 
So oder ähnlich dachte wohl der sparsame Bürgermeister in Wewelsfleth. 
Doch plötzlich stieß der forschende Blick des Chronisten auf die Begrün-
dung für die bürgermeisterliche Ablehnung. Für die Gemeinde Wewels-
fleth habe dieses Foto vom Februar 1945 keinen großen Wert, da mittler-
weile in den Jahren 1956/57 im Dorf ein neuer Deich entstanden sei, der 
dem Ort ein völlig anderes Aussehen gebe. Nun war der Chronist perplex 
und enttäuscht angesichts soviel Unverständnisses des Bürgermeisters 
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FMOMO1 R 
Hambur.g 22 
Marienterrasse 2 

Hamburg, den 20. Februar 1959 

An die 
Gemeindeverwaltung 
Wewelsfleth a.d.Stör 

Betr.: Luftbildaufnahme von Wewelsfleth. 

Durch Zufall gelangte ich in den Bezitz einer Original-
Luftbildaufnahme von Wewelsfleth, die am 22. "ebruar 45 
von einem engl. Aufklärungsflugzeug geschossen wurde. 
Bildgröße 20 x 17 cm. 
Zu den sehr schönen und scharfen Luftbild ?;ehört noch 
eine Schreibmaschinenseite mit erläuternden lext über 
Wilster u. Wewelsfleth in engl. Sprache. 
Falls die einmalige Luftbildaufnahme für Ihr Gemeinde-
archiv von Interesse sein sollte, bin ich gerne bereit, 
sie Ihnen zum Preise von DM 25,00 käuflich zu dber-
lassen. 

„Im übrigen hat das Dorfbild durch die vor einigen Jahren erfolgten Deichverlegungen 
ein ganz anderes Gesicht erhalten." Diese Begründung des Wewelsflether Bürgermeisters 
von 1959 für seine ablehnende Haltung beim Ankauf eines englischen Luftbildes erregte 
verständlicherweise den Unmut des Wewelsflether Chronisten. Besänftigt wurde der 
Ortsgeschichtler dann wiederum durch das gut sortierte Wewelsflether Gemeindearchiv, 
das den fast 30 Jahre zurückliegenden Briefwechsel wegen des Luftbildes enthielt. 
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gegenüber den zeitgeschichtlichen Veränderungen in seinem Dorf. Denn 
auf dem Luftbild ist gerade der Deichverlauf deutlich zu erkennen, wie er 
seit Jahrhunderten bestanden hatte. 
Den Stördeich bildeten in Wewelsfleth nämlich die Häuser, und zwar die 
Hauser der Dorfstraße und der Deichreihe, und damit den Schutz gegen 
das Hochwasser von Stör und Elbe. Wewelsfleth liegt unmittelbar an der 
Mündung der Stör in die Elbe. Im alten Wewelsfleth, um 1503, waren die 
Häuser auf und im Anschluß an den damals bestehenden alten Stördeich 
errichtet worden, der erheblich niedriger war als die heutigen Stör- und 
Elbdeiche. Von diesen Gebäuden wurden im Laufe der Jahrhunderte viele 
bei Sturmfluten weggerissen und mußten neu errichtet werden. Bis weit in 
die 1950er Jahre hinein hielt die Deichbehörde in Wewelsfleth eine jähr-
liche Deich- und Schottenschau ab, wozu alle Häuser im Ort, die den 
Deichschutz bei Hochwasser bildeten, die Wasserschotten vor Türen, 
Fenstern und Durchgängen sowie die Stöpenbretter bereit zu halten 
hatten. Natürlich verhinderte dieser Hausdeich nicht völlig, daß immer 
einmal wieder das Wasser mitten im Dorf stand und die Hauptstraße nur 
mit dem Boot passiert werden konnte. Noch im Oktober 1936 fand sich 
ein Wasserstand von 20 bis 60 cm im Erdgeschoß mancher Häuser. Fast 
wäre auch noch die Kirche unter Wasser gesetzt worden, weil man 
versäumt hatte, rechtzeitig die Wasserschotten (Bohlen) bei der Zufahrt 
anzubringen. Wie herrlich kontrastierend hätte der Dorfchronist zwei 
Fotos gegenüberstellen können, das Foto von 1945 mit dem alten Deich-
verlauf und ein neueres mit eben der heutigen Deichanlage! Zumal sich 
durch die Deichveränderung ein völlig anderer Straßenverlauf ergeben 
hatte, das kam hier für den Chronisten in der Bewertung des bürger-
meisterlichen „Fehlverhaltens" noch erschwerend hinzu. 

Der Wewelsflether Bürgermeister wird damals gewiß gewichtige weitere 
Gründe für seine Ablehnung gehabt haben, er wird sich mit wichtigeren 
Problemen beschäftigt haben. Der kürzlich erfolgte Schutzdeichbau hatte 
für genügend Aufregung und hitzigen Gesprächsstoff im Dorf gesorgt, 
nun hütete er sich, das Thema in Form eines altes Bildes noch einmal anzu-
rühren, und er konnte noch nicht an die Aufgaben eines Chronisten von 
1988 denken. Was aber war nun 1959 mit dem Wewelsflether Luftbild 
geschehen, hatte der Hamburger es anderweitig verkauft, war es gar 
vernichtet worden? Die nun 1988 einsetzenden detektivischen Recherchen 
führten von einer Adresse aus dem angeführten Schriftwechsel zu 
weiteren Nachfragen in Wewelsfleth, zum Hamburger Telefonbuch, per 
Telefon in die Heidegegend südlich von Hamburg, dann zurück nach 
Hamburg und endeten schließlich vorläufig in gemütlichem Kaffeeplausch 
bei einem an Jahren schon etwas reicheren Hamburger Ehepaar, wohlsitu-
iert in einer Alstervilla, bei eben jenen damaligen Fotoanbietern von 1959. 
Befand sich das Luftbild hier, würde das freundliche Ehepaar das Foto für 
die Chronik ausleihen? 
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Der Besuch in Hamburg gestaltete sich für den Chronisten überaus erfolg-
reich. Man hatte zuvor bereits einige Male telefoniert, das Interesse an der 
Angelegenheit bestand auf beiden Seiten, Sympathie stellte sich ein, 
Kaffee und Gebäck mundeten gut, es war noch kühl im Frühling, das 
Sitzen am Kaffeetisch in anheimelnder Wärme tat einiges hinzu, um sich 
weiter auszutauschen und kennenzulernen. Auf der Heimfahrt Richtung 
Wewelsfleth hatte der Chronist einiges im Gepäck. Der Hamburger 
übergab ihm für einen wirklich bescheidenen Betrag zwei Fotomappen mit 
alten Luftbildern; die stammten noch von der britischen Besatzungsmacht. 
Unser Fotoanbieter von 1959 hatte nach 1945 für die Briten gearbeitet, mit 
Hilfe der Luftbilder aus dem Krieg sollten nicht detonierte Fliegerbomben 
geborgen werden. 
Das Wewelsflether Luftbild vom Januar 1945, dem die Recherchen des 
Chronisten galten, befand sich hingegen nicht in den beiden Fotomappen, 
und es war auch nicht mehr im Besitz des Hamburgers. Es befand sich 
1988 bereits seit langer Zeit in einem Dorf an der Stör, in Wewelsfleth. Das 
erfuhr der Chronist in Hamburg und konnte jetzt, mehrfach erfolgreich, 
die Suche nach dem Foto eben in Wewelsfleth abschließen. Über viele 
verwandtschaftliche Umwege ist dieses Luftbild dort gelandet, wo es 
eigentlich hingehört. Ob diese Tatsache dem Wewelsflether Bürgermeister 
von 1959 noch zu Lebzeiten bekannt geworden ist, ließ sich nicht mehr 
feststellen. In Wewelsfleth jedenfalls wurde das Foto freundlicherweise 
sofort für die Ortschronik zur Verfügung gestellt. 

IV. Chronisten im Archiv 
Im Land Schleswig-Holstein sollen Ortschroniken und/oder Dorfsge-
schichten entstanden sein, ohne daß die Verfasser oder Autoren ihre Zeit 
damit verschwendet hätten, sich für längere Zeiträume in einem Archiv 
aufzuhalten. Auf die in den Archiven gesammelte und verwahrte schrift-
liche Überlieferung für den jeweiligen Ort ist in diesen Fällen keinerlei 
Wert gelegt worden. Und die Dorfchroniken sind trotzdem gedruckt 
worden.1° In dem einen oder anderen Archiv sollen Ortschronisten aufge-
taucht sein, um die fertigen Teile für ihre Chronik an ein oder zwei Nach-
mittagen einzusammeln. Nachdem das Archivpersonal in diesem Kontext 
auf das einschlägige Akten- und Bücherstudium verwies, war die Enttäu-
schung grog, der überwengliche Elan vorerst gebrochen. An mühselige 
Kleinarbeit, an zeitraubendes Forschen, Suchen und Lesen mit und in 
altem Papier hatte man nicht gedacht. Aber das sind Einzelfälle.11  
Ich denke, wir können uns im Kreis Steinburg glücklich schätzen, ein 
„Gemeinsames Archiv der Stadt Itzehoe und des Kreises Steinburg" zu 
besitzen, das kompetent und benutzerfreundlich, mit stets offenem Ohr 
für die Belange der Besucher, geführt und geleitet wird. Das ist bei weitem 
nicht in jedem unserer schleswig-holsteinischen Landkreise der Fall, in 
manchen besteht gar kein derartiges Archiv. Die geringe Personalstärke 

im Archiv des Kreises Steinburg nötigt dem Besucher allerdings Erstaunen 
und Respekt ab, angesichts der vielfältigen Aufgaben, die zu bewältigen 
sind. Es bleibt ferner zu wünschen, daß sich künftig einzelne Einrich-
tungen und Ämter vermehrt mit ihren archivalischen Beständen den 
Anforderungen der Regionalgeschichte und den Ansinnen der Chroni-
sten öffnen. Ich wünschte mir, daß so manche Bürgermeister und Amts-
vorsteher die überall vorhandenen Archivalien in ihren Einflußbereichen 
mehr zur Kenntnis nehmen, würdigen und den Ortsgeschichtlern zugäng-
lich machen. Zu denken wäre dabei etwa an regionale Archive auf Ämter-
ebene, wenn man das reichlich vorhandene Material nicht an das Kreisar-
chiv abgeben möchte.12  In derartigen Räumlichkeiten eines Archivs wären 
die Unterlagen etc. aber in jedem Fall sicher untergebracht. 
Die Orts- oder Dorfsgeschichte läßt sich ja nicht in irgendeiner Ecke als 
fertiges Produkt aufklauben. Sie entsteht vielmehr aus Tausenden von 
kleineren und größeren Bausteinen. Das dazu benötigte Baumaterial muß 
gesucht, geformt und verbunden werden. Die vorhandene Überlieferung 
ist aufzuspüren, zu sichten, zu ordnen, zusammenzufügen, einzuordnen 
und zu bewerten. Am Besuch des Landesarchivs Schleswig-Holstein 

Im März 1994 hatte die Arbeitsgemeinschaft für Archiv, Musum, Chronik in Schleswig-
Holstein durch ihr Mitglied Dr. Holger Boettcher (Leiter der Archivgemeinschaft 
Breitenfelde) Orstgeschichtsforscher aus dem benachbarten Mecklenburg-Vorpommern 
in den Kreis Herzogtum Lauenburg nach Berkenthin eingeladen. Mit den Kollegen 
wurde über deren chronikalische Arbeit gesprochen und der Umgang mit der Regional-
geschichte in beiden Ländern verglichen. In der DDR waren betriebs- und ortschroni-
kalische Arbeiten staatlicherseits vorgeschrieben (siehe auch Fn. 10 und 25). 
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in Schleswig kommt niemand vorbei, der ernsthaft gewillt ist, für sein 
Dorf eine Chronik zu entwerfen, der über die Döntjes- und Anekdoten-
ebene im Dorf (die durchaus, aber nicht nur und mit Maßen dazugehört) 
hinausgelangen möchte und sich gewissenhaft mit der vorhandenen 
Uberlieferung bzw. den Quellen beschäftigen möchte.13  

V. Anforderungen an die Ortsgeschichte 
Was müssen die Chronisten und Schreiber oder wie auch immer sie 
genannt werden14  für die Anfertigung einer Chronik oder Ortsgeschichte 
tun? Die Antwort ist ganz einfach — sie müssen alle Quellen, die für den 
Ort relevant sind, sichten und auswerten.15  Gewiß ist dies nicht immer zu 
schaffen, ganz abgesehen davon, daß man nicht alles Gefundene nachher 
in der Chronik präsentieren kann. Dieses Material ließe sich dann mög-
licherweise in einer Art Gemeinde- oder Amtsarchiv sammeln, so daß es 
für Interessierte weiterhin zur Verfügung steht. 
Jedenfalls sollte die historische Entwicklung eines Ortes und auch die 
seiner Vorläufer überschaubar dargestellt werden. Erwartet werden kann 
ein „lesbarer Text', denn die mögliche Käuferschicht im Dorf besteht ja 
nicht nur aus Hobby-Historikern, das bedeutet eine wissenschaftlich 
fundierte Aufbereitung der Quellen mit allgemeinverständlicher Wieder-
gabe. Der Wortschatz an Fremd- und Fachwörtern sollte dabei nicht über-
beansprucht werden. Bürgerinnen und Barger der entsprechenden 
Gemeinde müssen sich auf die eine oder andere Weise in „ihrer" Ortsge-
schichte wiederfinden können. Es gilt vor allem, das Eigenständige und 
das Besondere an diesem einen Ort herauszuarbeiten und darzustellen. 
Die Ortsgeschichte müßte damit ein verständliches Bild gesellschaftlichen 
und strukturellen Wandels auf verschiedenen Ebenen aufzeigen, 
verbunden mit ausreichend Anschauungs- und Deutungsmaterial. 
Voraussetzung für die Chronistentätigkeit im Ort ist eine möglichst enge 
Zusammenarbeit (die stetige Bereitschaft, etwas auf- und anzunehmen) 
mit Interessierten und örtlichen Gruppen (Arbeitskreise, Ausschüsse etc.) 
— das ist sachlich angebracht und fördert die gemeinsame Zielsetzung 
sehr. Geschichte und Zeitgeschichte in Daten, Fakten und Zahlen bilden 
mit sachbezogener Bewertung den ortsgeschichtlichen Kern, hinzu treten 
Geschichten, Anekdoten, Witze und andere Überlieferungen aus dem 
Raum um diesen Ort. Deshalb nehmen Interviews und Gespräche mit den 
verschiedensten Menschen aus der Gemeinde einen wichtigen Platz ein.16  
Damit läßt sich ein gerüttelt Maß an traditioneller Kontinuität bewahren. 
Die Ortsgeschichte kann keine Spielwiese für akademische Rechthabe-
reien sein17; vielmehr muß der Geschichtsentfremdete die Möglichkeit 
erhalten, sich in seiner historisch gewachsenen Umgebung zurechtzu-
finden. Die Ortsgeschichte einer bestimmten Gemeinde soll (ganz im 
Sinne des Gemeindeparlaments) doch auch von der inneren und äußeren 
Gestaltung her den Ort irgendwie repräsentieren, für ihn werben. Darüber 
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Eine Chronik / Ortsgeschichte sollte von einer Fachkraft (z. B. Historiker) unter Beteiligung 
der Dorfbevölkerung erstellt werden. Vorrangig sind die Dorfbewohner die Zielgruppe, 
und insofern darf keine wissenschaftliche Abhandlung dargeboten werden. In Nortorf 
bei Wilster funktionierte die Zusammenarbeit mit dem „Chronikstab", der die ver-
schiedenen Bevölkerungsgruppen repräsentierte, in dem aber leider die Frauen fehlten. 
Dabei waren ein Angestellter und aktiver Gewerkschaftler, ein Bürgermeister und 
Landespolitiker, ein Kreisstraßenwärter, mehrere Landwirte, ein Maurerpolier, ein 
Sicherheitsbeauftragter und ein Zimmererpolier. 

sollten sich die Chronisten ebenfalls Gedanken machen und eigene 
kompositorische Elemente und Impulse einbringen. Das darf nicht allein, 
„auf die Schnelle", der Druckerei bzw. dem Verlag überlassen bleiben. Die 
Heranziehung von Fachleuten für die Buchgestaltung vor der Erteilung 
eines Druckauftrages ist überaus ratsam. 
Somit soll die Ortsgeschichte ein möglichst vollständiges Bild des Ortes 
bieten, in seiner besonderen Eigenart, und zwar von der ersten Erwähnung 
bis hin in unsere Zeit. Die Wirklichkeit des Ortes wird sich besonders 
in seinen sozial- und wirtschaftsgeschichtlichen Rahmenbedingungen 
eröffnen. Zu einer derartigen Geschichtsschreibung gehört auch das 
Aufzeigen der dunklen Kapitel unserer Geschichte, bis in die Neuzeit 
hinein. Alle Informationen sollten verarbeitet, d.h. in einen Zusammen-
hang gebracht und nicht additiv aufgeführt werden. Eine Orientierung an 
der heute gültigen wissenschaftlichen Arbeitsweise muß in gewisser Weise 
gelten. Dabei soll besonders auf das Bedürfnis nach Traditionspflege 
(Tradition als unentbehrliches Gedächtnis der Geschichte) eingegangen 
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werden. Die Chronisten müssen sich an der Quellenlage orientieren, 
soweit diese für eine angemessene und sachbezogene Analyse herange-
zogen werden kann. Die Aufgabe der Auswahl, Bearbeitung und Wieder-
gabe diesbezüglicher historischer sowie zeitgeschichtlicher Fakten und 
Zusammenhänge macht die Verantwortung eines Chronisten aus. Das 
Endprodukt der Ortsgeschichte muß vor fachlicher Kritik Bestand haben. 
Die Wirklichkeit des Orts zeigt sich besonders in seinem kultur-, sozial-
und wirtschaftsgeschichtlichen Rahmen: 

Ständische und schichtenspezifische Gesellschaftsordnung: z.B. Guts-
besitzer, Hofbesitzer, Insten, Kätner, Handwerker, Tagelöhner, Saison-
arbeiter, Pächter, Herrschaftsformen, Militärpersonen etc. 
Arbeits- und Wirtschaftsverhältnisse: z.B. Land- und Forstwirtschaft, 
Viehhandel, Industriebetriebe, Handwerk, Gewerbe, Sparkassen, 
Fischerei, Schiffahrt! -bau, Gastronomie, Verkehr / Fremdenverkehr etc. 
Kirchliche Ordnung: z.B. kirchliches Leben, andere Glaubensrich-
tungen, jüdisches Leben, Kirchen, Klöster etc. 
Gesellschaftliches und Alltagsleben: z.B. Gilden, Vereine, Verbände, 
Feuerwehr, Nachbarschaft, Bildungs- und Schulwesen, Feste, Veran-
staltungen, Freizeitverhalten etc. 

- Natur und Umwelt: z.B. Landschaften, Knicks, Wald, Gewässer, 
Abwasser, Abfall, Umwelterhebungen, Naturräume, Biotope etc. 

Von vornherein gehört die Einordnung der Geschichte des Orts in den 
größeren Zusammenhang dazu, landesherrlich, staatlich, kommunal-
verwaltungsmäßig, genossenschaftlich, kirchlich. Man wird in der Orts-
geschichte also auch die Berücksichtigung der Entwicklung in Kreis und 
Land, bzw. deren Vorläufer, vorzunehmen haben. Die Frage, ob die 
gesamte Darstellung chronologisch zu sein hat, ist sekundärer Natur. Das 
hängt von den jeweiligen spezifischen Eigentümlichkeiten des Orts und 
von der Quellenlage ab. Den Chronisten und Ortsgeschichtlern sollte es 
überlassen bleiben, welchen Weg sie wählen, ob sie der diachronischen 
oder der synchronen Darstellung folgen. 
In formaler Hinsicht ergeben sich bei der Textproduktion viele über-
legenswerte Varianten: 
- Signifikanter Tite118  
- Übersichtliche Gliederung 
- Angemessene Sprache und Rechtschreibung 
- Kenntlichmachung von Zitaten 
- Quellenangaben (z. B. ungedruckte Quellen, gedruckte Quellen, 

Literatur) 
- Fußnoten! Quellenverweise (bei Zitaten unbedingt nötig) 
- Abbildungen (Fotos, Zeichnungen, Illustrationen) 
- Abbildungsnachweise (wichtig, wegen des Urheberrechts) 
- „Lesbare topographische Karten (über das Format der Ortsgeschichte 

sollte man sich deshalb schon früh Gedanken machen) 
- Übersichtskarte der behandelten Region / des Ortes 
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- Tabellen und Diagramme (damit läßt sich manchmal mehr aussagen 
und verdeutlichen als mit einem langen Text) 

- Orts-, Personen-, Sachregister (könnte für den Leser Benutzer überaus 
hilfreich sein) 

- Glossar (damit ließen sich langwierige Erklärungen im Haupttext oder 
Fußnoten einsparen) 

- Anhang (Gewichte, Maße, Währungseinheiten, auch größere wesent-
liche Quellenauszüge, Bevölkerungs-, Hof- und Häuserlisten) 

Gespräche im Ort mit den für die Finanzierung des „Chronik-Projekts" 
Verantwortlichen machen immer wieder deutlich, wie sehr hinsichtlich der 
entstehenden Orts- und Heimatgeschichte ein Schwerpunkt auf eine für 
den geschichtlichen Laien lesbare Darstellung der historischen Entwick-
lung gelegt wird. Zur Recht wird von vielen gefordert, die Bürgerinnen 
und Bürger von Anfang an miteinzubeziehen. Allerdings hat das jetzt 
auch für alle Abschnitte unserer Vergangenheit und Gegenwart zu gelten. 
Genannt sei hier das Thema „Nationalsozialismus" im Ort, mit dem sich 
einige Gemeinden unverständlicherweise immer noch schwer tun - anders 
der Schleswig-Holsteinische Heimatbund, er fordert die kritische Darstel-
lung der nationalsozialistischen Herrschaft.19  Mitunter wird noch eine 
„behutsame" Behandlung (was auch immer das heißen mag) der 
NS-Geschichte gewünscht, diese Jahre dürften aber keineswegs unter-
schlagen werden — also eine vorweggenommene Gratwanderung für die 
Ortsgeschichtsforscher. Eine Steinburger Gemeinde führt in ihrer Orts-
geschichte eine recht unverständliche Begründung ins Feld: „Die zwölf 
Jahre Nationalsozialismus konnten nicht beanspruchen, über Gebühr stra-
paziert zu werden. Was bedeuten sie schon innerhalb einer 800jährigen 
Dorfgeschichte: einen kurzen Irrweg ..."2° In dieser Ortsgeschichte finden 
wir die Darstellung des Nationalsozialismus unter Kapitel „70. Die Natio-
nalsozialisten" auf den Seiten 439 bis 441, zusammen auf knapp 21/2  
Seiten. Davon wird eine halbe Seite ausgefüllt durch eine Abbildung 
(Kopf der „Schleswig-Holsteinischen Tageszeitung") und eine kleine 
Tabelle (Beiträge der Gemeinde zur Finanzierung von Lebensmittel-
karten). Konkret auf diesen einen Ort bezogen, erscheinen etwa 6 Zeilen 
zum Nationalsozialismus. Eine große Chance zur Erklärung ist hier vertan 
worden, der Verantwortung zur Aufklärung gegenüber den nachwach-
senden Generationen hat man sich leichtfertig entzogen, ganz abgesehen 
davon, daß die nationalsozialistische Phase nicht nur 12 Jahre andauerte. 
Hier verdient das Vorher und Nachher ebenso größte Beachtung, leider 
bis in die Gegenwart hinein, denkt man an das Erstarken der politischen 
Rechtsparteien. 

VI. Resümee 
„Denn es ist uns ja die Geschichte überhaupt angenehm und nützlich. 
Ohne sie würden wir in Rücksicht auf die Zeit im Finstern tappen ..." So 
sah es Pastor Kier 182421, als er zu „Vorsicht und „Geschmack" bei der 
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Anfertigung einer Chronik aufrief. „Ein edler, reiner, schlichter, histori-
scher und wo es passend wäre, durch religiöses Gefühl gehobener Stil 
dürfte bei der Abfassung noch zu empfehlen sein, damit das Lesen des 
Chronicons auch dem gemeinen Manne, dem es nicht verborgen bleiben 
sollte, angenehm und nützlich werden könnte.22  Vorsicht solle man 
walten lassen, wenn gewisse Personen mit der zu beschreibenden Sache zu 
eng verflochten seien. Hier müsse die Namensnennung sorgfältig abge-
wogen und die Geschichte mit besonderer Umsicht erzählt werden. Das 
gelte für schlechte und gute Handlungen. Dieser Auffassung kann sich der 
heutige Ortsgeschichtler zweifellos und ohne Bedenken anschließen. In 
der Ortsgeschichte sollte niemand kompromittiert werden, es gilt auch in 
bestimmten Fällen die Rücksichtnahme auf lebende Verwandte und vor 
allem die Familie — das muß bedacht werden. Anders verhält sich die 
Sache bei Begebenheiten, die allen bekannt sind, öffentlich besprochen 
werden können oder die als Information beispielsweise in Druck-Erzeug-
nissen (Büchern, Zeitungen) allen zugänglich sind. Anders ist es auch bei 
Personen, die öffentliche Amter und Warden ausgefüllt haben (Funktions-
träger), ebenso bei Personen, die öffentliches Unrecht begangen haben. 
Denn gerade bei der Darstellung des Nationalsozialismus kann im Namen 
der Opfer das an ihnen begangene Unrecht nicht verschwiegen werden. 
Und dazu gehört im Einzelfall auch die Nennung derjenigen, die Unrecht 
verübten, die Nennung der Täter.23  
Aus der Praxis können dazu zwei Beispiele angeführt werden. Ein über-
zeugter Nationalsozialist instruierte gegen Kriegsende 1945 von der Front 
aus seine Familie daheim. Er selbst nehme sich jetzt das Leben, Deutsch-
land könne den Krieg nicht mehr gewinnen, seine Familie im Reich solle 
jetzt ebenso Hand an sich legen. Der Schwiegervater daheim schläferte 
daraufhin die beiden kleinen Enkelkinder mit Gift ein, erschoß die beiden 
Frauen (seine Frau und seine Tochter) und schließlich sich selbst. Der 
Schwiegersohn jedoch revidierte seine Entscheidung, kehrte in die Heimat 
zurück und lebt noch heute hochbetagt in eben jenem einen Ort. Diese 
Geschichte taucht in der Ortsgeschichte auf, weil sie etwas über die Zeit 
und die Menschen aussagt. Namen werden dabei nicht genannt. 
Das Ergebnis einer anderen Recherche hätte mit der Veröffentlichung in 
einer Ortsgeschichte für Furore sorgen können, wenn die Lokalzeitung 
dem Ortsgeschichtler nicht zuvorgekommen wäre. Es geht dabei um den 
Namensgeber einer Schule, einen Dichter.24  In dem Bemühen, sich alle 
Quellen zugänglich zu machen, interessierte sich der Ortsgeschichtler mit 
abgeschlossenem Germanistikstudium natürlich auch für das Leben und 
Werk des Dichters. Dabei kamen allerlei Merkwürdigkeiten ans Licht. 
Mehrere Werke des Namensgebers geben inhaltlich und sprachlich 
unmißverständlich nationalsozialistisches Gedankengut wieder. Die offi-
zielle Namensgebung der Schule fand 1950 statt, und zwar durch einen 
Bürgermeister, der sich bereits in der nationalsozialistischen Zeit in 
führender Position befunden hatte. Nachdem nun eine breitere Öffentlich- 

keit von den verschiedenen Texten des Dichters Notiz genommen hatte, 
befaßte sich die Schulkonferenz genauer mit der Person und den Texten 
des Dichters. Sie gelangte zu dem Ergebnis, daß Kinder und Eltern nichts 
mehr mit der Person des Dichters verbindet, daß seine Werke in literari-
scher Hinsicht als unbedeutend und klischeehaft einzuordnen sind und 
darüber hinaus ideologisch mit dem NS-Gedankengut belastet sind. So 
wurde ein neuer, würdiger Name für die Schule gesucht und gefunden — 
völlig unverfänglich, völlig unbelastet, in unser aller Sinn — nämlich die 
Gebrüder Grimm. „Chronistenherz", was willst du mehr? In diesem Fall 
verursachte die Frage der Namensnennung überhaupt kein Problem. 
Das waren nur zwei halbwegs harmlose, positive Beispiele aus der Tätig-
keit des Ortschronisten. Es gibt weitere, negative. Es kann einem Orts-
geschichtler geschehen, daß seine abgeschlossene Arbeit für einige Jahre 
„auf Eis" gelegt wird, weil er die Namensnennung der Täter gewagt hat, 
was hingegen nicht als offizielle Begründung angeführt wird. Spielen 
dabei dann noch etwaige existentielle Kalamitäten mit (zum Teil ausste-
hendes Honorar), so wird die Angelegenheit zur dramatischen 
Die Anerkennung der Öffentlichkeit bleibt ihm wegen der ausstehenden 
Ortsgeschichte versagt, sein Ruf leidet, denn etwas Negatives wird schon 
dran sein, dieses Bild entsteht notgedrungen. Was ist zu tun? Hartnäckig, 
beharrlich bleiben, wenn es der Sache, der geschichtlichen Wahrheit, 
angemessen ist und gerecht wird und die Texte, in Auszügen, ander-
weitig veröffentlichen. 
Beispielhaft führe ich an dieser Stelle eine Auswahl von schriftlich abge-
faßten Kommentaren an, die den Ortsgeschichtler dazu bewegen sollten, 
seinen Text für eine Ortsgeschichte noch einmal zu überdenken. Es ist 
kein Zufall, daß gerade unsere jüngere Vergangenheit immer wieder 
„problematisiert" wird. Die in den Kommentaren enthaltene Emotionalität 
zeigt die äußerst kontroversen Erwartungshaltungen an die Ortsge-
schichte. 

Text des Ortsgeschichtlers 
„Das mit der Volksgemeinschaft 
und den ,gleichen Volksgenossen' 
gehörte zur Ideologie, stand auf 
dem Papier; Standesunterschiede 
bestanden nach wie vor." 
Propagandaminister, Dr. Josef 
Goebbels, wird zitiert: „Es gehörte 
zu den genialen Handlungen des 
Führers, daß er mit den Arbeiten 
für KdF [NS-Gemeinschaft ,Kraft 
durch Freude'] und Autostra-
ßenbau dem Volk gegenüber ein 
friedliches Aufbauprogramm ent- 

KOMMENTAR: 
„Stimmt nicht! Jeder sprach mit 
jedem." 

Die „Rüstung für den Krieg" soll 
gestrichen werden. 

Dafür folgt ein Einschub hinter der 
Klammer: „ ... man konnte mit KdF 
eine Woche mit der ,Monte Rosa' 
in die norwegischen Fjorde fahren, 
für 52 RIVI, Sommer 1938." 
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wickelte, in Wirklichkeit aber in 
höchstem Grade mit Vorsatz für 
den kommenden Krieg rüstete ..." 
Durch die Vermittlung eines 
Bürgers kommt der Kontakt zu 
einem ehemaligen französischen 
Kriegsgefangenen zustande. Ein 
reger Briefwechsel zwischen dem 
Ortsgeschichtler und dem Fran-
zosen ist die Folge. Viele Fragen 
ergeben viele Antworten, der Fran-
zose liefert einen Bericht über die 
Wirklichkeit eines Kriegsgefan-
genen in dem Ort. 
Eine Gastwirtschaft spielt als Treff-
punkt und Versammlungsraum für 
die Gemeindevertretung bis zum 
Kriegsende eine wichtige Rolle in 
dem Ort. Diese Gastwirtschaft liegt 
in der Gemarkung der benach-
barten Gemeinde. In dieser Gast-
wirtschaft kommen 1945 einige 
Häftlinge eines Konzentrationsla-
gers mit dem Leben davon. 
Stellvertretend werden drei Flucht-
berichte in die Ortsgeschichte 
aufgenommen. Die Zeitzeugen 
leben noch heute in dieser 
Gemeinde. 
„Vorn Beginn des Überfalles auf 
Polen (1. September 1939) ..." 

Gewiß wird künftig die Frage nach der Entwicklung der Ortsgeschichts-
schreibung von Interesse sein. Ohne die großen Verdienste der vielen 
engagierten, ehrenamtlichen Ortsgeschichtler und Chronisten in irgend-
einer Form schmälern zu wollen, läßt sich feststellen, daß die Ortsge-
schichtsschreibung auch in unserem Schleswig-Holstein durch die haupt-
amtliche Tätigkeit zahlreicher ABM-Kräfte in den letzten Jahren einen 
enormen Innovationsschub erhalten hat, der das Niveau der Ortsge-
schichte angehoben hat. Als Kriterium sei zum Beispiel angeführt, daß 
neuere Ortsgeschichten nicht nur Quellen erfassen und darstellen, 
sondern sie auch einordnen und aufbereiten. Auch gehen theoretische 
Forschungsansätze und methodische Vorgehensweisen, wie sie in der 
aktuellen Geschichtswissenschaft diskutiert werden, mit ein. Ich denke, 
davon profitiert die Heimat- und Regionalgeschichte, eben die Ortsge- 
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In den Wewelsflether Gemeindeakten findet sich ein handschriftlicher Nachtrag 
Theodor Boltens zu seiner Chronik von 1941. In einer Vorbemerkung bittet Bolten die 
künftigen Bürgermeister um eine fortlaufende Weiterführung. 

schichte, und wir alle. Viele Mittel zur Beschäftigung von ABM-Kräften 
sind zurückgefahren worden, der Bedarf an der Ortsgeschichtsschreibung 
besteht gleichwohl weiter. Nun sind wieder die ehrenamtlichen Kräfte 
vermehrt gefordert und die hauptamtlichen Kräfte, die über Honorar- und 
Werkverträge solide Ortsgeschichten liefern können. Die kommenden 
Jahre werden zeigen, welche Wege die Ortsgeschichtsschreibung im 
Kreis Steinburg und in Schleswig-Holstein nimmt.25  

Fußnoten: 
1 So lauten die ersten wichtigen Empfehlungen in den „Gedanken über die Anlegung 

eines Gemeindechronicons in jedem Pastorate, von Pastor Kier in Osterlügum. 
(Gerichtet an den Predigerconvent der Propstei Apenrade)", in: Staatsbürgerliches 
Magazin 4, 1824, S. 632 - 639. 

2 Auch in Mecklenburg-Vorpommern ist die diesbezügliche Aufmerksamkeit grog, 
und es besteht ein enormer Nachholbedarf. In der DDR fehlte Papier und Geld. Auf 
einem Ortschronistenseminar in Grambin, Landkreis Ueckermiinde, wurde einigen 
Teilnehmern aus Schleswig-Holstein am 8. / 9.10.1993 zu ihrer Überraschung deut-
lich, daß unter „Chronikarbeit" etwas anderes verstanden worden ist, als das bei uns 
hier im Land der Fall ist. Zwei anwesende Historiker der Universität Greifswald 
konstatierten, daß ein Anlegen von Chroniken eigentlich eine Sache des Staates sei, 
dieser aber eine solche Aufgabe nicht leisten könne. Folglich sei die Tätigkeit von 
„Ortschronisten" unentbehrlich, um überhaupt Material über die einzelnen 
Ortschaften zu erhalten. Demnach sollten und sollen die Ortschronisten Material 
sammeln, Ereignisse am Ort festhalten und, wenn möglich, die Vergangenheit des 
Ortes erforschen. Fazit: Die Chronisten sammeln (einige seit Jahrzehnten), 
geschrieben werden sollen die Chroniken aber von Historikern der Universität. Aller-
dings bleibt festzuhalten, daß viele der anwesenden Chronisten, insbesondere aus 
Vorpommern, für die zukünftige Chronikarbeit doch eigene Wege gehen wollen. 

3 Chronik meint in seiner ursprünglichen Bedeutung die Aufzeichnung oder Beschrei-
bung geschichtlicher Ereignisse nach ihrer Zeitfolge. Ein Chronist ist demnach der 
Verfasser einer Chronik. Historische Begebenheiten größerer Zeiträume werden 
nacheinander dargestellt. Diese seit dem Mittelalter sehr gebräuchliche literarische 
Form hatte ihre Blütezeit im 15. und 16. Jahrhundert. Das aus der griechischen 
Sprache stammende Wort bedeutet eigentlich „Zeitbuch" oder „Zeitangaben". 
Bekannt sind Familien-, Geschlechter-, Städte-, Weltchroniken, eine Kaiserchronik 
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Soll das aufgenommen werden? 

„Die Gastwirtschaft ... gehört zur 
Gemeinde ... , und was hat das 
Konzentrationslager Neuengamme 
mit der Ortsgeschichte der 
Gemeinde ... zu tun?" 
„Soll das aufgenommen werden?" 

„Ist das nicht ein bißchen viel?" 
„Das hat mit der Gemeindege-
schichte nun wirklich nichts zu 
tun." 

„Überfall auf" geändert durch 
„Einmarsch in". 



und andere. Diese Chroniken sind nach Wert und Umfang sehr veschieden, in ihnen 
spiegelt sich der jeweilige Stand der Geschichtswissenschaft. Viele mittelalterliche 
Chroniken sind in Klöstern und Bischofssitzen entstanden. 

4 Vgl. hierzu einen Beitrag aus der Dithmarscher Landeszeitung vom 5.3.1993. Unter 
der Überschrift „Dorfchroniken fördern ein neues Bewußtsein — Interesse an Heimat-
geschichte" wird Ober die Erfahrungen des Hochdonner Lehrers Harald Neumann bei 
seiner Arbeit an der Hochdonner Chronik berichtet. Ob Dorfchroniken wahrhaftig 
ein neues Bewußtsein fördern, wie die Überschrift behauptet, darüber sagt der Lehrer 
nichts aus. Deutlich wird in dem Artikel auch nicht, worin denn dieses neue Bewußt-
sein bestehen könnte oder sollte. 

5 So äußerte sich dazu sinngemäß Hanne Hollensen aus dem Eiderdorf Niibbel bei 
Rendsburg; sie hat in jahrelanger mühevoller Kleinarbeit eine Frauentracht ihres 
Heimatdorfes aus der Mitte des letzten Jahrhunderts rekonstruiert und davon mit 
dem Original genau nachgearbeiteten Materialien sechs (!) Frauentrachten mit der 
Hand genäht, insgesamt also exakte Kopien hergestellt. Der Sinn einer derartigen 
Rekonstruktion besteht für Hanne Hollensen in der Erhaltung der alten Originale 
(Diese werden vernichtet, wenn sie getragen werden.), in der Vermeidung eines zu 
fürchtenden „Mummenschanzes" durch kundiges und sehr genaues Nacharbeiten 
und schließlich in einer Form von museumspädagogischer Arbeit, indem wertvolle 
Museumsbestände auf diese Weise in Form von Kopien dem Laien nahegebracht 
werden. Gefahren für den Gebrauch dieser kopierten Frauentrachten sieht Hanne 
Hollensen durch die oft geschehene Verklärung der „guten alten Zeit" und im 
„Mummenschanf , das heißt bei völlig der Realität widersprechendem Gebrauch 
eines Gegenstandes. 

6 Diese Überlegungen beruhen unter anderem auf einem Thesenpapier zur Chronikar-
beit, das Dr. Klaus-Joachim Lorenzen-Schmidt vom Staatsarchiv Hamburg 1990 auf 
einer Fachtagung der „Arbeitsgemeinschaft für Archiv, Museum, Chronik in 
Schleswig-Holstein" im Amtsgebäude des Amts Wilstermarsch in Wilster vorstellte. 

7 In der Landgemeinde Nortorf entstand im Zug der Baugenossenschaftsbewegung 
durch den „Bau- und Sparverein des Kreises Steinburg" 1895 / 96 und in den Folge-
jahren gegen den erbittert geführten Widerstand der Bauern eine reine Arbeiter-
straße, die noch heute bestellende und zur Gemeinde Nortorf gehörende „Vereins-
straße". In der reinen Land- und Bauerngemeinde Nortorf sorgte der Einwohnerzu-
wachs in der Vereinsstraße jahrzehntelang für ausreichend Gesprächs- und Konflikt-
stoff. Hier galt es in der Nortorfer Chronik bzw. Ortsgeschichte, den genauen Verlauf 
dieser Auseinandersetzungen um die Entwicklung der Vereinsstraße so gut wie 
möglich zu beschreiben. Und in diesem Zusammenhang müssen eben Namen, Daten 
und Fakten präsentiert werden. Vgl. zur Geschichte der „Vereinsstraße" die Chronik 
der Gemeinde Nortorf, „Nortorf in der Wilstermarsch". Hrsg. von der Gemeinde 
Nortorf. Nortorf 1992, S. 156 - 172 sowie „Die Vereinsstraße — Entstehung einer 
Arbeiterstraße seit 1895 / 96 in der Landgemeinde Nortorf bei Wilster / Kreis Stein-
burg", in: Demokratische Geschichte VIII, 1993, S. 35 - 91. 

8 Ein Standardwerk für Studenten des Fachs Geschichte der ersten Semester trägt den 
Titel „Werkzeug des Historikers". Das Buch stammt von dem früheren Lübecker 
Archivdirektor Ahasver von Brandt und beschäftigt sich mit den Historischen Hilfs-
wissenschaften. Im Vorwort zur ersten Auflage 1959 heißt es:,,...Pas Buch] will den 
Leser dazu verlocken, sich mit diesem für die historische Erkenntnis nun einmal 
unentbehrlichen ,Werkzeug' noch näher zu beschäftigen, und - wenn es hoch kommt 
- ihm die Überzeugung zu vermitteln, daß die Beschäftigung mit diesen Hilfsmitteln 
auch eine Lust sein kann." 

9 Das Foto ist wiedergegeben in dem Buch „WEWELSFLETH. 750 Jahre Geschichte. 
Wewelsfleth 1988, S. 24". In dem dazugehörigen Begleittext heißt es unter anderem: 

Wewelsfleth, a place on the right bank, about 11/2  miles up from the Elbe, where 
there are several shipbuilding yards for the construction of ships up to 1,000 tons." 

10 Die rege Teilnahme an Veranstaltungen und Seminaren der „Arbeitsgemeinschaft 
für Landesforschung" (geleitet vom Direktor des Landesarchivs Schleswig-Holstein, 

Dr. Reimer Witt, in Schleswig), die aktive Mitarbeit bei der „Arbeitsgemeinschaft für 
Archiv, Museum, Chronik in Schleswig-Holstein" (eine landesweit organisierte 
arbeitsfähige Gruppe von Hobbyhistorikern, Berufshistorikern, Volkskundlern, 
Archivaren, Museumsleuten und anderen) sowie eine aktive Mitgliedschaft im 
„Schleswig-Holsteinischen Heimatbund" haben zu einem näheren Einblick in die 
Chronikarbeit im Land geführt. 

11 Zweifellos lassen sich Ober jeden Ort in Schleswig-Holstein verschiedene Bücher 
verfassen, man kann Anekdoten- und Döntjessammlungen herausgeben, auch 
Geschichten erzählen und erzählen lassen, Erinnerungen aufschreiben und 
aufschreiben lassen, dies alles mit schönen Titeln versehen, wie z.B. „Geschichten aus 
Altendorf", „Wanderungen durch die Marsch" oder auch „Blick über den Deich". Auf 
einem noch anderen Blatt stehen die von „gewerblichen Schnellschreibern" verfaßten 
Lokal-, Landschafts- und Stadtteilgeschichten („Stolpe einst und jetzt, im Wandel, in 
alten Ansichten" etc.), die zeitweise in hoher Auflage publiziert, nicht immer fief-
schürfend recherchiert, dennoch gut verkauft werden. Dabei sind nicht die 
Gemeinden, sondern die Buchverlage Auftraggeber. Das alles ist ganz schön und gut, 
hat hingegen herzlich wenig mit der von uns angestrebten Ortsgeschichtsschreibung 
zu tun. 

12 Mit dem Archiv bzw. den Archivalien des „Deich- und Hauptsielverbands Wilster-
marsch" in der Stadt Wilster verbinden sich für mich höchste Erwartungen. Trotz 
mehrmaliger Anfragen und Besuche in verschiedenen Jahren und trotz freundlicher 
Protektion befreundeter Landwirte aus der Wilstermarsch war es nie möglich, 
Zugang zu diesen Archivalien zu erhalten. Das ist mir unverständlich geblieben, 
zumal Dritte immer wieder von vielem alten Papier berichten konnten, das sie dort 
auf dem Boden oder in ähnlichen Räumlichkeiten gesehen haben wollten. 

13 Unter Quellen verstehen wir mit A. von Brandt (siehe Fn. 8) „alle Texte, Gegenstände 
oder Tatsachen, aus denen Kenntnis der Vergangenheit gewonnen werden kann." 
„Überreste" ist alles, was von den Geschehnissen übrig geblieben ist, und „Tradition" 
ist alles, was von den Geschehnissen übrig geblieben ist, hindurchgegangen und 
wiedergegeben durch menschliche Auffassung. Unterscheiden lassen sich „Schrift-
liche Überreste" (Schriftgut, entstanden aus privaten oder geschäftlichen Gegeben-
heiten der jeweiligen Gegenwart), „Abstrakte Überreste" (Tatsachen der Sprache, 
Sitte etc., fortlebende oder überlieferte Institutionen, Rechts- und Verfassungszu-
stände aller Art) und „Sachüberreste" (Produkte aus dem Bereich der Kunst, dem 
Gewerbe etc. aller Art, Geräte, Bauwerke, körperliche Überreste). Zur Tradition 
gehören einerseits Sagen, Lieder, Erzählungen, andererseits literarische Quellen mit 
historischem Gehalt (Biographien, Memoiren, Annalen, zeitgenössische Erzählungen 
aller Art und auch Chroniken). „Die Chronik ist der charakteristische mittelalterliche 
Typ dieser Gattung." (A. von Brandt), vgl. Fn. 3. 

14 In diesem Zusammenhang tauchen von den verschiedensten Seiten die unterschied-
lichsten Bezeichnungen auf: Chronikschreiber, Schreiber, Schreiberlinge, Chronisten, 
Amtsschreiber, Federführende, Historiker, um nur einige anzuführen. 

15 Siehe Fn. 13. 
16 Bei Interviews empfiehlt sich in jedem Fall eine schriftliche Absicherung. Man 

entwerfe eine formlose Erklärung mit Namen und Anschrift des Befragten, z.B. mit 
folgendem Text: „Hiermit erkläre ich, daß das von mir am ... gegebene Interview von 
... (Name und Anschrift des Interviewers) für wissenschaftliche bzw. regional-
geschichtliche Zwecke und zur Veröffentlichung benutzt werden kann. Das gilt auch 
nicht* für meine persönlichen Daten. Ich habe die Abschrift des Interviews gelesen 
und bestätige die Richtigkeit der darin gemachten Angaben. — *Nichtzutreffendes 
bitte streichen". Eine solche Erklärung ist für beide Gesprächspartner überaus sinn-
voll, sie verhindert darüber hinaus die Nutzung des Interviews durch Unbefugte. 

17 Dazu gibt es viele andere Möglichkeiten. Aus der mitunter unübersehbaren Fülle von 
Informationen, die für eine Ortsgeschichte zusammengetragen werden und die sich 
nicht alle in epischer Breite in der Chronik wiedergeben lassen, können viele kürzere 
Aufsätze zu mitteilenswerten Einzelthemen entstehen. In jedem Landkreis haben wir 
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ein „Jahrbuch" des Schleswig-Holsteinischen Heimatbundes, wo sich die eine oder 
andere Darstellung veröffentlichen läßt. Und wenn man sich in der „Chronistenszene" 
ein wenig umtut, ergeben sich weitere Chancen zur Veröffentlichung. 

18 Obwohl so schön einprägsam, obwohl so gängig und oft verwendet, muß das Wort 
„Chronik" nicht unbedingt im Titel einer Ortsgeschichte erscheinen (vgl. Fn. 3), es 
lassen sich sehr einprägsame, schöne Formulierungen finden. 

19 So war es 1993 gesprächsweise von Ute Neuhaus-Schröder, zuständig für Landesge-
schichte und Chronikarbeit im Rahmen des SHHB in der Zentralstelle für Landes-
kunde in Eckernförde, zu erfahren. Siehe dazu auch den Beitrag von U. Neuhaus-
Schröder, „Dorfchroniken in Schleswig-Holstein", in: DIE HEIMAT, Heft 1/2, 1994, 
S. 57-64. 

20 Gemeint ist der erste Band der Brokdorfer Ortsgeschichte, „Das alte Brokdorf" von 
Waldtraut Feldtmann, Brokdorf 1992, S. 444. Vgl. hierzu eine Buchbesprechung im 
Steinburger Jahrbuch 1994, S. 358. 

21 Siehe Fn. 1. 
22 Ebenda. 
23 Eine solche Forderung, ausgesprochen von einem Barger einer bestimmten 

Gemeinde, ist dem Ortsgeschichtler erfreulicherweise begegnet. 
24 Eine interessierte Elternschaft hatte anscheinend in regem Kontakt mit Schulleitung 

und Kollegium einen Zeitungsmitarbeiter auf diesen Fall aufmerksam gemacht. 
25 Dieses Problem ist auch Thema eines Symposions, das die „Arbeitsgemeinschaft für 

Archiv, Museum, Chronik in Schleswig-Holstein" im Rahmen des Projekts 
„Geschichte der Ortsgeschichte in Schleswig-Holstein", verbunden mit einer Aus-
stellung und einer Bibliographie der Ortsgeschichten, im Rahmen der Schleswig-
Holsteinischen Kulturtage am 29. April 1995 in der Stadt Elmshorn anbietet. 
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„Wie der Gravert soll unsere Chronik aussehen, 
genau so... !" 

Zur Gestaltung von Ortsgeschichten im 
Kreis Steinburg 

Von 
Michael Plata (Horst) 

Die Zeile, die Sie gerade lesen, ist zu lang. Wenn Sie jetzt in die nächste 
Zeile springen, finden Sie nicht sofort den Anschluß. Möglicherweise 
müssen Sie mit den Augen ein- oder zweimal zurück wandern, um sich zu 
vergewissern, ob Sie auch wirklich in der nächsten und nicht etwa in der 
übernächsten Zeile gelandet sind. Das kostet Zeit und Konzentration. 
Nach den Erkenntnissen der Lesbarkeitsforschung sollte eine Zeile nicht 
mehr als 55 bis 65 Zeichen enthalten. Diese Zeilen hier enthalten 65 bis 
75 Zeichen. Das ist zuviel. Die Lesegeschwindigkeit sinkt, Lesefehler 
werden häufiger, Ermüdung tritt schneller ein. Zudem behindert das 
glänzende Papier durch die entstehenden Lichtreflexe die Lesbarkeit. 
Die Aufzählung von gestalterischen Mängeln der Steinburger Jahrbücher 
ließe sich noch weiter fortsetzen. Ich habe sie diesem Text vorangestellt, 
um einmal ganz anschaulich zu zeigen, wie gravierend sich solche Fehler 
auf die Lesefreundlichkeit eines Buches auswirken können. 
In diesem Beitrag soll es speziell um die Lesefreundlichkeit von Orts-
geschichten gehen. Seit Beginn der 80er Jahre schwappt die jüngste große 
Welle von Ortsgeschichten auch in unser Bundesland und in den Kreis 
Steinburg. In meiner Tätigkeit als Grafik-Designer und Buchgestalter 
wurde ich zum erstenmal 1984 von einem befreundeten Historiker (Rainer 
Adomat) angesprochen, ob ich Interesse hätte, die von ihm verfaßte 
Geschichte seines Heimatdorfes Kölln-Reisiek (Kreis Pinneberg) als Buch 
zu gestalten. In den folgenden Jahren kamen solche Anfragen immer 
häufiger. Unter den etwa zwei Dutzend Ortsgeschichten, die seitdem 
durch meine Hände gegangen sind, befinden sich auch etliche aus dem 
Kreis Steinburg. Besonders erwähnen möchte ich hier die drei Dorfge-
schichten in der Krempermarsch (Neuenbrock, Rethwisch, Borsfleth), die 
ich in Zusammenarbeit mit dem Historiker Klaus-Joachim Lorenzen-
Schmidt (s. a. seinen Beitrag in diesem Band) gestalten durfte, und die 
drei Dorfgeschichten in der Wilstermarsch (Wewelsfleth, Dammfleth, 
Nortorf), die zusammen mit dem Historiker Manfred Otto Niendorf (s. a. 
seinen Beitrag in diesem Band) entstanden sind. Zu beiden Autoren 
entwickelte sich in vielen Jahren enger Zusammenarbeit ein herzliches, 
freundschaftliches Verhältnis, auf dessen Grundlage es gelingen konnte, 
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die Texte ihrer Dorfgeschichten so zu gestalten, wie es sowohl den Anfor-
derungen des Stoffes, den Intentionen der Autoren, als auch den Erforder-
nissen der Lesbarkeit entsprach. Zudem brachte die enge Zusammenarbeit 
mit den Historikern eine ständige Erweiterung und Ergänzung meines 
ursprünglich sehr dürftigen regionalgeschichtlichen Grafikerwissens, was 
wiederum der gestalterischen Arbeit und damit den Büchern zugute kam. 
So hat sich über die Jahre eine neue Form entwickelt. Die Dorfgeschichten 
von Borsfleth, Dammfleth und Nortorf sehen anders aus als die Ortsge-
schichten, die früher im Kreis hergestellt wurden. Aber es geht bei dieser 
neuen Form nicht um einen neuen „Stil" oder einen „harmonischen 
Aufbau" oder um „guten Geschmack". Diese Dinge stellen sich von selbst 
ein, wenn ein Buch nach den Kriterien von Lesbarkeit, Übersichtlichkeit 
und Zweckmäßigkeit gestaltet wurde. 
Zweckmäßige Gestaltung von Ortsgeschichten bedeutet für mich Auf-
bereitung und Präsentation des Materials, das die Autoren (es kann auch 
eine Autorengruppe sein) zusammengestellt haben, in einer lesefreund-
lichen, einem breiten Publikum zugänglichen Form, unter Berücksichti-
gung und Ausnutzung der heute zur Verfügung stehenden technischen 
Möglichkeiten. Eigentlich müßte dies für jede Buchgestaltung selbst-
verständlich sein. Wir sehen aber, daß heute noch überall im Lande 
Geschichtsbücher nach ästhetischen Konzepten hergestellt werden, die 
vielleicht vor Jahrzehnten noch Gültigkeit hatten, als die technischen 
Beschränkungen des Buchdrucks und des Bleisatzes weitere gestalterische 
Freiheiten einfach nicht zuließen. Heute aber, nach Einführung des Offset-
drucks und des Fotosatzes (flächendeckend bis ca. 1970) und erst recht 
durch die EDV-gestützte Druckvorbereitung, die sich in den 80er Jahren 
überall durchgesetzt hat, sind die technischen Voraussetzungen 
vorhanden, um jedem Buch die individuelle äußere Form geben zu 
können, die notwendig ist, um seine Inhalte in optimaler Weise zu 
präsentieren. 

Sommerland 1992 

Die „Chronik der Gemeinde Sommerland" gibt für die angedeuteten 
Unzulänglichkeiten ein Paradebeispiel ab. Die Zeilen sind mit 80 Zeichen 
viel zu lang, um eine gute Lesbarkeit zu erzielen. Das Buchformat (fast ein 
Gravert!') ist für diesen stark bebilderten Band völlig falsch gewählt. Das 
macht sich fast auf jeder Seite bemerkbar. Mal wird neben ein Bild noch 
eine schmale Textkolumne geklemmt (Seite 303), mal wird der Platz 
neben dem Bild einfach frei gelassen (Seite 252), mal wird das Bild in die 
Mitte gerückt (Seite 339). Die Gruppenfotos der Feuerwehr stehen quer 
(Seite 276 /277). Breitformate stehen mal im Satzspiegel, wie es sein soll, 
mal gehen sie darüber hinaus, mal sind sie schmaler als der Satzspiegel 
(Seite 172 /173). Tabellen flattern ohne Konzept über die Seite (Seite 228). 
Die Qualität der Rasterlithos läßt zu wünschen übrig. Die Druckqualität 

und die Bindung sind durchaus zufriedenstellend, aber die Orientierungs-
losigkeit des Gestalters ist unübersehbar. In diesem Band bleiben die 
Möglichkeiten heutiger Drucktechnik ungenutzt. 
Leider werden seit etwa 1980 sehr viele Ortsgeschichten in Schleswig-
Holstein in dieser mangelhaften Qualität hergestellt. Zum Glück trifft dies 
auf die Ortsgeschichten im Kreis Steinburg nur vereinzelt zu. Aber auch 
hier ist mit Einführung der neuen Drucktechniken eine starke Verunsiche-
rung zu verzeichnen (z. B. Nutteln 1980, Ottenbüttel 1984). 

Warum werden die Möglichkeiten heutiger Satz- 
und Drucktechnik noch kaum genutzt? 

Nach unzähligen Gesprächen mit Autoren, mit Gemeindevertretern und 
Bürgermeistern, die eine Dorfgeschichte herausgeben wollen, nach vielem 
zähen Ringen mit phlegmatischen Verwaltungsbeamten, Setzereien, die 
ihr Handwerk nicht mehr beherrschen, und Druckereibesitzern, die ästhe-
tisch in der Ara des Buchdrucks verharren, legt sich mir der Verdacht 
nahe, daß hier eine fatale doppelte Inkompetenz zugrunde liegt, in der 
Auftraggeber und Ausführende - sich in ihrer Unfähigkeit gegenseitig 
bestärkend - am Ende überzeugt sind, ein hervorragendes Buchprodukt 
hergestellt zu haben. 
Die einschneidenden Veränderungen, denen sich das Druckereigewerbe 
zwischen 1945 und heute unterziehen mußte, haben daran sicherlich einen 
großen Anteil. Seitdem mit der Verdrängung des Bleisatzes durch den 
Fotosatz dem Setzer quasi das Stoffliche seines Handwerks entzogen 
wurde, sind zunehmend Arbeitskräfte mit der Textverarbeitung betraut 
worden, die über keine typografischen Grundkenntnisse verfügen, wie sie 
noch in der traditionellen Ausbildung zum Setzer selbstverständlich 
vermittelt wurden. Denn die Tätigkeit eines Setzers unterscheidet sich ja 
heute, oberflächlich gesehen, kaum von der einer Schreibkraft. Man sitzt 
eben an der Tastatur und tippt. Diese Entwicklung wird leider dazu 
führen, daß es in Zukunft den Setzerberuf als Ausbildungsberuf gar nicht 
mehr geben wird. Damit verschwindet aus den Druckereien der einzige 
Berufsstand, in dessen Ausbildung traditionell ästhetische Kriterien ein-
bezogen waren. 
Die Druckereien kommen dadurch in eine schwierige Lage. Wenn sie 
ihren Kunden ihre gestalterische Inkompetenz gestehen und darauf 
hinweisen, daß ein Typograf oder Grafiker hinzugezogen werden muß, 
was zusätzliche Kosten bedeutet, müssen sie befürchten, daß sie den 
Auftrag an einen Konkurrenten verlieren, der nicht so ehrlich ist wie sie. 
Die Auftraggeber sind in den meisten Fallen die Kommunen, deren 
Vertretern jegliche Fachkompetenz fehlt. Sie gehen stillschweigend davon 
aus, daß die Druckerei schon fähig genug sein wird und unter Berücksich-
tigung des guten Geschmacks der Gemeindevertreter ein hervorragendes 
Werk herstellen wird. 
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Der Wunsch, die Dorfgeschichte solle „wie der Gravert" aussehen, schallte 
mir in allen Marschdörfern zwischen Stör und Krückau entgegen, in 
denen ich Gespräche über Dorfgeschichten geführt habe. 
Mit dem „Gravert" ist die Höfeliste der Krempermarsch gemeint.2  Man 
möchte erreichen, daß die geplante Geschichte später im Wohnzimmer-
schrank neben dem Gravert auf dem Regalbrett für Heimatliteratur stehen 
kann und sich ein sauberes, geordnetes Bild ergibt, wenn beide Bucher 
exakt dasselbe Format haben. Das mag ein Gestaltungskriterium sein. 
Aber die gestalterischen Anforderungen und Möglichkeiten einer reich 
bebilderten Ortsgeschichte, digital gesetzt, im Offsetverfahren gedruckt, 
sind ganz andere als an eine unbebilderte Höfeliste, die in den 20er Jahren 
im Bleisatz und Buchdruck hergestellt wurde. 
Um aufzuzeigen, was sich verändert hat, was vielleicht schon verloren 
gegangen ist und welche Entwicklung durch die heute jedermann zugäng-
liche „Buchgestaltung" am Heimcomputer in Zukunft befürchtet werden 
mug, versuche ich anhand einiger typischer Beispiele,3  die Entwicklung 
der Gestaltung von Ortsgeschichten im Kreis Steinburg nachzuzeichnen. 
Diese Entwicklungsgeschichte läuft natürlich parallel zur allgemeinen 
Geschichte der Buchgestaltung und Ida sich wie sie in zwei große 
Abschnitte unterteilen. 

1. Der Schriftenkampf: Fraktur gegen Antigua 
Im deutschen Sprachgebiet wurde jahrhundertelang die „gebrochene 
Schrift" verwendet. Erst seit Beginn unseres Jahrhunderts setzt sich auch 
hier ganz langsam und gegen erheblichen Widerstand die in den romani-
schen und angloamerikanischen Sprachen verwendete „Antiquaschrift" 
durch. In Ortsgeschichten wird natürlich lange Zeit die als Symbol für 
Tradition, Heimatverbundenheit und Deutschtum stehende „gebrochene 
Schrift" (auch „Fraktur" oder „Deutsche Schrift" genannt) benutzt. 
Besonders interessant ist deshalb die Hinwendung zur Antiquaschrift 
ab 1941. Dieser Vorgang bestimmt die Schriftgestaltung Steinburger 
Ortsgeschichten wesentlich bis etwa 1980.4  

2. Die Text-/Bildbände 
Nach 1980 geht es im wesentlichen um die Einbeziehung von Abbil-
dungen in den Text. Ortsgeschichten unterscheiden sich heute von vielen 
anderen Buchgattungen durch die Mischung von Texten und Abbil-
dungen. Im Verlauf der letzten hundert Jahre wurde das Reproduzieren 
von Bildern immer einfacher und billiger. Seit der Einführung des Offset-
drucks ist die Herstellung von Bildbänden deutlich einfacher geworden. 
Die technische Wiedergabequalität stieg immens. Wir finden deshalb 
heute keine Ortsgeschichten mehr ohne reichliche Bebilderung. Orts-
geschichten gehören heute der Kategorie Text-/Bildband an. Natürlich 

36 

erfordert die Gestaltung solcher Bucher andere Konzepte als die 
Gestaltung der reinen Textbände, wie sie im 19. Jahrhundert auch im 
Bereich der Regionalgeschichte selbstverständlich waren. 

Stör- und Bramautal 1905 

Die hier verwendete Fraktur ist ein typischer Schnitt des 19. Jahrhunderts. 
Die Zeilenlänge ist mit 70 Zeichen nach heutigen Erkenntnissen zwar 
etwas zu lang, aber durch den großen Abstand der Zeilen wird das 
Auffinden der nächsten Zeilenanfänge wieder etwas erleichtert, so daß die 
Lesbarkeit als gut bezeichnet werden kann. Die typografische Gestaltung 
ist solide und nach den Regeln der Kunst gearbeitet. Aber ein neues 
Problem stellt offenbar die Integration fotografischer Abbildungen dar. 
Erst seit Ende des 19. Jahrhunderts wird es möglich, durch neue foto-
mechanische Techniken Fotografien im herkömmlichen Buchdruck zu 
drucken. Auf der linken Seite paßt wirklich nichts mehr zusammen. Das 
Foto wurde quergestellt, damit es größer abgedruckt werden kann, ist aber 
doch nicht so grog, daß der Satzspiegel voll ausgefüllt wäre, denn dann 
wäre die jetzt schon viel zu schmale Textspalte links neben dem Bild noch 
schmaler geworden. Es wird sich im weiteren zeigen, daß das Problem der 
Integration von Fotografien bis heute selten zufriedenstellend gelöst 
wurde. 

Horst 1931 

Zu Beginn des 20. Jahrhunderts setzt sich neben der Fraktur auch in 
Deutschland immer mehr die Antigua durch. Ab 1928 steht sogar schon 
eine buchtaugliche Grotesk zur Verfügung. Es wird immer deutlicher, daß 
die Fraktur wegen ihrer bizarren, gebrochenen Buchstabenformen 
schlechter lesbar ist und deshalb diesen Kampf verlieren wird. Dem ver-
suchen die Schriftgießereien durch neue, modernisierte Schriftschnitte 
von gebrochenen Schriften entgegenzuwirken. In der Horster Geschichte 
von 1931 wird eine gebrochene Schrift verwendet, die sich durch die 
vielen runden Elemente schon weit an die Antiquaform anlehnt und damit 
eine bessere Lesbarkeit erzielt als herkömmliche Frakturschriften. 
Abbildungen in Ortsgeschichten sind in der Regel breitformatig. Will man 
also ganzseitige Bilder, wäre es konsequent, auch das Buch im Breitformat 
anzulegen. Das aber wagt man in Steinburger Ortsgeschichten erst in den 
80er Jahren. 

Wewelsfleth 1941 

Die Auseinandersetzungen um Fraktur und Antigua werden von den 
Nationalsozialisten zugunsten der Fraktur als traditioneller „Deutscher 
Schrift" entschieden. Ab 1933 verschwindet die Antigua wieder aus deut-
schen Drucksachen. Aber im zweiten Kriegsjahr wendet sich plötzlich das 
Blatt. In den von der deutschen Wehrmacht besetzten Gebieten erweist 
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Zu allgemeiner Beachtung teile ich im Auftrage des FUhrera 
mit: 

Die sogenannte gotische Schrift als eine deutsche Schrift 
anzusehen oder zu bezeichnen ist falsch. In Wirklichkeit 
besteht die sogenannte gotische Schrift aus Schwabacner 
Judenlettern. Genau wie sie sich spater in den Besitz der 
Zeitungen setzten, setzten sich die in Deutschland an- 
sässigen Juden bei EinfUhrung des Buchdrucks in den Bes1t1 
der Buchdruckereien and dadurch kam es in Deuts+lard 7u der 
starken Einführung der Schwabacher Judenlettern. 

Am heutigen Tage hat der Führer in einer Besprechung mit 
Herrn Reichsleiter Amann und Herrn Buchdruckerelbesitzer 
Adolf Willer entschieden, dass die Antiqua-Schrift künftig 
als Normal-Schrift zu bezeichnen sei. Nach und nach sollen 
sämtliche Druckerzeugnisse auf diese Normal-Schrift umge-
stellt werden. Sobald dies schulbuchmässig mdglich ist, 
wird in den Dorfschulen and Volksschulen nur mehr 

die Normal-Schrift gelehrt werden. 

Die Verwendung der Sohwabacher Judenlettern durch 
Behdrden wird künftig unterbleiben; Ernennungsur-
kunden für Beamte, Strassenschilder u.dergl. werden 
künftig nur mehr in Normal-Schrift gefertigt werden. 

Im Auftrage des Führers wird Herr Reichsleiter Amann 
zuzilichst jene Zeitungen und Zeitschriften, die bereits 

eine Auslandsverbreitung haben, oder deren Auslands-
verbreitung erwünscht ist, auf Normal-Schrift umstellen. 

.R.: Verteiler:  
Reichsleiter, 
Gauleiter, 
Verbandefahrer. 

In dem später als „Bormann-Erlaß" bekannt gewordenen Rundschreiben erklärt der 
„Stellvertreter des Führers" am 3. 1. 1941 die im deutschen Sprachgebiet jahrhundertelang 
fast ausschließlich verwendete „deutsche Schrift" zur „Judenletter". 
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sich die Fraktur als Verständigungshindernis. Am 3. Januar 1941 wird im 
sogenannten „Bormann-Erlag" die Fraktur zur „Judenletter" und die 
Antigua zur künftigen „Deutschen Schrift" erklärt. So flexibel funktio-
nierte nationalsozialistische Kulturpolitik. 
Die von den Nazis propagierte Pflege des deutschen Brauchtums - hier die 
jahrhundertealte Schrifttradition - konnte ohne Probleme über Bord 
geworfen werden, weil auch hier die These von der Verschwörung des 
Weltjudentums als Erklärungsmuster eingesetzt werden konnte. Die 
historisch nicht haltbare Behauptung von der Erfindung der „gebrochenen 
Schrift" durch jüdische Druckereibesitzer mußte herhalten, um die Nazi-
politik vom Verdacht der leichtfertigen Preisgabe deutschen Kulturgutes 
freizusprechen. Antisemitismus wurde wiederum benutzt, um die im 
Sinne zweckrationalen Denkens notwendig gewordenen Veränderungen 
einer mehrheitlich kulturpessimistischen Bevölkerung gegenüber zu 
rechtfertigen. Was entartet war und was nicht, wurde allein entsprechend 
der aktuellen Tagespolitik entschieden. 
Im September 1941 erfolgt die Drucklegung der „Chronik der Gemeinde 
Wewelsfleth" von Th. Bolten, die als erste Ortsgeschichte im Kreis Stein-
burg in einer Antiqua-Schrift gesetzt ist. Dag der Setzer noch ganz in der 
Tradition des Fraktur-Satzes verhaftet ist, kann man an dem gesperrt 
gesetzten „W ewelsfleth" sehen. Dag beim Gebrauch von Antigua-
Schriften hervorzuhebende Textteile kursiv gesetzt werden, mußte die 
deutsche Setzerzunft erst wieder lernen (s. a. Schenefeld 1993). 
Die Wewelsflether Chronik ist dennoch ein Ausnahmefall, denn unter den 
Bedingungen der Kriegswirtschaft war es den Druckereien in der Regel 
nicht mehr möglich, die Umstellung von Fraktur auf Antigua zu bewäl-
tigen. Tonnenweise hätten die Frakturlettern eingeschmolzen werden 
müssen, um dann die neuen Antiqua-Kegel gießen zu können. Die 
gebrochenen Schriften verschwinden erst im Verlauf der 50er Jahre aus 
den Setzkästen der deutschen Druckereien. Aber sicherlich nicht wegen 
des „Bormann-Erlasses". Die Anforderungen internationaler Kommuni-
kation machten es notwendig, daß sich zu den Schwierigkeiten fremd-
sprachlicher Verständigung nicht auch noch Leseprobleme gesellten. 
Heute werden Frakturschriften in Büchern nicht mehr verwendet. 

Horst 1980 

In den 50er Jahren findet eine neue, aus der Antigua entwickelte Schrift-
familie den Weg in die Setzkästen der Druckereien: die „serifenlose 
Antigua" oder „Grotesk-Schrift". Obwohl die zu dieser Gruppe gehö-
renden Schriften sich in der Werbung und im Akzidenzsatz behaupten, 
spielen sie in der Buchgestaltung bis heute eher eine Nebenrolle. Die 
Gemeinde Horst lieg 1980 einen Ergänzungsband zu dem 1931 von Pastor 
Juhl geschriebenen Werk herausgeben, der in der Helvetica, einer serifen-
losen Antigua, gesetzt wurde. Diese Schrift hatte damals wegen der nüch- 
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ternen Sachlichkeit, die man mit ihr verbunden sah, einen so hohen 
Beliebtheitsgrad erreicht, daß viele Setzereien in der Region sie als ihre 
„Brotschrift" bezeichneten, mit der sie weit über die Hälfte ihres Umsatzes 
erzielten. Die Helvetica strahlt auch heute noch den diskreten Charme 
eines Vertragsformulars aus. Aber das mag den Geestrandbewohnern mit 
ihrer zu nüchterner Sachlichkeit neigenden Mentalität durchaus als 
adäquate Darstellungsform für ihre Geschichte erschienen sein. 
Der Schriftenkampf war nun entschieden. Frakturschriften werden in 
Büchern nicht mehr verwendet. Die nach 1960 Geborenen können diese 
Schriften in der Regel nicht mehr fließend lesen. „Gewonnen" haben den 
Kampf Antigua- und Groteskschriften. Die Antiquaschriften dominieren 
allgemein im Bereich der Gestaltung langer Texte. Aber auch die Grotesk-
schriften erkämpfen sich langsam in den Ortsgeschichten einen Platz. In 
ihrer Eigenschaft als Nüchternheit und Sachlichkeit ausstrahlende 
Charaktere sind sie aus dem Sachbuchbereich nicht mehr wegzudenken, 
und das macht sie auch für Ortsgeschichten immer interessanter (Büttel, 
Nortorf). 

Kleve 1985 

Der Horster Band von 1980 ist bereits unter Verwendung der seit etwa 
1970 zur Verfügung stehenden neuen Techniken - Fotosatz und Offset-
druck - hergestellt worden. Aber erst 1985 finden wir in Kleve die erste 
Ortsgeschichte im Kreis Steinburg, die deren Möglichkeiten besser nutzt. 
Durch die Einführung des Offsetdrucks entfällt die aufwendige Herstel-
lung von Buchdruckklischees als Voraussetzung für die Wiedergabe von 
Fotos. Die Reproduktionstechnik kann nun auf vergleichsweise simple 
und kostengünstige fotomechanische Verfahren reduziert werden. In der 
Folgezeit erscheinen immer häufiger reich bebilderte Ortsgeschichten. 
Allerdings fehlt es meistens an schlüssigen Gestaltungskonzepten. Je mehr 
Bilder den Texten zugeordnet werden müssen, um so schwerer fällt es 
den Layoutern, ein harmonisches Gesamtbild zu wahren. Die Klever 
Geschichte veranschaulicht dies deutlich. Das quadratische Format mit der 
zweispaltigen Untergliederung ist eigentlich sehr sinnvoll gewählt für 
einen stark bebilderten Text. Allein die Einhaltung der Spaltenbreite bei 
der Größenbestimmung der Abbildungen garantiert jedoch noch kein 
übersichtliches Layout. Um solch kunterbunt zusammengewürfelte 
Doppelseiten zu vermeiden, bedarf es zusätzlich zu der vertikalen Unter-
gliederung auch einer horizontalen. 

Büttel 1989 

Ein weiterer Trend der letzten Jahre läßt sich anhand der Bütteler 
Geschichte aufzeigen: Die stark bebilderten Bände werden immer größer. 
Ein großes Buchformat hat immer dann Vorteile, wenn die Wiedergabe 
von Kartenmaterial, großen Zeichnungen (z.B. Baupläne) und langen 
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Tabellen beabsichtigt ist. Aber auch Gruppenfotografien und ältere mit 
Plattenkameras aufgenommene Fotografien erfordern oftmals einen groß-
formatigen Abdruck. Eine große Buchseite muß zur Unterbringung 
des Textes in zwei oder mehr Spalten aufgeteilt werden, sonst werden 
die Zeilen zu lang und unlesbar. Die Bütteler Zeilen enthalten etwa 
60 Zeichen. Der verwendete Flattersatz ist hier sinnvoll gewählt, da bei so 
kurzen Zeilen im Blocksatz (mit rechtem Randausgleich) große Wortab-
stände entstehen können, die dann wiederum die Lesbarkeit beeinträch-
tigen. Allerdings müssen bei Verwendung von Flattersatz die längsten 
Zeilen etwas über den rechten Spaltenrand — und damit über die Foto-
breite — hinausragen, damit ein optischer Größenausgleich entsteht. Hier 
jedoch wirken die Schriftspalten optisch schmaler als die Abbildungen. 
Die Entscheidungen, alle Bildunterschriften für eine Doppelseite in einem 
Textblock zusammenzufassen und mit „Oben links außen ...", „Ganz 
oben....‚ „Mitte links ..." usw. den Abbildungen zuzuordnen, halte ich 
für einen groben Fehler. Offenbar hat man eine direkte Zuordnung von 
Bildunterschrift zu Bild vermieden, weil dann die Mängel des Layoutkon-
zeptes noch deutlicher zutage getreten wären. Eine opulente Bebilderung 
erfordert viele Bildunterschriften, deren Unterbringung und leichte 
Zuordnung im Konzept besonders berücksichtigt werden müssen. 

Das „Borsflether Format" 
Die Herausgeber einer Dorfgeschichte davon zu überzeugen, daß die 
Wahl eines großen Buchformats (womöglich noch größer als der 
„Gravert"!) viele Vorteile hat, war in den 80er Jahren oft noch ein schwie-
riges Unterfangen. In Borsfleth schlug ich 1987 ein Format mit der kolossal 
anmutenden Höhe von 30 cm vor. Das passe aber dann nicht in die Regale 
der Gemeindebücherei, wehte mir der Protest entgegen. Die Regalhöhe 
betrage nur knapp 27 cm und die Regalböden seien nicht verstellbar, da 
fest verleimt. Nach langem zähen Ringen einigten wir uns auf eine Höhe 
von 28,5 cm. Die paßten zwar ebenfalls nicht in die Regale, aber man hatte 
einen Teilerfolg errungen. Das so entstandene Buchformat kam bei 
anderen Marschengemeinden so gut an, daß auch Rethwisch und Damm-
fleth ihre Geschichte im Borsflether Format herstellen ließen. Etwas Neues 
zu wagen, ist für den Steinburger offenbar kein Problem, vorausgesetzt, 
die Innovation wurde bereits in einer Nachbargemeinde erprobt. 

Nortorf 1992 

Die jahrelange Zusammenarbeit mit Manfred Otto Niendorf hatte einige 
neue Erkenntnisse ergeben, die letztlich auf die Entwicklung einer verän-
derten Darstellungsform der Texte hinauslief. In Nortorf führte dies 
zusammen mit einem auftraggebenden Bürgermeister, der uns ungestört 
unserer Tätigkeit nachgehen ließ, zu einer Dorfgeschichte, die dann 
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schließlich den Medienpreis des Schleswig-Holsteinischen Heimatbundes 
erhielt. Was hatte sich verändert? 
Schon in Dammfleth hatten wir entdeckt, daß es für die Arbeitsweise des 
sammelnden Historikers, der seinen Text aus Hunderten von Einzelinfor-
mationen zusammenstellen muß, oft schwierig ist, einen kurzen Text, der 
vielleicht nur eine Episode am Rand darstellen soll, in die Erzähllinie zu 
integrieren. Wir gingen ebenfalls davon aus, daß unsere Ortsgeschichten 
nur in den seltensten Fällen von vorn bis hinten — wie ein Roman - durch-
gelesen warden, sondern daß viele Leser unsere Bücher als Nachschlage-
werke benutzten. Diese Überlegungen mußten Konsequenzen in der 
Buchgestaltung haben. Für die Gestaltung von Büchern mit sehr vielen 
unterschiedlichen Elementen wird als Konstruktionsgrundlage traditionell 
ein Rasterlayout verwendet. Erfahrungsgemäß müssen in Geschichts-
büchern zumindest folgende Elemente so untergebracht werden können, 
daß für den Leser ein nachvollziehbares Ordnungsprinzip erkenntlich 
wird, an dem er sich während des Rezeptionsprozesses orientieren kann: 

- lange Haupttexte 
	

Fotografien 
- kurze Nebentexte (Exkurse) 	- Tabellen 

Anmerkungen, Quellenangaben - Illustrationen 
- Marginalien 	 - Faksimiles von Schriftstücken 

Register 	 und Drucken 
- Gedichte 	 - Landkarten, Lageskizzen, Pläne 
- Diagramme 	 - Bildunterschriften 

Der in Nortorf zugrunde gelegte Layoutraster, in dem all diese Elemente 
untergebracht werden, hat fünf gleich breite Spalten. In der Regel werden 
diese aufgeteilt in zwei Doppelspalten für den Haupttext und eine Rand-
spalte für Marginalien, Bildunterschriften und kurze Texte, die separat 
stehen, also nicht im Verlauf des Haupttextes untergebracht werden 
sollen. 
Abbildungen sind grundsätzlich ein-, zwei-, drei-, vier- oder fünfspaltig. 
Zwischenmaße gibt es nicht. Bei aller normierender Einschränkung 
ermöglicht dieser Raster eine Vielzahl von Kombinationsmöglichkeiten. 
Zusätzlich wird eine Harmonisierung des Gesamtbildes durch horizontale 
Korrespondenzen innerhalb der Doppelseite angestrebt. 
Durch das Rastersystem ist es möglich, mit zwei Textformen nebenein-
ander zu arbeiten, egal, wie unterschiedlich lang die Texte sind. In der 
Regel wird sich der Marginaltext auf eine schmale Randspalte 
beschränken, reicht der Platz aber nicht aus, so sind auch andere Gewich-
tungen möglich. 
In diesem Zusammenhang möchte ich noch auf die Gliederungsmöglich-
keit einer Ortsgeschichte hinweisen. Der Autor muß sich entscheiden, ob 
er sein Buch chronologisch oder systematisch gliedern will. Hat er sich 
einmal für die Chronologie entschieden, so wird es ihm schwerfallen, zeit- 

übergreifende Zusammenhänge herzustellen, ohne das gewählte Prinzip 
zu durchbrechen. Dies kann er ergänzend in einem Randspaltentext 
z. B. durch Hinzufügen einer Zeitleiste tun. Genauso verhält es sich bei 
systematischen Gliederungen. Diese gehen meistens zu Lasten des 
epochalen Überblicks. Auch hier kann im Randspaltentext die ergänzende 
Verknüpfung hergestellt werden. 
Natürlich kann ein Buch, in dem zwei oder mehrere Textspalten unterge-
bracht werden müssen, nicht mehr das Format eines „Gravert" haben. Für 
ein größeres Format sprechen ja — wie bereits erwähnt — auch viele andere 
Argumente (große Karten, Luftbilder, Gruppenfotos etc.). Oft begegnete 
mir leider das Vorurteil, große Bücher seien teurer als kleine. Das Gegen-
teil ist der Fall. Ein größeres Buchformat läßt bei Unterbringung desselben 
Stoffes die Seitenzahl schrumpfen, und dadurch vermindern sich zumin-
dest die Kosten der Buchbindung. Daß viele Druckereien dennoch oft zu 
einem kleineren Format raten, liegt an ihrer mangelnden Ausrüstung mit 
großformatigen Maschinen. 

Schenefeld 1993 
Einen kleinen Ausblick in die Zukunft bietet uns die Gestaltung der 
Geschichte Schenefelds. Im gleichen Maße wie in den Druckereien die 
ausgebildeten Setzer aussterben, wird es zukünftig immer mehr Hobby-
Setzer und -Gestalter geben, die an ihrem häuslichen Computer erstaun-
liche Resultate buchgestalterischer Typografie erzeugen. 
Die vielfältigen Gestaltungsmöglichkeiten, die uns heute durch kosten-
günstige EDV-Programme zur Verfügung stehen, erwecken bei interes-
sierten Laien zunehmend den Wunsch, buchgestalterisch tätig zu werden. 
Aber die Ergebnisse sind ernüchternd und lassen den Niedergang unsrer 
in über 2000 Jahren gewachsenen Schriftkultur erahnen. Je mehr Schriften 
und Layoutprogramme den Laientypografen zur Verfügung stehen, um 
so hilfloser sehen die Erzeugnisse aus. Der Schenefelder Band ist ein 
beredtes Beispiel für eine solche Arbeit, die zwar engagiert und sicherlich 
in bester Absicht geleistet wurde, aber aufgrund der fehlenden fachlichen 
Voraussetzungen des Gestalters den Maßstäben zeitgemäßer Buchge-
staltung nicht gerecht werden kann. 
Ein kleiner Auszug aus dem Katalog der gestalterischen Unzulänglich-
keiten: 

Die Schrift ist sehr mager, die Haarlinien sehr dünn. 
- Die Zeilen (85 Zeichen) sind viel zu lang. 

Gesperrte Überschriften sind schlecht lesbar und hier völlig fehl am 
Platz. 

- Hervorhebungen im Text durch Sperrungen waren einmal bei gebro-
chenen Schriften üblich. Hier müßten kursive Schriften verwendet 
werden. 
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Die Gliederung ist so bunt zusammengestellt wie ein Weihnachts-
baum. Zu viele Schriften behindern den Überblick. Mittelsatz ist hier 
verwirrend. 
Die Bildunterschriften sind bis zu 150 Zeichen lang. 
Tabellen sind nicht in den Satzspiegel integriert. 

Hinzu kommt, daß die im Vorwort hochgelobte Druckerei die Lauf-
richtung des Papiers falsch gewählt hat. Das Buch läßt sich deshalb nicht 
richtig aufschlagen. 

Wenn Sie eine Ortsgeschichte herausgeben wollen: 
Die fortschreitende Arbeitsteilung hat dazu geführt, daß in vielen Berufs-
sparten die ehemals in einem einzigen Berufsbild versammelten Arbeits-
gänge aufgeteilt wurden und viele neue Berufe entstanden. So ist der 
Zimmermann nicht mehr der Baumeister, der ein ganzes Haus unter seiner 
Regie herstellen kann. Ihm wurden Maurer, Fliesenleger, Dachdecker und 
Betoneinschaler zur Seite gestellt, und für den gestalterischen Bereich gibt 
es heute einen Architekten, der selbst gar nicht mehr Hand anlegt, 
sondern nur noch entwirft, anordnet und überprüft. 
In der Buchherstellung ist es ähnlich. Früher war der Drucker gleichzeitig 
auch Setzer und Buchbinder, vielleicht sogar Papierhersteller, fast immer 
auch Verleger und Buchhändler. Aber die Bedienung der einzelnen 
Maschinen ist so kompliziert geworden, daß heute oft der Drucker nicht 
mehr weiß, wie Papier hergestellt wird (siehe Schenefeld) oder der Setzer 
nicht mehr weiß, was später der Buchbinder mit seinen gesetzten Seiten 
macht. Die Aufgaben des Architekten für den Bereich Drucksachenher-
stellung hat der Grafiker übernommen. Das hat sich jedoch noch nicht in 
allen Druckereien herumgesprochen. 
Der beste Rat, den ich einer Gemeinde, die ihre Ortsgeschichte heraus-
geben möchte, geben kann, ist der, nicht gleich die erste beste Druckerei 
um die Ecke zu beauftragen, sondern sich von einem Buchgrafiker beraten 
zu lassen, möglichst viele Vorschläge und Beispiele zu erörtern und 
daraufhin von mehreren (vor allem auf Buchherstellung spezialisierte) 
Druckereien Angebote einzuholen. 
Dabei sollten nicht nur die Preise verglichen werden, sondern auch die 
(immer differierenden) angebotenen Ausführungen. Für Übersetzungen 
aus dem Kauderwelsch der Druckereisprache stehe ich gern zur Ver-
fügung. 

Steinburger Jahrbücher 
Aber noch einmal zurück zu dem Buch, das Sie gerade in Händen halten: 
Bei den Steinburger Jahrbüchern handelt es sich um Text- / Bildbände, an 
deren Gestaltung ähnliche Ansprüche gestellt werden müssen wie an die 
von Ortsgeschichten. Die vielfältigen Anforderungen an das Gestaltungs- 

konzept, das für Haupttext, Bildunterschriften, 5  Fotografien, Zeich-
nungen, Karten, Gedichte, Tabellen und Faksimiles aller Art und in allen 
möglichen Formaten geeignet sein muß, sind nahezu identisch. 
Das Format dieses Buches erweist sich für große, breitformatige Abbil-
dungen als nicht sehr tauglich. Deshalb behilft man sich häufig mit hoch-
kant gestellten Breitformaten. Folglich muß das Buch beim Betrachten um 
90 Grad gedreht werden. Das ist lästig und wäre vermeidbar. 
Weder das DIN-A5-Hochformat noch das einspaltige Layoutkonzept 
sind geeignet, den vielfältigen Ansprüchen von Autoren und Inhalten 
gerecht zu werden. 
Zu den langen, schwer lesbaren Zeilen und dem für den Druck von Texten 
unglücklich gewählten glänzenden Papier habe ich eingangs schon etwas 
gesagt. Diese Art, Bücher herzustellen, kommt aus der Zeit des Bleisatzes 
und Buchdrucks (1. Ausgabe 1957!). Es wäre schon längst an der Zeit 
gewesen, die Gestaltung der Steinburger Jahrbücher zu überdenken. Die 
technischen Voraussetzungen stehen heute zu annehmbaren Preisen zur 
Verfügung. 
Warum sollten die Jahrbücher nicht einmal mit gutem Beispiel voran-
gehen und den potentiellen Herausgebern von Orts- und Regionalge-
schichten im Kreis Steinburg als Vorbild dienen für eine zweckmäßige, 
zeitgemäße Gestaltung ihrer Geschichtsbücher? 

Anmerkungen: 
1 J. Gravert, Die Bauernhöfe zwischen Elbe, Stör und Krückau mit den Familien ihrer 

Besitzer in den letzten 3 Jahrhunderten, Glückstadt 1929. 
2 siehe Anm. I. 
3 	Alle in diesem Zusammenhang besprochenen Ortsgeschichten sind u. a. einzusehen 

in der Sammlung des Gemeinsamen Archivs des Kreises Steinburg und der Stadt 
Itzehoe, Altes Rathaus, Itzehoe. 

4 	Ausnahmen bilden die Heimatbücher des Kreises Steinburg, die mit ihrer für ihre Zeit 
überaus reichen Bebilderung und der hervorragenden Druckqualität auch im landes-
weiten Vergleich der 20er Jahre eine einsame Spitzenposition einnehmen. Heimat-
buch des Kreises Steinburg, hrsg. im Auftrag des Kreisausschusses von der Heimat-
buch-Kommission, 3 Bände, Glückstadt 1924-1926. 

5 Nicht zu vergessen die Anmerkungen! 
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1 

Von 
Klaus-J. Lorenzen-Schmidt (Glückstadt) 

Die Idee, mich mit dem Schreiben der Geschichte von Grevenkop zu 
betrauen, kam von Magdalene Gravert2. Sie hatte bereits einiges an Mate-
rial gesammelt — teils aus ihrem Elternhaus, dem Albershof in Grevenkop, 
teils aus anderer Quelle. Doch fühlte sie sich 1979, damals bereits 85 Jahre 
alt, immer weniger imstande, ihre Sammlungen in eine geordnete, zusam-
menhängende „Geschichte" ihres Heimatortes zu überführen. So nahm sie 
Kontakt zum Grevenkoper Bürgermeister Uwe Stahl auf, um das Projekt 
von der Kostenseite aus sicherzustellen. Nachdem seitens der Gemeinde-
vertretung „grünes Licht" gegeben wurde, fragte sie mich, von dem sie 
wußte, daß ich ausgebildeter Historiker war, ob ich bereit wäre, das Mate-
rial auszuwerten. Wir kannten uns bereits längere Zeit, weil sie mir als 
wichtige Informationsträgerin für meine landwirtschaftsgeschichtlichen 
Interessen begegnet war. Nach Rücksprache mit dem Bürgermeister ging 
ich an die Arbeit. Mir war sowohl privates historisches Material wie 
Archivmaterial (des damaligen Kreisheimatarchivs und des Landesar-
chivs) zugänglich. 
Eine Geschichte Grevenkops schreiben und drucken zu lassen, stellt eine 
ungewöhnliche Entscheidung der Gemeinde dar. Denn es gab keinen 
Anlaß in Form eines „runden" Geburts- oder Ersterwähnungstages dazu. 
Wesentlich für die Realisierung des Projektes dürfte gewesen sein, daß das 
Ansehen von Magdalene Gravert in der Gemeinde so grog war, daß man 
meinte, ihrem Begehren Folge leisten zu sollen. Hinzu kam, daß ohne Not 
ein Autor gefunden werden konnte, der die erforderte Qualifikation besaß 
und - nicht ohne Wichtigkeit - für seine Tätigkeit kein Honorar haben 
wollte. Es wurde ein Verein Ortschronik Grevenkop gegründet, der einen 
vierköpfigen Ausschuß benannte, welcher den Fortgang der Arbeit 
begleiten sollte, aber erst nach Fertigstellung des Manuskriptes in seine 
eigentliche Arbeit eintrat. 
Die Erforschung der Geschichte Grevenkops war für mich ein berau-
schender Einstieg in die Welt der Landgemeinde, nachdem ich mich 
jahrelang mit Städten des 15. und 16. Jahrhunderts befaßt hatte. Vor allem 
überraschte mich die Vielfalt der Quellen, die auf der Ebene des Gemein-
dearchivs (im damaligen Kreisheimatarchiv) erhalten geblieben waren. 
Aber auch die Privatarchivalien fand ich überraschend aussagekräftig. 
So kam es in den Jahren 1979 - 1980 zur Bearbeitung einer Menge von 
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Informationen, die dann zu einem Typoskript zusammengefaßt wurden. 
Ich entschied mich für den chronologischen Aufbau der Gemeinde-
geschichte und wählte folgende Einteilung: Entstehung der Landschaft, 
Besiedlung der holsteinischen Elbmarschen, erste Erwähnungen Greven-
kops, Grevenkop bis zum Ende des 16. Jahrhunderts, das Jahrhundert der 
Kriege (1627 - 1720), das Jahrhundert der ersten Blüte (1720-1813), Krieg 
und Krise (1813 - 1830), die Zeit zwischen Krise und Reich (1830 - 1871), 
Goldene Zeiten und Caprivi-Periode (1871 -1918), die ungeliebte 
Republik und der Nationalsozialismus (1918-1945), Grevenkop nach 
dem II. Weltkrieg (1945 -1980). 
Das Typoskript wurde vom Chronikausschuß gelesen und — mit äußerst 
geringen Änderungsbegehren — akzeptiert. Das wunderte mich nicht bei 
den Kapiteln über die älteren Zeiten, denn mir war klar, daß die Erinne-
rung der meisten Beteiligten kaum über die Schallgrenze 1900 hinaus-
gehen konnte (in Form eigener und von Älteren erzählter Wahrneh-
mungen). Es wunderte mich erheblich viel mehr bei den Passagen über die 
Zeit des Nationalsozialismus, wo ich mit voller Namensnennung der 
Protagonisten der NSDAP gearbeitet hatte. Glücklicherweise hat ja 
Herbert Hellmann detailliertes Personenwissen über den Aufstieg der 
NSDAP in der Krempermarsch hinterlassen2. Die kurze Debatte über 
diese Namensnennungen, die von Teilen der Dorfsbevölkerung als 
negativ empfunden werden könnten, wurde dadurch geklärt, daß die 
älteren in der Runde meinten, was wahr sei, dürfe auch gesagt werden; auf 
der anderen Seite hatte ich diese Nennungen nicht in diffamierender Form 
gebraucht, weil ich der Meinung war (und bin), daß die Anfälligkeit für 
die nationalsozialistische Ideologie keine Abnormität einzelner darstellt, 
sondern ein nahezu allgemeines Phänomen in Deutschland war. - Auf 
Anregung von M. Gravert, die den ersten Entwurf ebenfalls gelesen hatte, 
wurden noch Passagen über die Adelsfamilie Grevenkop (-Castenskiold) 
und über eine Privatschule der Mitte des 19. Jh. eingebracht. 
Grundsätzlich zeigte sich hier aber ein Konflikt, der immer wieder 
auftreten sollte: der zwischen Ausführlichkeit und Detailreichtum einer-
seits und notwendiger Kürze und Straffung andererseits. Kam es mir eher 
darauf an, Grundelemente der historischen Entwicklung der Gemeinde 
anhand von Beispielen darzulegen, so war es M. Gravert darum zu tun, 
möglichst viele Details - vor allem aus den letzten 80 Jahren (also ihrer 
Lebenszeit) - festzuhalten. Ich habe mit meiner Sehweise die Oberhand 
behalten - aber war das richtig so? 
Vielleicht ist es an dieser Stelle richtig, darauf hinzuweisen, daß die 
Betrachtung einer Ortsgeschichte für verschiedene Menschen ganz unter-
schiedlichen Stellenwert hat. Während ein junger Dorfbewohner sie über-
wiegend als rasche Orientierung braucht, um sich den oft als mühevoll 
empfundenen Weg der Aneignung durch Erzählung der Älteren zu 
ersparen, lebt der ältere Dorfbewohner schon in viel größerer historischer 
Tiefe (bedingt durch jahrzehntelanges „Miterleben" von Geschichte). Er 
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Über das Schreiben von vier Ortsgeschichten1  
der Krempermarsch 

G
e
m

e
in

sa
m

es
  A

rc
h

iv
  K

re
is

  S
te

in
b

u
rg

/S
ta

d
t  



möchte deshalb seine Lebenszeit mit ihren Details dokumentiert sehen 
und seine Erlebnisse als Teil der „offiziellen" Dorfsgeschichtssicht gesi-
chert wissen. Überdies stellt ihn die Verbindung eigener Geschichte mit 
der Dorfsgeschichte auch als kompetenten Dorfbewohner dar, als „wert-
volle? Mitglied der Gesellschaft. Es ist dasselbe wie die Abbildung eines 
Personenfotos oder die Veröffentlichung einer Jubiläumswürdigung 
durch die Lokalpresse. Und es ist dasselbe wie die Personenabbildung in 
einer Ortsgeschichte. Dieses spielte in Grevenkop so gut wie keine Rolle; 
dafür war es in Neuenbrook noch viel wichtiger als in Rethwisch. 
- Gegenüber den Ortsansässigen hat der „fremde" Historiker eine andere 
Sehweise. Er möchte das Spezifische oder Typische der Gemeinde sichtbar 
machen und fragt sich - wie in meinem Fall - nach der Bedeutung der 
Ortsgeschichte für die Erkenntnisinteressen der allgemeineren Landesge-
schichte. Ihm kommt es auf das Destillat der Ortsgeschichte an - im besten 
Fall; im schlimmsten Fall kann es sich bei der scheinbaren Knappheit 
natürlich um Ahnungslosigkeit handeln. Die Fülle von Überlieferungen, 
in denen sich die „mündliche Geschichte einer Dorfsgesellschaft konsti-
tuiert, darf ihn zumeist nicht von seinem Ziel abbringen, so nützlich auch 
dieses Material für seine Zwecke ist. So kommt es zu einer Teilung: Hier 
die mündlich überlieferte, aus einer Fülle von scheinbar unverbundenen 
Geschichten, Anekdoten, historischen Fakten und Legenden bestehende 
„eigene" Geschichte - dort die wissenschaftlich erarbeitete, strukturierte, 
schriftlich „folgerichtig" aufgebaute, irgendwie „offizielle" Geschichte. Egal 
wie der Wettstreit beider konkurrierender Erzählweisen ausgeht - siegt die 
gedruckte Geschichte und besetzt hinfort das Geschichtsbild, oder wird 
sie als fremdes und fremdartiges Produkt zwar in den Schrank gestellt, 
aber kaum aufgenommen? -, in jedem Fall stellt die Historiker-Produktion 
eine Entfremdung der Dorfsgeschichte von den Dorfsbewohnern dar, 
die durchaus positive und negative Züge haben kann. Ich kann diese 
Gedanken an dieser Stelle nur anreißen, werde sie aber andernorts 
ausbreiten. 
Das Grevenkoper Typoskript wurde dem damals in der Engelbrechtschen 
Wildnis wohnenden Typographen Friedemann Bell zur Gesamtbearbei-
tung (Satz, Layout, Bindung) überlassen. Damals ging ich noch davon 
aus, daß die Veröffentlichung von Bildern teuer sei - deshalb sammelten 
wir zwar Bilder, übernahmen aber nur 46 in das Buch. Von F. Bell stammte 
der Vorschlag, den chronologisch gegliederten Text durch Marginalien 
(Text in der Randspalte) weiter zu gliedern, was auch geschah. Das Format 
des Buches orientierte sich auf Wunsch der Ausschußmitglieder am 
Format des Gravert-Buches3: 17 x 25,5 cm. Der Umschlag wurde in den 
Wappenfarben von Grevenkop gestaltet: Blau und Gelb. Das Wappen 
überarbeitete der Typograph neu in moderner Form. Als das Buch 1981 
erschien, trug es den Titel „Grevenkop. Geschichte eines Dorfes". Sein 
Erscheinen bot Anlaß für ein Dorffest im Sommer desselben Jahres, bei 
dem ich es vorstellte. Insgesamt wurde die Ortsgeschichte im Dorf sehr 
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positiv aufgenommen. Auch in den Nachbardörfern regte sich Beifall — 
und ein bißchen Neid. 
So kam es schon bald zu ersten Nachfragen, ob ich nicht bereit wäre, 
weitere Ortsgeschichten zu verfassen. Zunächst von Johannes Glöyer aus 
Rethwisch, dann seitens einiger Einwohner der Gemeinde Borsfleth. Ich 
lehnte zunächst ab, denn ich war mit eigenen Arbeiten stark beschäftigt 
und fühlte mich ausgelastet. Zudem hätte ich nun eher Lust gehabt, einmal 
die Geschichte einer Geestgemeinde zu schreiben, um zu strukturellen 
Vergleichen zu kommen. Aber das Drängen wurde immer starker — zumal 
nun das Jahr heranrückte, in dem einige Dörfer gedachten, ihre 750-Jahr-
Feier basierend auf einer Urkunde des Jahres 1237 zu begehen. So traten 
nun der Bürgermeister von Rethwisch, Horst Radszuweit, und der von 
Neuenbrook, Ernst Otto Kölling, an mich heran mit dem Begehren, ich 
möchte die Ortsgeschichten schreiben. Über beide Dörfer (sie bilden 
zusammen ein Kirchspiel) hatte ich in historisch-demographischer 
Hinsicht gearbeitet, und so sagte ich schließlich zu. Die Angelegenheit 
wurde ein wenig knifflig, als ich 1985 eine Anstellung im Hamburger 
Staatsarchiv bekam, die mich ganztägig in Hamburg band. Immerhin 
konnte ich die Arbeiten aufgrund des bereits von mir erarbeiteten Mate-
rials aus dem Landesarchiv und weiterer örtlicher Überlieferungen gut 
voranbringen. Die Zusammenarbeit mit den örtlichen Chronik-Vereinen 
lief unterschiedlich. Referierte ich in Rethwisch nahezu monatlich über 
bestimmte Themen der Ortsgeschichte und erhielt dann weitere Hinweise 
und Aufschlüsse (ein sehr fruchtbares Verfahren!), so hatten sich in 
Neuenbrook einzelne Mitglieder des Vereins bereitgefunden, selbst 
Passagen für das Buch zu schreiben (ein großes Desaster, weil kein 
einziger der Mitarbeitswilligen Schreiberfahrung hatte!). Ich hatte - 
abweichend von der Grevenkoper Geschichte - eine sachthematische 
Gliederung vorgeschlagen, die es ermöglicht, einzelne Themenbereiche 
gesondert abzuhandeln und später nachzulesen. Im Falle Grevenkop war 
bisweilen beklagt worden, daß man über die Geschichte der Schule an vier 
verschiedenen Stellen im Buch etwas findet (was der chronologischen 
Gliederung geschuldet ist). 
Während sich die Herstellung der Rethwischer Geschichte so in einem 
spannungsfreien und angenehmen Rahmen entwickelte, gab es in Neuen-
brook zahlreiche Spannungen. Sie gingen einmal darauf zurück, daß die 
zugesagten Beiträge nicht abgeliefert werden konnten und insofern auch 
nicht abgeliefert wurden, was Mehrarbeit für mich bedeutete. Hier waren 
aber auch die unterschwelligen Spannungen in der Gemeinde sehr groß, 
und der örtlich größte Arbeitgeber, eines der beiden mittelständischen 
Unternehmen am Ort, wollte seinen Familienbetrieb gern ausführlich 
dargestellt haben - ein Begehren, dem sich der Ortschronikverein schlecht 
verschließen konnte. Andererseits sah ich mich zu keinem Zeitpunkt als 
„Hofchronist" einer Familie. Spannungen gab es auch an anderer Stelle: 
Das Kollegium der Dörfergemeinschaftsschule Rethwisch fühlte sich 
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durch einige meiner Aussagen angegriffen, was zu z. T. erregten Diskus-
sionen führte. Ich bat schließlich die Lehrer, selbst den sie betreffenden 
Teil der neuesten Schulgeschichte zu formulieren, was geschah und die 
Gemüter vollständig beruhigte. 
Mit der Gestaltung, der technischen Durchführung der Druckvorberei-
tung und der Überwachung der Herstellung selbst wurde in beiden Fällen 
der Graphiker Michael Plata aus Horst beauftragt. Die Wahl dieses Künst-
lers der Buchproduktion war für die Gemeinden ausgesprochen glücklich, 
denn damit wurden sie von der Notwendigkeit befreit, die ihnen fremden 
Buchherstellungsprozeduren zu kontrollieren. Alle Entscheidungen 
wurden ihnen quasi auf dem silbernen Tablett in mundgerechten Probier-
portionen vorgelegt, so daß es für sie möglich war, wirklich das von ihnen 
Gewünschte auszuwählen. Dabei spielte eine Rolle, daß erheblich mehr 
Fotografien abgebildet werden sollten, als dies in Grevenkop der Fall war. 
Aus der Masse der im Privatbesitz befindlichen Fotografien wurde eine 
kleine Auswahl getroffen, die dennoch für Neuenbrook 160, für Reth-
wisch 153 Stake umfaßte. Hier wie dort machte sich bemerkbar, daß 
Personengruppenfotografien aus der Gegenwart für die Dorfsbewohner 
von großer Wichtigkeit sind. So wurden die amtierenden Gemeindever-
tretungen und Vorstände der Vereine eigens für die Ortsgeschichten neu 
abgelichtet und in der Ortsgeschichte „verewigt" — ein Vorgehen, das für 
mich nicht viel Sinn machte, aber eine der örtlichen „Eigensinnigkeiten" 
darstellt. Beide Bücher wiesen vom Grevenkoper abweichende Formate 
auf: das Neuenbrooker hat fast DIN-A4-Format und ist zweispaltig 
gesetzt, das Rethwischer ist mit 29 x 26 cm fast quadratisch und in vier 
Spalten gesetzt. 
Beide Ortsgeschichten wurden im Rahmen der Festveranstaltungen zu 
den 750-Jahr-Feierlichkeiten vorgestellt. Sie erzielten gute Verkaufsergeb-
nisse, vor allem im innerörtlichen Bereich. 
Obrigens legte auch Grevenkop angesichts der Aktivitäten von Neuen-
brook und Rethwisch noch einmal nach, denn es gehörte auch zu den im 
Jahre 1237 genannten Dörfern. Es entstand unter meiner eher mittelbaren 
Mitwirkung4  der zweite Band der Dorfgeschichte mit Erlebnisberichten 
über die letzten 60 Jahre Ortsgeschichte und einem Bildteil über alle 
Häuser in der Gemeinde, mit den Besitzerfolgen, die für die Höfe aus dem 
„Gravert", für die Katen und neugebauten Häuser aus dem Grundbuch 
(Schuld- und Pfandprotokoll) ermittelt wurden. Das Buch wurde ohne 
gestalterischen Aufwand in enger Anlehnung an Band 1 von der Druk-
kerei Christiansen in Itzehoe hergestellt. Dadurch, daß mein Einfluß auf 
die Produktion gering war, gibt es eher einen unverstellten Blick auf die 
historiographischen Bedürfnisse der Gemeinde, so wie sie im Vorstand 
des Ortschronikvereins repräsentiert sind, frei. Es handelt sich um die 
Aneinanderreihung von Geschichtserzählungen aus unterschiedlichen 
Perspektiven (Bauern, Landarbeiter, Gewerbetreibende, Heimatvertrie-
bene) und eben diese Bilderserie, die dem Außenstehenden bisweilen das 

Wasser in die Augen treibt, weil er so viel Zerstörung überkommener 
Baustruktur zu sehen bekommt. Ich bin mir sicher, daß die Grevenkoper 
das mit anderen Augen sehen, daß sie stolz sind über die Modernität ihres 
Dorfes. 
Parallel lief die Fertigstellung der Borsflether Dorfgeschichte. Borsflether 
Einwohner hatten bereits 1979 begonnen, sich in lockerem Verband um 
die Herstellung einer Ortsgeschichte zu kümmern, waren aber damit nicht 
wesentlich vorangekommen. Es gab eine Reihe von Materialsammlungen, 
aber keine Kraft zur durchgehenden Gestaltung. Im Rahmen der Dorfser-
neuerung waren dann auch Mittel für eine Ortsgeschichte vorhanden, so 
daß ich gegen ein kleines Honorar bereit war, auch diese Geschichte zu 
schreiben. Hier bildete sich ein Ausschuß, der die Arbeit begleitete und 
unterstützte. Die Zusammenarbeit mit M. Plata erwies sich hier als beson-
ders glücklich; denn obwohl es nicht ganz leicht war, den Ausschuß von 
seiner Umschlaggestaltung (braunes Leinen mit schwarzem Prägedruck) 
zu überzeugen, wurde er doch nach Fertigstellung als sehr gelungen 
gepriesen und erhielt auch einen Preis der „Stiftung Buchleinen". 
Anders als in Grevenkop, Neuenbrook und Rethwisch, wo es nach Fertig-
stellung der Ortsgeschichten keine bedeutende innerörtliche Diskussion 
um die Inhalte gab, wurde in Borsfleth Kritik an der Darstellung der 
beiden Hauptprotagonisten des frühen Nationalsozialismus, Pastor 
Lensch und Lehrer Bielenberg, laut. Im Fall von Pastor Lensch waren es die 
noch am Ort lebenden Kinder desselben; eine Tochter hatte in das nicht 
nur lokal bedeutende Bauunternehmen eingeheiratet und insofern eine 
sozial herausgehobene Stellung erreicht, von der aus sie meinte, die histo-
rischen Fakten „richtigstellen" zu können. Leider wich sie einer vom Bors-
flether Pastor Dr. Wilhelm Wille angestrebten Diskussion mit mir aus. Ich 
hätte gerne die Gelegenheit wahrgenommen, über meine Sicht des Natio-
nalsozialismus und seine Bedeutung in der dörflich-ländlichen Gesell-
schaft der 1920er und 1930er Jahre mit Einwohnern zu sprechen. Vor allem 
hätte ich gerne deutlich machen wollen, was ich auch in Grevenkop deut-
lich machte: Die Vorkämpfer des Nationalsozialismus in unserer Region 
sind durch die Verbrechen des nationalsozialistischen Systems durchaus 
nicht zu Verbrechern geworden. Sie haben ihre persönliche Anständigkeit 
behalten — wie immer sie dies angesichts der doch bekannten Greueltaten 
in den deutschen Konzentrationslagern, in Polen und der Sowjetunion 
auch konnten. Das Problem der Spannung zwischen Vaterlandsliebe, 
Loyalität und Treue und Nächstenliebe im engen wie im weiten Sinne ist 
ein höchst interessantes - und die Zeit des Nationalsozialismus ist nur ein 
besonders krasses Beispiel für Irreleitungen und Mißbrauch. 
Wesentliche eigene Arbeiten waren Voraussetzung für den neuzeitlichen 
Teil aller vier Ortsgeschichten, während ich mich bezüglich des Mittel-
alters weitgehend auf ältere Forschungen stützte. Das war ein Fehler - wie 
ich rückblickend feststellen muß. Die Frage der Besiedlung der Elbmar-
schen im hohen Mittelalter (1140-1310) und die Probleme der weiteren 
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Arbeitsschritte und Arbeitsmaterialien 
für das Schreiben einer Ortsgeschichte 

Von 
Klaus-J. Lorenzen-Schmidt (Glückstadt) 

Über den wünschenswerten Inhalt einer Ortsgeschichte oder — wie sie 
manchmal mißverständlich genannt wird — „Chronik"' hat K. Reumann in 
diesem Jahrbuch vor Jahren berichtet'. Viele Nicht-Historiker, die sich der 
Erforschung der Geschichte eines (meistens ihres Heimat-) Ortes 
zuwenden, haben aber Probleme, die wichtigsten Informationen zu ihrem 
Thema zu bekommen. Deshalb sollen im Folgenden Arbeitsschritte und 
Arbeitsmaterialien zusammengestellt werden, die für die Herstellung einer 
Text- und Bildgrundlage einer Ortsgeschichte in unserem Raum unab-
dingbar nötig sind, wenn man über eine reine Sammlung von Vermu-
tungen, Sagen, Döntjes und Lügengeschichten hinauskommen will. 
Natürlich kommt es in der Phase der Materialerfassung darauf an, 
möglichst viele, im Idealfall alle wichtigen Informationen für das Projekt 
zu erfassen und nichts zu übersehen. Das bedeutet, daß von Anfang an die 
Bereiche im Kopf sein müssen, zu denen Informationen gesucht werden 
sollen. Wenn ich mich z. B. darauf beschränken will, die Höfegeschichte 
eines Dorfes und dazu noch ein bißchen Landwirtschaftsgeschichte zu 
beschreiben, dann werde ich viele andere Informationen (etwa über die 
Katenstellen und die noch ärmeren Nachsiedlerschichten wie Brinksitzer 
und Anbauern) nicht suchen und deshalb nicht finden. Deshalb ist es 
wichtig, schon von vornherein die Bereiche festzulegen, zu denen man 
suchen will. Das kann mit Hilfe der bereits geschriebenen Ortsgeschichten 
geschehen, denn die meisten von ihnen sind systematisch (d. h. nach Sach-
themen) geordnet. Eine solche Vororientierung könnte folgende Punkte 
berücksichtigen: 

Lage des Ortes, Entstehung der Landschaft, Bodenarten 
Vor- und Frühgeschichte (Spuren vor dem Einsetzen von Schrift-
quellen) 

- Zusammenhang der ersten quellenmäßigen Erwähnung 
Siedlungsgeschichte (welche Siedlungen, untergegangene Siedlungen 
= Wüstungen, neue Siedlungen) 

- Landwirtschaftsgeschichte (Hofgröße, Viehbestand, Feldfruchtbau, 
Waldnutzung, Landarbeiten, Hofbauten, Kleinlandwirtschaft) 
Sozialstrukturgeschichte (Hufner - Kätner - Insten) 
Bevölkerungsgeschichte (Zahl und Zusammensetzung der Bevölke-
rung, Geburten, Sterbefälle, Wanderung) 

G
e

m
e

in
sa

m
es

  A
rc

h
iv

  K
re

is
  S

te
in

b
u

rg
/ S

ta
d
t  

Entwicklung (1310-1550) sind durchaus nicht abschließend geklärt. 
Schon eine Durchsicht der wenigen erhaltenen Urkunden wirft eine Reihe 
von Fragen auf, die vom Altmeister der Elbmarschengeschichte, Detlef 
Detlefsen, entweder gar nicht oder nur höchst unzulänglich beantwortet 
wurden. Eine Geschichte der Besiedlung der holsteinischen Elbmarschen 
muß - unter Berücksichtigung des heimischen Quellenmaterials, der 
Ortsnamenkunde und der Entwicklungen in anderen Fluß- und Seemar-
schengebieten — dringend neu geschrieben werden5. Das konnte ich 
damals nicht leisten und kann es auch heute nicht. Aber es wäre des 
Schweißes der Tüchtigen wert! 
In den Büchern finden sich Fehler, nicht nur überlesene Satzfehler, 
sondern auch sachliche Fehler. Sie sind im ersten Buch Zeichen der Unsi-
cherheit in der Aneignung der allgemeineren Geschichte; diese wurden im 
Verlauf der Zeit nahezu vollständig reduziert — ein Zeichen meiner wach-
senden Souveränität. Ich habe an diesen Büchern viel gelernt: über das 
Bücherschreiben und Büchermachen, über die Geschichte der Elbmar-
schen, über die Mentalität ihrer Bewohner, über Geschichtsschreibung 
und den Umgang mit Geschichte. Daß meine und der anderen Beteiligten 
Bemühungen der früheren Jahre nicht vergeblich waren, zeigt die seit 
einem guten Jahrzehnt anhaltende Flut von Ortsgeschichten nicht nur im 
Kreis Steinburg, sondern überall in Schleswig-Holstein. Manche der 
entstandenen Ortsgeschichten konnte ich durch Mitteilungen aus meinem 
Erfahrungsschatz beeinflussen, sei es durch Seminare zum Thema, sei es 
durch direkte persönliche Kontakte mit anderen Autoren. Ich hoffe, daß 
die Erfahrungen, die ich dabei habe sammeln dürfen, bald in einer reich 
illustrierten, leicht verständlichen Geschichte der holsteinischen Elbmar-
schen ihren Niederschlag finden werden. Über Diskussionen zum Thema 
Ortsgeschichten, über neue Anregungen und Denkanstöße freue ich 
mich immer — und stehe jedem Autor und jeder Autorin gern mit meinen 
Erfahrungen zur Verfügung. 

1 Es handelt sich um: 
- Grevenkop. Geschichte eines Dorfes, Grevenkop 1981, 208 S. 
- Dorfgeschichte Neuenbrook, Neuenbrook 1987, 184 S. 
- Rethwisch. Dorfgeschichte zwischen Landwirtschaft und Industrie, unter Mitarbeit 

von J. Glöyer, A. Groß, W. Krohn, H. Radszuweit, I. L. Schmidt u. S. Wieckhorst, 
Rethwisch 1987, 132 S. 

- Geschichte des Kirchspiels Borsfleth, Borsfleth 1987, 167 S. 
1 	Vgl. K.-J. Lorenzen-Schmidt, Magdalene Gravert 8.11.1894-12.2.1986, in: Jb. Stein- 

burg, 31 (1987), S.316-318. 
2 	H. Hellmann, Menschen der Wasserkante. Menschen der Krempermarsch im Kampf 

1920 bis 1940, Borsflether Wisch 1940. 
3 	J. Gravert, Die Bauernhöfe zwischen Elbe, Stör und Krückau mit den Familien ihrer 

Besitzer in den letzten 3 Jahrhunderten, Glückstadt 1929, Reprint: Krempe 1977. 
4 Ich machte Vorschläge für Interviews und Berichtsthemen, faßte die Interviews in 

schriftlicher Form zusammen und schrieb schließlich die CJberleitungstexte zwischen 
den Originalbeiträgen. Ferner ermittelte ich die Besitzerfolgen der Katen aus den 
Schuld- und Pfandprotokollen und dem Grundbuch. 

5 	Viele Anregungen i. d. Hins. verdanke ich Prof. Dr. med. Jürgen Schröder, Hamburg. 
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Kirchengeschichte (welches Kirchspiel, Kirchenbau, Pastoren, Religio-
sität) 
Schulgeschichte (Schulbauten, Lehrer, Kinder, Schulpflicht, Schulbe-
such, Stundenpläne) 
Landhandwerks- / Landgewerbegeschichte (welche Handwerker und 
Gewerbetreibende, wie lange, Sterben des Landhandwerks) 
Verkehrsgeschichte (Wege, Straßen, Schiffahrt, Fuhrwerke, Chaussee, 
Eisenbahn, Autoverkehr, Mobilität) 
Vereinsgeschichte (Gilden, Vereine - ihre Aufgaben, ihre Wirksamkeit) 
Kriegsgeschichte (Erleiden von kriegerischen Auseinandersetzungen, 
Einquartierungen, Bombenschäden, Flüchtlinge) 
Katastrophengeschichte (Erdbeben, Brände, Sturmfluten, Sturm-
schäden — und wie man damit fertig wurde; hier auch Geschichte der 
Feuerwehr) 
Verwaltungsgeschichte (wohin gehörte der Ort früher, wohin gehört er 
heute, Kommunalverfassung, Gemeinderat, Bauervogt, Gemeindevor-
steher, Bürgermeister, Amtszugehörigkeit) 
Geschichte der Wahlen und der politischen Parteien (darunter auch: 
Zeit vor dem und des Nationalsozialismus, demokratischer Neu-
beginn). 

Andere Punkte, die in dem jeweiligen Ort speziell zu bedenken sind, 
könnten hinzukommen (siehe dazu den Beitrag von M. 0. Niendorf in 
diesem Heft). Diese Liste kann nur eine Anregung sein. 

Wenden wir uns nun den einzelnen Informationssammelschritten zu. 
Bevor irgend etwas anderes geschieht, sollte sich der Bearbeiter auf den 
Stand bringen, den die Lokal-, Regional- und Landesforschung schon 
erreicht hat. Das geschieht zunächst über das Lesen von Veröffent-
lichungen. Dazu wird es zunächst wichtig sein, alle Hinweise auf 
Gedrucktes zu „sammeln", d. h. zu erfassen, was für den jeweiligen Ort 
und seine historische Entwicklung wichtig ist. Das Naheliegendste ist es 
dabei, erst einmal zu sehen, was das heimatkundliche 

Steinburger Jahrbuch, 1 (1957) - 38 (1994), 
bietet. Es ist erschlossen durch jährliche Inhaltsverzeichnisse, aber auch 
durch 

Steinburger Jahrbuch. Register 1957- 1986, bearbeitet von Uwe Caesar, 
Itzehoe 1988, 

das ein Autorenverzeichnis, Sach-(und Orts-)register sowie Personenre-
gister enthält. Eine Fortschreibung ist wünschenswert und wird sicher 
erfolgen. - Einen guten Überblick über den Kreis Steinburg und viele 
Entwicklungsperspektiven bis etwa 1923 bietet das 

Heimatbuch des Kreises Steinburg. Hrsg. im Auftrage des Kreisaus-
schusses von der Heimatbuch-Kommission, 3 Bände, Glückstadt 
1924 - 1926 
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mit seinen 1500 Seiten, darunter viele Abbildungen. - Wer sich speziell 
für die Vor- und Frühgeschichte interessiert, kann sich einen (etwas 
veralteten) überblick in dem Werk von 

Karl Kersten, Die vor- und frühgeschichtlichen Denkmäler des Kreises 
Steinburg, Neumünster 1939 

verschaffen. 
Aber das sind — wie gesagt — nur erste Zugriffe auf die Ortsgeschichte. 
Wer weitere Literaturangaben haben will, der muß sich auf die großen 
Bücherkunden (Bibliographien) stützen, von denen die wichtigste die 

Bibliographie zur schleswig-holsteinischen Geschichte und Landes- 
kunde (ab Band 8: Schleswig-Holsteinische Bibliographie), hrsg. 
zunächst von der Gesellschaft für Schleswig-Holsteinische Geschichte, 
dann von der Schleswig-Holsteinischen Landesbibliothek, Bände 1-13 
(1930- 1992) 

ist. Sie enthält in sehr übersichtlicher Form alles über Schleswig-Holstein 
publizierte Schriftgut und ist durch Register gut erschlossen. 
Nützlich sind für einen ersten Zugriff auf einen Ort auch die topographi-
schen Handbücher, die Ort für Ort die wichtigsten Informationen zusam-
mentragen. Die ältesten Topographien sind in ihrem Informationsgehalt 
noch sehr dürftig, aber mit dem Werk von 

Johannes von Schröder und Hermann Biernatzki, Topographie der 
Herzogthümer Holstein und Lauenburg, des Fürstenthums Lübeck und 
des Gebiets der freien und Hanse-Städte Hamburg und Lübeck, 
2 Bände, 2. neu bearb. Aufl. Oldenburg / H. 1855 (Nachdruck: Schaan 
1973) 

setzt die verläßliche Landestopographie ein. Sie findet ihre Fortsetzung in 
dem großen Werk von 

Henning Oldekop, Topographie des Herzogtums Holstein einschließ-
lich Kreis Herzogtum Lauenburg, Fürstentum Lübeck ... , 2 Bände, Kiel 
1908 (Nachdruck: Kiel 1974). 

Wer sich zuverlässig über die Herkunft des Ortsnamens seiner Gemeinde 
informieren will, der sollte auf 

Wolfgang Laur, Historisches Ortsnamenlexikon von Schleswig-
Holstein, 2. völlig veränd. u. erw. Aufl. Neumünster 1992 

zurückgreifen, das in alphabetischer Folge alle Ortsnamen des Landes 
erklärt. — Oflinals wird nicht der Ortsname und seine Erklärung gesucht, 
sondern die Ersterwähnung eines Ortes. Hierfür läßt sich in erster Linie 
das Urkundenbuch des Landes, die 

Schleswig-Holstein-Lauenburgische Regesten und Urkunden, Bände 
1 - 12, Hamburg I Leipzig! Neumünster 1886 - 1993 

nutzen. Leider reicht es als chronologische Folge nur bis 1400; die letzten 
Bände sind — wie die geplanten folgenden — jeweils den Urkunden 
bestimmter Einzelarchive und herausragenden Einzelquellen gewidmet. 
Zwar nicht bis auf die Ebene der Landwirtschaft der einzelnen Dörfer, 
wohl aber bis auf die Amtsebene der preußischen Ämter geht 
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Thies Hinrich Engelbrecht, Bodenanbau und Viehstand in Schleswig-
Holstein nach den Ergebnissen der amtlichen Statistik, 3 Bände, Kiel 
1905 - 1907 

vor. Engelbrecht, selbst Landwirt und Mitglied des preußischen Herren-
hauses, hat sehr viel Material aus der Zeit zwischen 1873 und 1900 (vor 
allem im 2. Teil, dem Tabellenband) zusammengetragen, das sich für orts-
geschichtliche Zusammenhänge gut verwerten läßt. 
Es liegt auf der Hand, daß viele Dinge, die in einer speziellen Gemeinde 
vorkommen, nicht auf diese Gemeinde beschränkt waren, sondern allge-
meine Entwicklungen oder Zustände darstellen. So ist beispielsweise die 
Verkoppelung auf der Geest Holsteins seit der Verkoppelungsverordnung 
von 1773 überall durchgeführt worden. Deshalb kann es wichtig sein, sich 
über solche das ganze Land betreffenden Entwicklungen in Überblicks-
werken zu informieren. Das bislang einzige Werk dieser Art stellt 

Otto Brandt, Geschichte Schleswig-Holsteins. Ein Grundriß, über- 
arb. u. erw. v. Wilhelm Küver, 7. Aufl. Kiel 1976 

dar. Es enthält eine handbuchartige Darstellung der Landesgeschichte in 
chronologischer Reihenfolge und gibt vor jedem der 62 Einzelkapitel die 
wichtigste Literatur zum behandelten Thema an. Dieses Werk kann natür-
lich nur ein Einstieg in allgemeine Fragen der Geschichte unseres Landes 
sein. Es wird jetzt nicht mehr überarbeitet. In Zukunft (Ende 1995) soll es 
eine neue handbuchartige Darstellung der Geschichte unseres Landes 
geben, an der zur Zeit gearbeitet wird. 
Wenn noch allgemeinere Fragen auftauchen (also etwa solche nach der 
Entstehung und Entwicklung von Klöstern und Stiffen in Deutschland 
oder über das Landhandwerk allgemein), sollten zunächst die großen 
Enzyklopädien (große Lexika) zu Rate gezogen werden. Sie enthalten 
meistens die Quintessenz heutiger Kenntnis und geben dazu ein oder zwei 
einschlägige Bücher an, über die man dann weiterkommt. 
Alle diese Werke sind in größeren Bibliotheken des Landes einzusehen 
und zu benutzen. An erster Stelle ist dabei die 

Schleswig-Holsteinische Landesbibliothek 
Schloß 
24105 Kiel 

zu nennen, deren Aufgabe es ist, alles Schleswig-Holstein betreffende 
gedruckte Schriftgut zu sammeln, zu erschließen und für die Benutzung 
zugänglich zu machen. An zweiter Stelle für den Ortshistoriker steht die 

Universitätsbibliothek 
Olshausenstraße 29 
24118 Kiel. 

Diese Bibliothek hat ein ganz anderes Aufgabengebiet als die Landesbi-
bliothek (sie ist die Zentralbibliothek für alle Fachbereiche der Univer-
sität), aber doch auch viele Werke zu Schleswig-Holstein in ihren 
Beständen, denn sie gehört zu den zwei Stellen, an die laut Landespresse-
gesetz Pflichtexemplare aller im Lande gedruckten Werke abgegeben 

werden müssen. Für den Hausgebrauch kann auch immer die Bibliothek 
des Gemeinsamen Archivs des Kreises Steinburg und der Stadt Itzehoe 
angelaufen werden, wo sich zumindest die den Kreis Steinburg betref-
fenden Werke finden sollten. 
Erst wenn dieser erste Schritt der Materialsammlung in gedruckten 
Werken, Zeitschriften, Handbüchern usw. abgeschlossen ist, kann man 
sich mit seinen weiteren offenen Fragen an die Archive wenden. Die in 
Frage kommenden Archive enthalten mehrere Bestände, die für die Lokal-
geschichte in Frage kommen3. Für den Ortshistoriker ist es vor allem das 

Schleswig-Holsteinische Landesarchiv 
Gottorfstraße 6 
24837 Schleswig. 

Dieses größte Archiv des Landes enthält Hunderte von Beständen. Es ist - 
wie nahezu alle Staats- oder Landesarchive - nach dem Provenienzprinzip 
geordnet; d. h.: das Schriftgut bleibt in seinem Entstehungszusammen-
hang. Da das Gros der Bestände aus Behördenarchiven besteht, heißt das, 
daß im Grunde die alten Registraturen aufbewahrt werden. Wenn also 
etwas zu einem Ort gesucht wird, kann man nicht sagen: Geben Sie mir 
alles über XYstedt oder ABdorf. Man kann nur fragen: In welchen 
Beständen vermuten Sie etwas über „meine" Gemeinde. Der betreuende 
Archivar wird dann die einschlägigen Bestände empfehlen und Bestands-
verzeichnisse vorlegen. Die Frage, die sich der Lokalhistoriker gegeben-
falls mit dem Archivar zusammen stellen muß, ist: Welche frühere 
Behörde könnte sich noch mit meiner Gemeinde befaßt haben? Und da 
sind es dann nicht nur die Lokal- oder Regionalbehörden (Ämter, Kreise), 
sondern auch die Archive der (dänischen und preußischen) Reichs-, 
Landes- oder Provinzialbehörden (z. B. Rentekammer, Landkommission, 
Regierung und Obergericht, Regierungspräsident, Oberpräsident), die mit 
Erfolg durchforscht werden können. Manche der wichtigeren oder 
neu-verzeichneten Bestände des Landesarchivs können über gedruckte 
Bestandsverzeichnisse in der Reihe 

Veröffentlichungen des Schleswig-Holsteinischen Landesarchivs 
auch außerhalb des Landesarchivs für die Benutzung konsultiert werden. 
Für viele westholsteinische Orte gilt, daß sie früher zum kirchlichen 
Zuständigkeitsbereich des hamburgischen Domkapitels gehörten und daß 
sich also die urkundliche Überlieferung (wichtig für Ersterwähnungen) bei 
den Beständen des 

Staatsarchivs Hamburg 
ABC-Straße 19 
20354 Hamburg 

befindet (Bestände 710 - 1 I Threse I oder 512 - 1 Dom). Hier finden sich 
auch weitere Urkunden mit Bezug zu Westholstein (etwa Krediturkunden 
der geistlichen Institutionen in Hamburg). — Der Zugriff auf das 

Gemeinsame Archiv des Kreises Steinburg und der Stadt Itzehoe 
Altes Rathaus • 25524 Itzehoe 
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ist vor allem wegen des viel geringeren Umfanges seiner Bestände weniger 
kompliziert. In jedem Fall gilt, daß man den Archiven vor der Benutzungs-
aufnahme sein Anliegen schriftlich mitteilen sollte, damit die Benutzung 
durch einen Archivar vorbereitet werden kann. Plötzliches Erscheinen in 
der Hoffnung, sogleich einschlägige Materialien vorgelegt zu bekommen, 
schafft nur Frustrationen — bei dem Benutzer, der oft enttäuscht werden 
muß, und beim Archivar, der unter Druck selten seine gesamte Kapazität 
zum Tragen bringen kann. 
Hinsichtlich des Quellenmaterials darf aber die Suche nicht auf die 
genannten Archive beschränkt bleiben. Die meisten Kirchengemeinden im 
Lande haben selbst noch mehr oder weniger vollständige und geordnete 
Kirchengemeindearchive, in denen sich nicht nur die alten Tauf-, Kopula-
lions- (Eheschließungs-) und Beerdigungsprotokolle, sondern auch Schul-
und Armensachen sowie Bauakten zu Kirche, Glockenstuhl, Pastorat, 
Diakonat, Küsterei und Kirchhof befinden. — Auch die zumeist erheblich 
dezimierten Gemeindearchivalien, soweit sie überhaupt noch aufzufinden 
sind, können mit Nutzen herangezogen werden. Die in preußischer Zeit 
(seit 1867) auf neue Grundlage gestellten Gemeindeprotokolle (die aller-
dings zumeist allein nicht sehr aussagekräftig sind) werden heute zumeist 
bei den Amtsverwaltungen aufbewahrt. 
Von nicht zu unterschätzender Bedeutung für eine Ortsgeschichte sind die 
Privatarchivalien, wenn ich sie in Abweichung von der herrschenden 
Archivlehre einmal so nennen darf. Das sind die Oberlieferungen, die sich 
bei Personen, Familien, Höfen und Handwerks- oder Gewerbebetrieben 
erhalten haben. Sie geben zumeist eine Sicht der historischen Ereignisse 
und Strukturen frei, die sich nicht mit der der behördlichen oder obrig-
keitlichen Seh- und Beschreibungsweise deckt. Hinzu kommen die seit der 
massenhaften Verbreitung von Kameras vielfältigen Fotografien. Oftmals 
zeigen sie, was wir auch heute am liebsten abbilden und aufbewahren: 
Menschen und Menschengruppen. Aber sehr häufig verraten die Bilder 
mehr, z.B., wenn eine Person vor einem Gebäude abgelichtet wird, das es 
längst nicht mehr gibt, oder wenn zwar die Personen im Mittelpunkt 
stehen, sie aber in einer typischen Arbeitssituation (etwa auf dem Felde) 
angetroffen werden. 

Die Archive verwahren in der Regel nicht nur Urkunden und Akten, 
sondern auch Karten- und Planunterlagen sowie Bildmaterial. Spezielle 
Bildarchive gibt es für Schleswig-Holstein nicht, wenn man einmal von der 
Bildersammlung der Landesbibliothek in Kiel (Adresse siehe oben) und 
den Bildbeständen bei Landes-, Regional- und Lokalmuseen absieht. Vor 
allem die Bildersammlung der früheren „Landwirtschaftlichen Geräte-
sammlung" im Landesmuseum auf Schloß Gottorf, die jetzt den Grund-
stock eines eigenen Volkskundemuseums in Schleswig (Hesterberg) 
bilden wird, kann für manche Fragen der Ortsgeschichte (z. B. zur Doku-
mentation alter Arbeitsvorgänge) genutzt werden. - Moderne Karten - 

aber auch die nachgedruckten Karten des Varendorfschen Kartenwerkes 
über Holstein - bekommt man über das 

Landesvermessungsamt • Mercatorstraße • 24106 Kiel, 
historische Karten in erster Linie über das Landesarchiv. 
Wer speziellere oder allgemeinere Fragen hat, kann sich jederzeit an mich 
wenden. Ich bin am besten zu erreichen unter meiner Dienstadresse: 

Dr. Klaus-J. Lorenzen-Schmidt 
Staatsarchiv 
ABC-Straße 19 
20354 Hamburg 
Telefon 040 - 36 81 18 43 • Telefax 040 - 36 81 25 14 

Merkliste: Arbeitsschritte zum Aufbau einer Ortsgeschichte4  
1 Sammeln von Informationen und Anlegen einer Informationskartei 

11 Literatur 
111 Fachbücher 
112 Nachschlagewerke! Handbücher 
113 Zeitschriften 
114 Schöngeistige Literatur (Romane, Erzählungen) 

12 Karten und Pläne 
121 historische und aktuelle Landkarten 
122 aktuelle und historische Vermessungskarten 
123 Spezialkarten (z. B. Bebauungspläne) 

13 bildliche Darstellungen 
131 Fotografien / Diapositive! Negative 
132 technische Zeichnungen (z.B. Bauentwürfe) 
133 künstlerische Darstellungen (Gemälde, Zeichnungen) 

14 Archivalien 
141 öffentliche (Urkunden, Akten) 
142 private (Urkunden, Anschreibebücher, Briefe, Tagebücher) 

15 mündliche Informationen 
151 Befragung, Interview 
152 Bericht 
153 Erzählung 

16 Museums- oder sonstiges Sachgut 

2 Bearbeiten 
21 Konzeptfestlegung 

211 Themenauswahl 
212 Themengliederung 
213 Aufteilung der Arbeit, Mitarbeiter 
214 Publikationsform (ein Band, zwei oder mehrere Bände, 

Heftfolge) 
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22 Lesbarmachung der Quellen (Transkription) 
23 Verstehen der Quellen 

231 Begriffsklärung 
232 Sachverhaltsklärung 
233 Erkennen von Zusammenhängen 

24 Bewertung der Quellen 
(Quellenkritik: Ist das, was geschrieben steht, ein Abbild der 
Realität, oder ist es durch die Brille des Schreibers verzerrt?) 

25 Ordnen 
251 Ordnungsprinzip festlegen 
252 Materialordnung durchführen (Kartei, Findbuch o. a.) 
253 Zuordnung des Materials 

3 Schreiben 
31 Niederschrift 

311 Verteilung der Formulierungsarbeit 
312 Vorentwürfe 
313 Diskussion der Entwürfe 
314 Rohfassung 

32 Bebilderung 
321 Auswahl der Bildmotive und Beschaffung reproduktions-

fähiger Vorlagen 
322 Zusammenhang von Text und Bild 

(Plazierung der Bilder im Text) 
323 Bildunterschriften (Erläuterung, Datierung, Fotograf) 
324 Überarbeitung der Rohfassung aufgrund des Bildmaterials 

33 Schluflarbeit des/der Autors / Autoren 
331 Endfassung (mit Inhalts-, Quellen- und Literaturverzeichnis, 

evtl. Register) 
332 Vor- bzw. Nachworte 
333 Einleitung 
334 Korrekturlesen 
335 Redaktionsschlufl 

4 Drucken 
41 Festlegung der Produktionsbedingungen 

411 Festlegung der Buchgestaltung mit dem Buchgrafiker 
412 Papier, Bindung, Einband 
413 Ausschreibung, Finanzierung, Zuschlag 

42 Satzherstellung 
43 Korrekturgänge des Satzes (zweimal) 
44 Druckvorbereitung des Bildmaterials 
45 Umbruch, Layout 
46 Endkontrolle, -korrektur 
47 Druck, Bindung 
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5 Nebenarbeiten 
51 Presse- und Öffentlichkeitsarbeit 
52 Berichterstattung ggii. den Selbstverwaltungskörperschaften 
53 Kontakt mit anderen Ortshistorikern 
54 Fortbildung 
55 Abschluflarbeiten 

551 Belegexemplare an Pflichtstellen (Universitätsbibliothek / 
Landesbibliothek), Landesarchiv, Gemeinsames Archiv, 
Mitarbeiter, Förderer etc. 

552 Verkauf: Einspeisen in den regionalen Buchhandel und 
Eigenverkauf (über Einzelperson, Sparkasse, Amt o. ä.) 

553 Lagerräumlichkeiten 

Fußnoten: 
1 Unter Chronik wird in der Geschichtswissenschaft ein ganz bestimmter Typ von 

Quellen verstanden. Chroniken entstehen meistens zeitgleich oder in geringem zeit-
lichen Abstand zum beschriebenen Ereignis; sie können einfach über das Vorge-
fallene berichten oder es in einen wertenden Zusammenhang stellen. Insofern sind die 
heutigen Ortsgeschichten keine Chroniken. 

2 Klauspeter Reumann, Chroniken — wie sie sind, wie sie sein können, wie sie sein 
sollten, in: Steinburger Jahrbuch, 30 (1986), S. 322 -329. 

3 Ein nützliches Werk, das - auch wenn es auf die Bedürfnisse niedersächsischer 
Heimatforschung zugeschnitten ist - auch hierzulande manchem Laienforscher 
helfen kann, ist: K. H. Schneider, Quellen und Archivarbeit, Hannover 1987 
(= Schriften zur Heimatpflege des Niedersächsischen Heimatbundes, Bausteine zur 
Heimat- und Regionalgeschichte Bd. 2). 

4 Diese Liste lehnt sich an ein Papier an, das im Rahmen der Arbeitsgemeinschaft 
Archiv Museum Chronik von Harald Ammann und Helmut Schenkel erarbeitet 
wurde und im Original „Arbeitsschritte zum Aufbau einer Chronik" heißt. Die 
Arbeitsgemeinschaft ist zu erreichen Ober: Manfred 0. Niendorf, Anckenstraße 18 A, 
25348 Glückstadt, Tel. 041 24 - 56 98. 
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Aebtissinwisch 

Bürgermeister: Stefan Eck 

75 Einwohner — 3,04 km2  Fläche 

Lage: Die Gemeinde Aebtissinwisch liegt in der Wilstermarsch an der 
Landesstraße 135 in Richtung Burger Fähre. Direkt am Nord-Ostsee-
Kanal gelegen, grenzt sie an den Kreis Dithmarschen. Die Entfernung bis 
zur Kreisstadt Itzehoe beträgt 20 km. 

Ortsname: Der Name Aebtissinwisch hat seine Erklärung darin, daß sich 
hier die Wisch der Äbtissin des Klosters Itzehoe befand. Der ursprüng-
liche Name lautete „de Wißke". 

Kurzer Abriß der Geschichte: Aebtissinwisch wurde 1541 zum ersten Mal 
urkundlich erwähnt. Die Eintragung lautet übersetzt etwa wie folgt: 
„Ebenfalls hat das Kloster alle Jahre von Brodesende drei Mark gehabt. Da 
habe ich "de Wiske„ und das Grasland dem Kloster zum Besten 
ausrechnen lassen und habe davon im ersten Jahr (also anno 1541) außer 
den Unkosten, die ich da hinein getan, wiederum dem Kloster zum Besten 
vermacht 35 Mark." Die erste Äbtissin hat also nach der Umwandlung des 
Klosters 1541 die bis dahin gezahlte Pacht von drei Mark für die Wiese 
und das Grasland zu „Brodesende" gleich auf 35 Mark erhöht. Auch 
Verwaltungskostenbeiträge „Unkosten, die ich da hinein getan" hat es 
danach zu der Zeit schon gegeben. 
Viel später, im Jahre 1889, wurde die „Kloster Wisch" aus dem klöster-
lichen Verantwortungsbereich gelöst und somit selbständig. In früherer 
Zeit waren in Aebtissinwisch eine Gastwirtschaft mit Tanzsaal und Durch-
fahrt sowie Hengststation vorhanden; ferner zwei Krämerläden (Höker) 
und eine Meierei. 

Besondere Kennzeichen und Merkmale: Die Gemeinde Aebtissinwisch 
ist mit 75 Einwohnern die zweitkleinste Gemeinde im Amtsbezirk Wilster-
marsch. Dennoch hat sie mit erheblichen Anstrengungen einen Geh- und 
Radweg neben der Landesstraße in eigener Trägerschaft ausgebaut. Dieser 
Weg dient allen Radfahrern, die die herrlichen Wanderwege direkt am 
Nord-Ostsee-Kanal erreichen wollen. 

Im Ort steht ein attraktives Gemeinschaftshaus, das durch Tennisclub und 
Gemeinde gemeinsam errichtet wurde. Für sportlich Interessierte steht 
dort auch ein Tennisplatz zur Verfügung. 

Aebtissinwisch 

Die Gemeinde Aebtissinwisch unterhält gemeinsam mit Ecklak eine Frei-
willige Feuerwehr. Die Kinder besuchen die Grund-, Haupt- und Real-
schule des Schulverbandes Wilstermarsch in Wilster. In der Gemeinde 
befindet sich in privater Trägerschaft eine sonderpädagogische Wohn-
stätte für Behinderte. 

Literatur: Die Bauernhöfe der Wilstermarsch. 

Foto: Stefan Eck 

Hans-Werner Speerforck 



Agethorst 

Bürgermeister: Albert Stange 

148 Einwohner - 6,09 km2  Fläche 

„Agethorst bei Schenefeld, das schönste Dörflein auf der Welt." So heißt es 
in einem Kehrreim eines Liedes, welches schon vor etwa 80 Jahren der aus 
Agethorst stammende Abgeordnete Struve im Kaiserlichen Reichstag in 
Berlin geschrieben hat. Damals gab es in Agethorst 14 Bauern, eine 
Meierei, eine Gastwirtschaft, einen Kaufmannsladen, eine Schmiede, 
einen Schuhmacher, eine Schneiderin, eine Tongrube, eine Schule und 
eine Spar- und Darlehnskasse. Von diesen Dingen, die das Leben in 
Agethorst lebenswert machten, besteht heute, außer einer Zahlstelle der 
Raiffeisenbank Itzehoe, keines mehr. Die Zahlstelle ist geblieben, da man 
auch heute noch Geld benötigt, um zu leben. Sechs Bauern erinnern 
daran, daß Agethorst einmal ein reines Bauerndorf war. 

Nach dem Zweiten Weltkrieg hat die Gemeinde Agethorst dank ihres 
guten Gewerbesteueraufkommens alle Straßen und Wege großzügig mit 
Teer- und Zementspurbahnen ausgebaut. Eine Straßenbeleuchtung wurde 
installiert. Fußwege innerhalb der Gemeinde wurden ausgebaut. Eine 
Mehrzweckhalle mit einem heutigen Feuerversicherungswert von 
700000,— DM wurde erstellt. Die Hälfte dieser Halle wurde verpachtet, 
und die andere Hälfte konnte Agethorstern kostenlos zur Verfügung 
gestellt werden. 

Die Gemeinde ist schuldenfrei. Das Wort „Anliegerkosten" ist in 
Agethorst unbekannt. 

Da Bauplätze in Agethorst nicht zur Verfügung gestellt werden konnten, 
konnten nach Ende des Zweiten Weltkrieges nur 15 Wohnhäuser gebaut 
werden. Aber jedes Wohnhaus ist ein Schmuckstück, eines schöner als 
das andere. Hier kann man sehen, was Liebe und Fleiß alles kann. Eine 
Reha-Klinik steht in der Ortsmitte. 

Bemerkenswert ist, daß nach Ende des Zweiten Weltkrieges monatelang 
bei 160 Einwohnern 240 Flüchtlinge untergebracht worden sind. Nur zwei 
Flüchtlinge sind in Agethorst geblieben und haben hier geheiratet. 

Sehenswert ist, daß der größte Teil aller Hausgrundstücke nach der 
Straßenseite mit einer Steinmauer abschließt. Wenn man an einem 
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Agethorst 

Samstagabend durch Agethorst kommt, dann fragt man sich wohl: „Ist 
hier ein Fest oder eine goldene Hochzeit?" So fein sind alle Wege und 
Gärten geharkt und gepflegt. Was vor 80 Jahren über Agethorst festge-
halten worden ist, ist auch heute noch gültig: „Agethorst bei Schenefeld, 
das schönste Dörflein auf der Welt." 

„Wo Licht ist, ist auch Schatten", heißt es in einem Sprichwort. Sorgen 
macht sich die Gemeinde Agethorst heute um die Durchführung der 
gesetzlich vorgeschriebenen Klärschlammbeseitigung. 390000,- DM 
Eigenmittel und in Zukunft vorgesehene staatliche Zuschüsse decken bei 
weitem nicht die veranschlagten Kosten von 1,3 Mio. DM. Immer ist 
schon in Agethorst das Wasser bergab gelaufen, aber gesetzliche 
Vorschriften sind dazu da, daß sie erfüllt werden. 

Albert Stange 

65 



G
e

m
e

in
s

a
m

e
s  

A
rc

h
iv

  K
re

is
  S

te
in

b
u

rg
/S

ta
d
t  

CD 
0 

CD 
4—• 

Altenmoor 
Bürgermeister: Ellen Bumann 

224 Einwohner — 6,12 km2  Fläche 

Lage: Altenmoor liegt am südöstlichen Rand des Kreises Steinburg direkt 
an der Kreisgrenze zum Kreis Pinneberg und ist unmittelbarer Nachbar 
der Stadt Elmshorn. Es ist Teil der holsteinischen Elbmarschen im Gebiet 
der Krempermarsch. 
Ein Wappen der Gemeinde gibt es nicht. Das Symbol der Gemeinde ist 
der „Frosch". Es gibt keine Überlieferungen, wie die Gemeinde Altenmoor 
zu ihrem Namen gekommen ist. Man sagt, daß der Ortsteil Bullendorf 
historisch Bollendorf hieß, d. h., daß die Bewohner ihre Wege mit Bohlen 
ausgelegt hatten, um trockenen Fußes zu ihren Häusern zu gelangen. 
Kurzer Abriß der Geschichte: Die unzureichende Entwässerung des 
Moorgebietes hat erst spät (im 16. Jh.) zu einer Besiedlung des Gemeinde-
gebietes geführt. Die Chroniken sprechen vielfach von der wirtschaftli-
chen Not der Kleinbauern im „Wasserlande des Königsmoores. Aus dem 
Beginn der Besiedlung sind noch einige von den Besitzern liebevoll 
gepflegte alte Bauernhöfe vorhanden. Das Königsmoor ist gemeinsames 
Gebiet der heutigen Gemeinden Altenmoor und Kiebitzreihe. Seit 1964 ist 
das gesamte Gemeindegebiet als Landschaftsschutzgebiet unter beson-
deren Schutz gestellt. Bereits 1970 wurden Teilgebiete unter Schutz 
gestellt mit folgender Begründung: „ ... ehemalige Raubbaugebiete bei der 
Torfgewinnung, durch Wiesen und Weiden voneinander getrennt und 
bilden ein wunderbares Unterschlupf- und Fortpflanzungsgebiet für 
Wasservögel, Singvögel und Rehe. Ohne diese Gebiete würde das 
Rehwild sicher ganz aus dieser Gegend verschwinden, und Wasservögel 
würde es auch kaum noch geben. Da die Gebiete zum Teil mit Bäumen 
und Büschen bewachsen sind, beleben sie das kahle Landschaftsbild des 
Moor- und Marschgebietes ganz außerordentlich." In den letzten Jahren 
hat die Gemeinde durch Baumpflanzungen entlang der Wege und 
Gewässer zur Begrünung der Landschaft beigetragen. Auch das 
Anbringen von Nistkästen (z. Z. 20 Nistkästen, die auch jedes Jahr 
gepflegt werden) wird seit einigen Jahren versucht, die Zahl der Singvögel 
zu erhöhen. 
Besondere Kennzeichen und Merkmale: Altenmoor mit seinen Orts-
teilen Bullendorf und Altenmoor ist eine Moor- und Marschgemeinde. Sie 
wird im ostwärtigen Teil des Gemeindegebietes von der „Marschenbahn" 
Elmshorn - Glückstadt durchschnitten. Hauptverkehrsader ist die Landes-
straße 118 von Elmshorn nach Krempe. Im Ortsteil Bullendorf bildet die 
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Altenmoor - die Landscheide — typische Moorlandschaft - Grenze Kreis Pinnberg 

Landesstraße schnurgerade die Kreisgrenze. Landwirtschaft prägt auch 
heute noch die Struktur der Gemeinde. Die Anzahl der landwirtschaftli-
chen Betriebe ist jedoch von ursprünglich 35 auf nur noch 8 zurückge-
gangen. Die Gaststätte wurde leider schon 1978 als alter Mittelpunkt des 
Dorfes geschlossen. Eine Gärtnerei versorgt weit über die Grenzen 
Schleswig-Holsteins hinaus den Gartenbesitzer mit „Clematis". Roman-
tisch im Moor versteckt liegt der sehenswerte historische Rosengarten des 
Küsters Schuldt. Eine beschränkte Bauentwicklung im Ortsteil Bullendorf 
ist im Rahmen der gemeinsamen Gebietsentwicklungsplanung mit der 
Stadt Elmshorn vorgesehen. Die Gemeinde gehört zum Amt Horst und 
verfügt über keine eigenen Bildungs- und Kultureinrichtungen. Die 
Kinder besuchen die Grundschule in Kiebitzreihe, die Realschule mit 
Hauptschulteil in Horst (Holstein), die Gymnasien und die Sonderschule 
in Elmshorn. Die Kindergärten werden in Kiebitzreihe oder Elmshorn 
besucht. Nicht nur für die Freiwillige Feuerwehr mit ca. 30 Aktiven ist das 
Eintreten für die Dorfgemeinschaft selbstverständlich. „Hand- und Spann-
dienste" zum Erhalt des Wegenetzes gerade im Moorgebiet erlauben es 
der Gemeinde, mit ihren knappen Mitteln auszukommen. Aktive Nach-
barschaft und ein intensives Vereinsleben begleiten den Lauf des Jahres. 
Gefeiert wird rundum in der Gemeinde auf den Höfen. Diese Dorffeste 
werden insbesondere von der Freiwilligen Feuerwehr, dem Singkreis und 
der Theatergruppe ausgestaltet. Auch bei der jährlichen Frühjahrsdorfrei-
nigung beteiligt sich jung und alt. Der seit 1992 bestehende Dorfplatz 
beim Feuerwehrgerätehaus dient als Treffpunkt. 	Ellen Bumann 
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Auufer 

Bürgermeister: Fritz Körner 

141 Einwohner — 5,12 km2  Fläche 

Lage: Auufer liegt südlich von Kellinghusen im Amtsbereich des Amtes 
Kellinghusen-Land an der L 171. Es gehören Ländereien an der Hörner 
Au, Bramau und Teile des Breitenburger Moores zur Gemarkung Auufer. 
Die Entfernung zur Kreisstadt Itzehoe beträgt 14 km und nach Kelling-
husen (Luftkurort) 3 km. 

Ortsname: Streusiedlung 1630-32. Aufm Aue Aufer, 1754, Auf Auoefer 
„Ufer - nd. Öwer - der (Hörner-) Au". 

Wappen: Die Wappendarstellung wurde für die Dorfmeisterschaft 1984 
entworfen. Es ist noch nicht genehmigt. Die Darstellung nimmt Bezug auf 
die „Rote Brücke", die im Osten der Gemeinde über die Bramau nach 
Kellinghusen führt; und auf das Storchennest, das sich, noch immer 
bewohnt, auf dem Dachfirst des Kaiserhofes (am Ortseingang aus 
Richtung Wittenbergen) befindet. 

Kurzer Abrili der Geschichte: Auufer wurde erstmals 1630 als Streusied-
lung am Ufer der Hörner Au erwähnt. Dann taucht es in der Topographie 
der Herzogtümer Holstein und Lauenburg mit 1 Viertelhufe und 
11 Achtelhufen auf, welche zerstreut an der Hörner Au in der Herrschaft 
Breitenburg, Kspv. und Ksp. Breitenberg liegen. Unter den Einwohnern 
sind einige Handwerker. — Nr. 52 Steuert. Der Boden ist sandig. Einglie-
derung der Stelle Kaiserhof am 05.12.1871. Eingliederung (eines Teils, 
298 ha, Breitenburger Moor, unbewohnt) des aufgelösten Gutsbezirks 
Breitenburg am 30.09.1928. Kultivierung des Moores erfolgte im Zuge 
der Bodenreform und führte nach Vollendung zur Übergabe von 
7 Siedler-Höfen. 

Besondere Kennzeichen und Merkmale: Auufer ist eine ländliche Streu-
siedlung entlang des Ostufers der Hörner Au und am Rande des Breiten-
burger Moores. Die Besiedlung erfolgte nur am Ostufer der Hörner Au, 
darum sagt man: „Hier werden die Pfannkuchen nur von einer Seite 
gebacken!" Es gibt 13 landwirtschaftliche Vollerwerbs- und 5 Neben-
erwerbsbetriebe und weitere Einwohner mit verschiedenen Berufen. Die 
Zahl der Vollerwerbsbetriebe wird stark von den Betrieben bestimmt, die 
bei der Kultivierung des Breitenburger Moores im Rahmen der Boden- 

Diicker in Auufer 

reform in den Jahren um 1950 entstanden. Es steht den Betrieben ein 
schwarzgründiger anmooriger Boden zum Erzeugen landwirtschaftlicher 
Produkte zur Verfügung. Die Hörner Au, die kennzeichnend für das Dorf 
ist und an deren Ufer eine Teilstrecke der Dorfstraße entlangführt, 
mündet in Grönhude bei der Störbrücke in die Stör. Der Wasserstand in 
der Au wird somit auch von Ebbe und Flut bestimmt; im oberen Verlauf 
durch den Ducker über geöffnete oder geschlossene Tore. 

Daten aus: Laur, Wolfgang, Historisches Ortsnamenlexikon von 
Schleswig-Holstein, 2. völlig veränd. u. erw. Aufl. - Neumünster, Wach-
holtz, 1992 aus: Schröder Biernatzki: Topographie der Herzogthilmer 
Holstein und Lauenburg usw. Oldenburg: Fränckel, 1855 aus: Die Bevöl-
kerung der Gemeinden in Schleswig-Holstein 1867-1970, Statistisches 
Landesamt Kiel 1972. 

Frieda Wilkens 
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Bahrenfleth 

Bürgermeister: Harm Früchtenicht 

552 Einwohner — 14,76 km2  Fläche 

Lage: Bahrenfleth liegt südlich der Stör zwischen Hodorf und Borsfleth. 
Der Hohenweg bildet die östliche Grenze. Die Entfernung vom Kirchort 
Neuenkirchen nach Krempe beträgt 7 km, zur Kreisstadt Itzehoe 10 km. 

Ortsname: Der Name bedeutet „Fleet des Bardo" (Personenname). Der 
mittlerweile verschlickte Wasserlauf, der neben dem Wonsfleth das 
Gemeindegebiet durchzog, ist noch auf Landkarten des 17. Jahrhunderts 
zu erkennen. Das Rittergeschlecht „van Barneflete" taucht in den 
Urkunden erstmalig 1375 auf. 

Kurzer Abriß der Geschichte: Einzelne altsächsische Sippen siedelten 
schon vor der Kolonisation durch holländische Einwanderer in Fiefhusen 
und in Groß-Bahrenfleth. Erste schriftliche Quellen erwähnen die Sied-
lung des Adelsgeschlechtes Kellinkthorp beim Sandweg 1221 und den 
Kirchort Neuenkirchen 1289. Die Ritterfamilie „van Barneflete" gab dem 
späteren adligen Marschgut ihren Namen. Neben dem Gut Bahrenfleth 
waren vor 1871 auch das Gut Heiligenstedten und das Kloster Itzehoe 
Obrigkeiten in diesem Gebiet. Die Gutsfamilie lebte wohl bis zum Anfang 
des 17. Jahrhunderts im sogenannten „Schloß" zwischen Grog- und Klein-
Bahrenfleth. Das Gebäude wurde 1642, die 110 Morgen Hoffeld bereits 
einige Jahre früher verkauft. Das Schloß brannte im Mai 1728 ab. Seit der 
Besiedlung lebten zunächst nur Bauern in Bahrenfleth. Erst im Laufe des 
15. und vermehrt im 16. Jahrhundert kamen Kätner hinzu, die sich auf 
Kirchenland rund um die Kirche, am Kätnerdeich und am Uhrendorfer 
Deich niederließen. Ebenso wie die später hinzugekommenen Insten, die 
bei den Kätnern zur Miete wohnten, bewirkten sie im 18. und 19. Jahr-
hundert ein vielfältiges gewerbliches Leben. Mit der zunehmenden In-
dustrialisierung wanderten sie wieder in die Städte ab. In Bahrenfleth gab 
es keine übermäßigen Schäden durch Fluten oder Kriege. Im 1. und 2. 
Weltkrieg lebten hier Kriegsgefangene und Zwangsarbeiter. In der Nach-
kriegszeit wurden bei einer Zahl von 600 Einwohnern 800 Flüchtlinge auf-
genommen; dies führte damals zu Schwierigkeiten bei der Wohnraum-
und Trinkwasserversorgung. 

Besondere Kennzeichen und Merkmale: Die landwirtschaftliche Pro-
duktion ist mittlerweile auf ca. 20 größere Höfe verteilt. Daneben gibt es 
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Bahrenfleth - Kate am Deich 	 Foto: Gerd D. Barnick, Bahrenfleth 

noch etliche kleinere landwirtschaftliche Nebenerwerbsbetriebe. Hand-
werk und Handel sind weitgehend verschwunden. Einige Dienstleistungs-
unternehmen gehören zu den wenigen Arbeitsstätten im Ort. In dieser 
flächenmäßig großen Gemeinde findet man zahlreiche idyllische Plätze, 
vor allem an der Stör bei der Beidenflether Fähre und an der alten Lösch-
und Ladestraße. Dort befindet sich heute der Sportboothafen des Boots-
klubs mit ungefähr 19 Liegeplätzen. Das Bild Neuenkirchens wird geprägt 
durch die einschiffige festungsähnlich wirkende Backsteinkirche aus dem 
13. Jahrhundert. Die vom Itzehoer Orgelbauer Johann Daniel Busch 
stammende berühmte Barockorgel von 1785 in der St. Nicolai-Kirche 
befindet sich weitgehend im Originalzustand. Hier tragen regelmäßig z. T. 
international angesehene Künstler Konzerte vor. Das 1915 errichtete 
Schulhaus am Ortseingang wurde vom bekannten Hamburger Archi-
tekten Fritz Hager entworfen. Als dörflicher Treffpunkt steht den Bahren-
flethern ein kleines Gemeindehaus zur Verfügung. Neben politischen 
Ortsvereinen agieren hier der Gemischte Chor, die Freiwillige Feuerwehr, 
ein Bastelklub und der „Klub der Junggebliebenen". Für den Sportverein 
wurde 1932/33 zusätzlich der Sportplatz ausgebaut. Seit Ende der acht-
ziger Jahre werden im Rahmen der Dorferneuerung verschiedene Projekte 
durchgeführt. 
Literatur: Birgit Grafen-Weifenbach: Chronik der Gemeinde Bahrenfleth 
und des Kirchspiels Neuenkirchen. Hrsg.: Gemeinde Bahrenfleth. 1991. 
Detlef Detlefsen: Geschichte des Kirchspiels Neuenkirchen an der Stör. 
In: ZSHG 28, S. 343-401 	 Birgit Grafen-Weifenbach 
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Beidenflether Fähre Foto: Ulrich Elsner 

allerdings arbeiten nur noch wenige Menschen in diesem Erwerbszweig. 
Die landschaftlich reizvolle Lage an der Stör macht das Dorf mit seiner 
intakten Gewerbestruktur und seinen öffentlichen Angeboten für die 
Daseinsvorsorge zu einem attraktiven Wohnort. Kindergarten, Jugend-
räume, Sportanlagen und Bootsliegestelle sind ebenso wichtige Merkmale 
für die Wohnqualität wie Sparkasse, Post, Kaufläden, Bäcker, Schlachter, 
Gasthof mit Saalbetrieb, Gemeindeschwester und Arztpraxis. Die mit 
großem Engagement betriebene Dorferneuerung hat besonders den alten 
Dorfkern zu einem sehenswerten Schmuckstück gemacht. 

Eine große Anzahl von Vereinen und Gruppen erarbeitet alljährlich ein 
sorgfältig abgestimmtes Programm für Veranstaltungen zur Pflege der 
Dorfgemeinschaft. Über die Grenzen der Gemeinde hinausgehende 
Bedeutung hat auch die Jugendwerkstatt Beidenfleth, die Jugendliche auf 
die Berufs- und Arbeitswelt vorbereitet und gleichzeitig einen wichtigen 
Beitrag zur Verkleinerung des Müllberges durch Recycling leistet. 

Literatur: Die Bauernhöfe der Wilstermarsch Festschrift 1145 Jahre 
Beidenfleth. 

Hans-Werner Speerforck 
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Beidenfleth 

Bürgermeister: Peter Krey 

942 Einwohner - 13,51 km2  Fläche 

Lage: Beidenfleth liegt in der Wilstermarsch am rechten Ufer der Stör an 
der Landesstraße 136, die von Wilster nach Wewelsfleth führt. Bis zur 
Kreisstadt Itzehoe beträgt die Entfernung 15 km. 

Ortsname: Der Name der Gemeinde Beidenfleth begegnet uns bereits im 
Jahre 810 anläßlich Verhandlungen zwischen den Abgesandten Kaiser 
Karls des Großen und denen des Dänenkönigs Göttrik, die sich auf dem 
Wasserwege trafen. In den Fränkischen Reichsannalen ist von dem Ort 
Badenflioth die Rede. 

Wappen: Die Gemeinde führt kein eigenes Wappen. 

Kurzer Abriß der Geschichte: Nach den zuvor beschriebenen Anfängen 
taucht in Beidenfleth im Jahre 1226 auch einmal der Name „de Beienvlete" 
auf. Mit den holländischen Kolonisten kamen im 12. Jahrhundert fähige 
Deich- und Entwässerungskonstrukteure ins Land. Der Ortskern Beiden-
fleths weist in Störnähe eine relativ hohe Lage aus, während der südlich 
des alten Deiches gelegene Gemeindeteil das typische Entwässerungssy-
stem der holländischen Siedler mit geraden, meist rechtwinklig zuein-
ander stehenden Gräben und Wettern zeigt. Ab 1511 wurden weitere 
„urwüchsige Flethe" des alten Vordeichlandes eingedeicht. Die damit 
erfolgte Intensivierung der landwirtschaftlichen Nutzung wird in dem 
Neubau der Mühle in Beidenfleth im Jahre 1540 deutlich. 

Die über die Stör führende Beidenflether Fähre wird bereits 1620 erwähnt. 
Im Jahre 1753 wurde in Beidenfleth eine weithin bekannte Sägemühle 
errichtet. Von 1818 bis 1825 lief auch ein Grönlandfahrer (Walfangschiff), 
„die Harmonie" genannt, von Beidenfleth Richtung Eismeer aus. Der 
Fischfang blieb bis zur Wende des 19./20. Jahrhunderts neben der Land-
wirtschaft die wirtschaftliche Grundlage der Bewohner Beidenfleths. Die 
Gemeinde verfügte in dieser Zeit über eine Transiederei und eine Fang-
station für Besatzaale. 

Besondere Kennzeichen und Merkmale: In Beidenfleth an der Stör wird 
noch eine der wenigen überhaupt vorhandenen Seilfähren privat 
betrieben. Die Landwirtschaft hat flächenmäßig eine große Bedeutung; 
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Bekdorf 

als Zeuge ein Peter von Beke für Bekdorf, Bekmünde und Bekhof auf. 
Somit kann die Gemeinde 1997 auf ein 750jähriges Bestehen zurück-
blicken. 

Erwin Papke 
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Bekdorf 

Bürgermeister: Richard Amen 

80 Einwohner — 1,7 km2  Fläche 

Lage: Bekdorf liegt an der Bekau. Durch die neue Schnellstraße beträgt die 
Entfernung bis Itzehoe nur ca. fünf Autominuten. Mit seiner Brücke Ober 
die Bekau hat Bekdorf seit „urdenklichen" Zeiten eine wichtige Ober-
gangsfunktion Ober diesen Fluß ausgeübt. Von Oldendorf bis Bekdorf 
führte damals der wichtige Wichelweg. Der Wichelweg war die Fort-
setzung des Fluchtweges der Wilsteraner bei großen Sturmfluten, der über 
den Steindamm nach Bekdorf führte. 

1657 kam es bei dieser Brücke bei Bekdorf zu einem heftigen Kampf 
zwischen den Schweden und Dänen, wobei die Schweden 800 Mann 
verloren haben sollen. 

1347 haben die Krummendieks, Patronatsherren der Kirche Krummen-
diek, eine Vikarie gestiftet, zu welcher zehn Morgen Landes in Bekdorf 
gehörten. 

Bekdorf gehörte zum adeligen Gut Bekmünde und wurde von den Sehe-
stedts, die es fiber 100 Jahre besaßen, 1639 an den König Christian IV. 
verkauft und in ein Kanzleigut umgewandelt. Ein Kanzleigut unterschied 
sich von einem adeligen Gut dadurch, daß es direkt der Krone unterstand 
und von der königlichen Kanzlei aus verwaltet wurde. 

Bekdorf hatte weder Hofgebäude noch Hofland, sondern bestand aus 
5 Hufen mit 90 bis 95 Morgen Land und 5 Katen. Die Pacht brachte 1623 
die bedeutende Summe von 2200 Mk. Das ganze Dorf wurde in der 
Landesmatrikel für einen Pflug gerechnet. Das ist eine Steuereinheit. 
Der Nachfolger Christian IV. verkaufte das Dorf an den Feldmarschall von 
Eberstein. Seitdem hat es häufig den Besitzer gewechselt, bis es 1873 durch 
Ablösung frei geworden ist. Um 1856 war es an Erbpächter vergeben. Es 
zählte damals 3 Volhufen, von denen 2 zu einem Besitz verbunden waren, 
eine Halbhufe und 5 Katen. Die Einwohnerzahl betrug 59. Ein im Felde 
nach der Landwehr zu belegener Hof heißt „auf dem Kiep", einiges Land 
„die Moosel". 

In einem Vertrag von 1247 um die Moorwasser der Geestranddörfer, 
beurkundet von dem Grafen Johann von Holstein und Stormarn, tritt u. a. 
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Bekmünde 

Bürgermeister: Klaus Krüger 

200 Einwohner — 2,9 km2  Fläche 

Lage: Bekmünde liegt zwischen Wilster und der Stadt Itzehoe an der 
Bundesstraße 5. Im Norden liegt die Bahnstrecke Hamburg - Westerland. 
Die südliche Grenze ist die Stör, im Westen ist es die Bekau und im Osten 
die Gemeinde Heiligenstedten. Bis zur Kreisstadt Itzehoe, durch die 
Gemeinde Heiligenstedten, beträgt die Entfernung 3 km. 

Ortsname: In Bekmünde mündet die Bekau in die Stör. Dadurch erklärt 
sich der Ortsname. 

Wappen: Das Wappen der Gemeinde Bekmünde zeigt die Bekauschleuse 
mit Windmühlen. Es ist bislang noch nicht offiziell verliehen worden. 

Kurzer Abriß der Geschichte: Während des Mittelalters zählten die 
Wasserstraßen zu den wichtigsten Verbindungen. Die Bekau wird 
erstmals 1247 genannt. Älteste und damals einzige Brücke über die untere 
Bekau war die Schleusenbrücke in Bekmünde, die 1369 vorhanden war. 
Ohne Zweifel gehörte Bekmünde von alters her den Krummendieks. 
Wann Bekmünde erstmalig urkundlich erwähnt worden ist, konnte bisher 
nicht in Erfahrung gebracht werden. 

Besondere Kennzeichen und Merkmale: Zur Ortschaft Bekmünde 
gehören auch drei Grundstücke, welche in der Gemeinde Heiligenstedten 
liegen. Es ist das Gebäude der Sparkasse in Steinburg, das ehemalige 
Lehrerhaus und ein Gas-, Wasser- u. Elektrobetrieb. In Bekmünde gibt es 
heute noch 7 Landwirte, die einen eigenen Hof bewirtschaften. Ferner gibt 
es einen Reiterhof, auf dem Pferde bis zur Olympiareife ausgebildet 
werden. Dieser Hof ist in Privatbesitz. 

Im Ort gibt es eine Gastwirtschaft mit Hotelbetrieb. Das Lokal liegt 
zwischen dem Stördeich und der Hauptstraße. 
Auch haben wir im Dorf einen Malerbetrieb, eine Autolackiererei und 
einen Betrieb, welcher Beschriftungen aller Art durchführt. Eine Tiefbau-
firma hat hier ebenfalls ihren Betriebshof. 

Im Gemeindeeigentum steht ein Mehrfamilienhaus mit 5 Wohnungen, 
welches direkt am Stördeich gelegen ist. 
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Bekmünde 

Zusammen mit der Gemeinde Heiligenstedten wird der Brandschutz 
gewährleistet. Die Freiwillige Feuerwehr Heiligenstedten-Bekmünde 
konnte 1994 ihr 100jähriges Bestehen feiern. 

Ebenso konnte 1994 der Bau einer zentralen Ortsentwässerung mit 
Klärteichen abgeschlossen werden. Es sind dabei Kosten in Höhe von 
1000000,- DM entstanden. 

Seit Fertigstellung der Umgehungsstraße 1992 ist es im Ort erheblich 
ruhiger geworden. Der Fahrzeugverkehr von und zur Westküste erfolgt 
jetzt vornehmlich über die Umgehungsstraße. 

Literatur: Die Krummendieks von der Bekau, geschrieben von Martin 
Echt. 

Klaus Krüger 
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Ehrenmal für die Gefallenen und Vermißten des Ersten und Zweiten Weltkrieges - 
eingeweiht 1924 und umgestaltet 1954/1955. 

wandels in der Milchwirtschaft aufgelöst wurde. Auch andere Gewerbe-
und Handwerksbetriebe, darunter der 1882 errichtete und 1957 abgebro-
chene Windmühlenbetrieb, konnten sich auf Dauer nicht halten. 
Besondere Kennzeichen und Merkmale: In den Jahren 1973-1977 wurde 
ein Flurbereinigungsverfahren durchgeführt, indem eine Neueinteilung 
der Feldmark vorgenommen und das Wegenetz ausgebaut wurde. Die 
jüngste Vergangenheit hat gezeit, daß die gesamtwirtschaftliche Entwick-
lung viele Landwirte - zuerst die kleinen Selbstversorger und im Laufe 
der Zeit auch immer mehr mittlere und sogar größere Betriebe - veran-
laßte, die Bewirtschaftung aufzugeben. Von den ehemals 45 landwirt-
schaftlichen Betrieben in unserem Ort betreiben jetzt noch 5 Bauern-
stellen intensiv Landwirtschaft. Die Schule, 1855 von dem kombinierten 
Holstenniendorf-Besdorfer Schuldistrikt getrennt, ist 1969 nach 114 Jahren 
aufgelöst worden. Die Gemeinde Besdorf trat dem Schulverband Wacken 
bei. Eine wichtige und den Zusammenhalt der Ortschaft fördernde Institu-
tion ist die auf das modernste ausgerüstete Freiwillige Feuerwehr. Weitere 
Vereine im Ort sind: Deutsches Rotes Kreuz und der auch im außersport-
lichen Bereich sehr aktive Tischtennisclub Besdorf (TTCB). 
Im Ortskern steht eine 1871 gepflanzte Eiche - die Friedenseiche. 

Literatur: „Chronik der Gemeinde Besdorf" 1993, bearbeitet und zu-
sammengestellt von K. H. St-Liven, Besdorf. 

Karl Heinz Siiiven 
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Besdorf 

Bürgermeister: Hermann Wulff 

220 Einwohner — 7,38 km2  Fläche 

Lage: Besdorf liegt im Norden des Kreises Steinburg. Der Iselbek bildet 
hier die natürliche Grenze zum Kreis Rendsburg-Eckernförde. Das Dorf 
erstreckt sich zu beiden Seiten der Landstraße Nr. 131 Vaale - Hademar-
schen. Die Entfernung zur Kreisstadt Itzehoe beträgt etwa 25 km. 
Ortsname: Dem historischen Ortsnamenlexikon von Schleswig-Holstein 
ist zu entnehmen, daß der Ortsname — alte Schreibweise Besthorp, später 
bis 1871 Bestorf — nicht eindeutig geklärt ist. Es wird dort ausgeführt: 
„Dankw., Meier 1652: Besthorp — Dorf bei den Binsen oder des Basi, 
Besi ". Weil im Bereich des Urstromtals des Besdorfer Baches reichlich 
Binsen — niederdeutsch Besen — vorgekommen sind, wird aus der Sicht 
der Besdorfer angenommen, daß hieraus der Ortsname entstanden ist. 
Wappen: 1993 erhielt die Gemeinde ein Wappen mit folgender Beschrei-
bung: „Rot und Silber durch einen in verwechselten Farben geteilten 
Schrägbalken geteilt. Oben eine goldene Haferrispe, unten ein über Eck 
gestelltes rotes Bauernhaus mit Heckschuer". Die Gemeinde ist ein altes 
holsteinisches Bauerndorf. Vorherrschend war das typische Nieder-
sachsenhaus mit dem Heckschuer. Das Gemeindegebiet wurde 1985 
durch den Bau der Bundesautobahn A 23 im nördlichen Teil zerschnitten. 
Der Charakter des Dorfes wird durch das Niedersachsenhaus und die 
Haferrispe dargestellt. Der Schrägbalken symbolisiert die Autobahn. Als 
Farbgebung werden die holsteinischen Farben Weiß (im Wappen Silber) 
und Rot verwendet. 
Kurzer Abriß der Geschichte: Auf dem Besdorfer Vierth wurden Gräber 
aus der Steinzeit gefunden, die Steinwaffen (Axthammer, Flintaxt, Mahl-
stein, Flintspeer) enthielten. Auch jüngst beim Bau der Autobahn A 23 
fand man in einer Baugrube Siedlungsspuren (Brandstellen) aus früherer 
Zeit. Besdorf wird erstmalig 1538 in der Amtsrechnung des Amtes Rends-
burg erwähnt. Das Dorf ist jedoch alter — wahrscheinlich im Zeitabschnitt 
500 — 800 n. Chr. angelegt. Ursprünglich soll nur eine Landstelle 
vorhanden gewesen sein, wobei die Gründung von Holstenniendorf 
ausging. Die Grenze zwischen beiden Dörfern wurde erst 1743 festgelegt. 
Die ersten Handwerker mit dort typischen Berufen haben sich Mitte 
des vorigen Jahrhunderts angesiedelt. 1864 werden gezählt: 5 Weber, 
1 Schmied, 1 Rademacher, 4 Reetdachdecker, 2 Tischler, 1 Schuster, 
1 Schneider. 32 Landwirte gründeten 1914 eine Meierei-Genossenschaft, 
die 1971 2,5 Mill. Liter Milch verarbeitete und 1972 infolge des Struktur- 
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Blomesche Wildnis 

„An der Chaussee" untergebracht wurde. Im Ortsteil „Am Neuendeich" 
existiert seit 1913 eine Feuerwehr. 

Besondere Kennzeichen und Merkmale: Die Blomesche Wildnis ist heute 
geprägt vom Gemüseanbau, der sich auf dem „fieligen Marschboden" und 
durch die guten Wasserverbindungen zum Absatzmarkt Hamburg 
entwickeln konnte. Heute ist er vom Strukturwandel geprägt — es 
entstehen immer größere Betriebsflächen mit immer weniger Arbeits-
kräften, so daß die Zahl der Betriebe zwar stark abgenommen hat, aber die 
Anbaufläche sich stetig vergrößert. Viele kleinere Gewerbebetriebe sind 
noch immer in der Gemeinde angesiedelt; jedoch sind die einst zahl-
reichen Kleinfischer an Elbe und Stör verschwunden. 

Literatur: Ehlers, Wilhelm: 300 Jahre Gemüseanbau bei Glückstadt, in: 
Steinburger Jahrbuch 1957, S. 65 — 90. Detlefsen, Detlef: Geschichte der 
holsteinischen Elbmarschen, Bd. 2, Glückstadt 1892, Schlüter, Axel: Die 
Blomesche Wildnis als Gutsherrschaft in der Neuzeit, Schenefeld 1994. 

Ernst-Ganter Knudsen und Dieter Saul, Blomesche Wildnis 
Axel Schliiter, Schenefeld 
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Blomesche Wildnis 

Bürgermeister: Ernst-Günter Knudsen 

582 Einwohner — 6,91 km2  Flache 

Lage: Die Gemeinde Blomesche Wildnis liegt zwischen Elbe, Stör und 
dem Altendeich, Engelbrechtscher Wildnis und Glückstadt. 

Ortsname: Schon im 14. Jahrhundert hatte dieses Gebiet den Namen 
„Wüsteney". Die seit dem 15. Jahrhundert dann genannte „Wildnis" wurde 
seit ihrer Eindeichung 1615 stets nach dem Besitzer benannt. Nach den 
Bezeichnungen „Königliche Wildnis-Ländereien", „Ahlefeldtsche Wildnis" 
und „Plessensche Wildnis" erhielt sie 1790 den Namen „Blomesche 
Wildnis", den die Gemeinde auch nach Aufhebung der Gutsherrschaft 
1889 beibehielt. 

Kurzer Abriß der Geschichte: Im Zuge der Gründung der Stadt Glück-
stadt ließ König Christian IV. 1615 die Wildnisländereien eindeichen, 
verteilen und besiedeln. Es entstanden wenige größere Höfe und zahl-
reiche kleine Landstellen, die sich wegen des fruchtbaren Bodens vor 
allem auf den Gemüseanbau spezialisierten. 1632 legte König Christian 
IV. fest, daß die Landbesitzer ihr Land für immer behalten, vererben und 
verkaufen dürfen, solange sie einen Kanon von 12 Reichsthalern pro 
Morgen und Jahr zahlten. Seit dem Verkauf an die Familie von Ahlefeldt 
1667 hatte die Wildnis die gleichen Rechte wie ein adliges Gut. Die 
Gutsherrschaft besaß kein Land, sondern führte nur die Gerichtsbarkeit 
und obrigkeitlichen Geschäfte durch einen Inspektor und erhielt den jähr-
lichen Kanon. Alle weiteren öffentlichen Aufgaben wie Armenfürsorge, 
Schulwesen, Deich- und Straßenunterhaltung nahmen die Eingesessenen 
selber wahr. Das blieb auch so unter Gutsherrschaft der Familie von 
Plessen ab 1732 und Blome seit 1790, bis nach Einführung der Amtsbe-
zirke 1889 die Gutsherrschaft (der Kanon war schon 1873 abgelöst 
worden) aufgehoben wurde. Seitdem ist die Blomesche Wildnis eine reine 
Landgemeinde, die dem Amtsbezirk Borsfleth angehörte. 1970 schloß sich 
die Gemeinde dem Amt Herzhorn an. Die Schüler besuchten seit 1650 die 
beiden Volksschulen an der Chaussee und am Neuendeich, die bis zur 
Gründung des Schulverbandes Glückstadt 1973 existierten. Kirchlich 
gehörten die Bewohner schon immer zur Glückstädter Gemeinde, nur 
15 Wohnstellen in Ivenfleth sind in Borsfleth eingepfarrt. Der Brandschutz 
wird in der Gemeinde durch zwei Freiwillige Feuerwehren sichergestellt. 
1877 wurde die erste Feuerspritze angeschafft, die im Spritzenhaus 
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Bokelrehm 

Geschäfte verfügt, in denen man „mal kurz" einkaufen kann, hilft man sich 
gegenseitig, so gut es geht. Dieses gute Miteinander schlägt sich auch 
nieder auf die gemeinsamen Aktivitäten innerhalb der Gemeinde, seien es 
Arbeiten für das Wohl der Gemeinde oder Grillabend, Ernteball, Feuer-
wehrkameradschaftsabend und ähnliches. Ein Feuerwehrgerätehaus ist, 
anders als in den meisten anderen Gemeinden, in Bokelrehm nicht zu 
finden. Mit den benachbarten Gemeinden Nienbüttel und Agethorst wird 
eine gemeinsame Wehr unterhalten, da jede Gemeinde für sich nicht in der 
Lage wäre, eine eigene Wehr zu betreiben. Das Gerätehaus befindet sich in 
der Gemeinde Nienbüttel. Die Häuser befinden sich in der Hauptsache zu 
beiden Seiten der von Wacken in Richtung Bokhorst verlaufenden Dorf-
straße. Um die jungen, bauwilligen Dorfbewohner in der Gemeinde halten 
zu können, ist die Gemeinde bemüht, Bauplätze zu schaffen. Die Haupt-
zahl der erwachsenen Einwohner arbeitet außerhalb der Gemeinde, da 
auger in den landwirtschaftlichen Betrieben, einer Gaststätte und einer 
Fischräucherei keine Arbeitsplätze vorhanden sind. Die örtliche Gaststätte 
verfügt neben dem für den Ort ausreichenden Saal über eine Kegelbahn 
und einen Schießstand. Die idyllische Lage des Ortes mit den an-
grenzenden Waldgebieten im Osten und dem entlang des Nord-Ostsee-
Kanals verlaufenden Niederungsgebiet im Westen lädt zum erholsamen 
Spaziergang oder zu Radtouren an der guten Luft ein, welches bereits von 
einigen Städtern erkannt wurde, die an schönen Tagen die Waldwege 
gemeinsam mit den Ortsansässigen bevölkern. 

Jörg Büch 
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Bokelrehm 

Bürgermeister: Jörg Bach 

141 Einwohner - 2,68 km2  Fläche 

Lage: Bokelrehm liegt auf der Geest ca. 2 km nördlich von Wacken auf 
dem Weg nach Bokhorst. Der Ort ist geteilt in die Ortsteile Bokelrehm 
und Kohlenbek, welche von der Autobahn A 23 räumlich getrennt 
worden sind. Die Entfernung zur Kreisstadt Itzehoe beträgt ca. 20 km. 

Ortsname: Der Name Bokelrehm wurde abgeleitet aus den Ursprungs-
bezeichnungen „Böckelrehmen" bzw. „Bokellrehmen", was soviel bedeutet 
wie „Schmaler Streifen Landes mit/am Buchengehölz". Mit diesem Namen 
wird die Lage des Ortes ausgedrückt, da sich östlich des Ortes ein Wald-
gebiet erstreckt. Der Name Kohlenbek ist entweder abgeleitet von „Kolen-
beke", was „Kalter Bach" bedeutet, oder von „Kahlenbek", welcher sich auf 
eine ehemals in einer Hölzung befindliche Kohlenbrennerei beziehen 
würde. 

Wappen: Die Gemeinde Bokelrehm verfügt nicht über ein eigenes 
Wappen, sie führt das Landeswappen in ihrem Siegel. 

Kurzer Abriß der Geschichte: Bokelrehm wurde erstmals im Jahre 1538 
urkundlich erwähnt, Kohlenbek im Jahre 1571. Das Gesicht der Gemeinde 
wurde geprägt von der Landwirtschaft, die in der Hauptsache Ackerbau 
betrieb. Im Jahre 1689 hatte Bokelrehm zwei Haushaltungen, Kohlenbek 
derer sechs. Dieses Verhältnis änderte sich im Laufe der Zeit; heute stehen 
in Bokelrehm 31 Wohnhäuser, in Kohlenbek 12, in denen teilweise 
mehrere Wohnungen vorhanden sind. Auf der Anhöhe Bokelberg befand 
sich früher eine Windmühle, die im Jahre 1882 niederbrannte und danach 
in der Nachbargemeinde Besdorf wieder aufgebaut wurde. Wegen der 
geringen Einwohnerzahlen verfügte die Gemeinde über keine eigene 
Schule, daher ging man bis zum Jahre 1811 in die Schule nach Gribbohm, 
danach nach Nienbüttel und seit dem Jahr 1969 in die damals neu er-
richtete Schule nach Wacken. Während man früher hauptsächlich in und 
von der Landwirtschaft lebte, arbeitet der größte Teil der Bevölkerung 
heute außerhalb. Von den ehemals fünf landwirtschaftlichen Betrieben im 
Ortsteil Bokelrehm existiert lediglich noch ein Betrieb. Im Ortsteil 
Kohlenbek werden noch drei Betriebe bewirtschaftet. 

Besondere Kennzeichen und Merkmale: Bokelrehm ist eine kleine länd-
liche Gemeinde, in der noch jeder jeden kennt. Daß dieses nicht immer 
schlecht sein muß, wissen alle Einheimischen. Da der Ort über keinerlei 
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Bokhorst 

Bürgermeister: Karl Heinz Göttsche 

160 Einwohner — 6 km2  Fläche 

Lage: Bokhorst liegt auf der hohen Geest. Bis zum Nord-Ostsee-Kanal 
sind es 5 km, ebensoweit ist es nach Schenefeld. 

Ortsname: Bokhorst bedeutet Buchenwaldlichtung. Boke = Buche, Horst 
= Lichtung im Wald. 

Kurzer Abriß der Geschichte: Das Dorf Bokhorst ist ein uraltes Holsten-
dorf, seine Geschichte geht bis ins 12. Jahrhundert zurück. Zu damaliger 
Zeit gehörten weite Gebiete in Holstein den Krummendieks, einem 
mächtigen Adelsgeschlecht. Sie vergaben ungenutztes Land Kolonisten 
zur Besiedelung. In den meisten Fallen waren es die zweitgeborenen 
Bauernsöhne, die das Land rodeten und als Eigentum mit der Verpflich-
tung erwarben, Abgaben an die Herrschaft zu entrichten und bei Kriegs-
zügen mitsamt Pferden und Materialien den Troß zu bilden. Wenn sie eine 
Hufe Land (15 ha) gerodet hatten, war ihre Existenz gesichert. Außerdem 
standen sie unter dem Schutz des Adels. Die Krummendieks verkauften 
1528 ihren gesamten Landbesitz im Kirchspiel Schenefeld, darunter auch 
das Dorf Bokhorst, in dem fünf Bauern ihre Höfe hatten und Vollhufner 
waren, an den Ritter Johann Rantzau auf Breitenburg. Jahre später erwarb 
Bokhorst Clemens von der Wisch, der als Amtmann von Herzog Friedrich 
eingesetzt wurde. So wurde das Dorf der Herrschaft Hanerau unterstellt. 
Diese Verbindung dauerte 400 Jahre (1530 - 1930), bis die Gutskommune 
aufgelöst wurde. Schon 1531 verhandelten die Bokhorster mit dem Rat der 
Stadt Wilster, um Weideland zu erwerben, das im Stadtmoor von Wilster 
lag, die Gojemathe. In der Unterstützung stand ihnen Cai zu Rantzau zur 
Seite. Noch heute ist das Land an der Wilsterau - Oberstenwehr - eine 
Enklave des Dorfes Bokhorst. Diese Jahrzehnte sind die Höhepunkte der 
Jahrhunderte gewesen. Nach den zufriedenen und erfolgreichen Jahren 
folgten Kriegsdurchzüge, Verheerungen, Verwüstungen. Die Bauern kapi-
tulierten und verkauften den gesamten Besitz. Es folgte die Zeit der 
Gutsherrschaft von 1820 bis 1930. Markantester Besitzer ist der Sohn 
Herbert des Reichskanzlers Fürst von Bismarck. 1930 kaufte die Höfebank 
den Besitz und 22 Siedler, zweitgeborene Bauernsöhne und Baltikum-
kämpfer erhalten das Land. Es folgten harte Jahre des Aufbaus. Straßen 
wurden chaussiert, elektrisches Licht wurde hingeleitet, und guter Wille 
und Mut liegen - wie vor 700 Jahren - das Dorf wieder erblühen. Im Zuge 
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Das Bokhorster Herrenhaus 

des Abbaus der Landwirtschaft wird auch das Dorf nicht verschont. Die 
dritte Generation steht an, viele geben auf, aus Stallungen werden 
Wohnungen, der dörfliche Charakter aber ist geblieben. Wer mehr über 
das Dorf wissen möchte, kann die 1982 erstellte Chronik beim Bürger-
meister Göttsche erwerben. 

Elsbe Junge-Ivens 
Itzehoe - Bockhorst 
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Borsfleth 

Bürgermeister: Johann Dittmer 

811 Einwohner - 15,2 km2  Fläche 

Lage: Borsfleth liegt in der Kremper Marsch, an der Einmündung der 
Kremperau in die Stör, ca. 2 km oberhalb des Störsperrwerks. 
Ortsname: Der Name stammt wahrscheinlich von „bars" — mittelnieder-
deutsch für „Barsch" — und bedeutet in Verbindung mit „Fleth" soviel wie 
„Wasserlauf mit Barschen". 
Wappen: Die alte Fahne der Kremper Marsch zeigt in Rot einen weißen 
Schwan mit einer Krone um den Hals. In dieser Form gilt das Wappen seit 
500 Jahren für die Landschaft Stormarn. Um der alten Tradition gerecht zu 
werden, haben die Dörfer der ehemaligen „Kremper-Marsch-Kommüne" 
das alte Schwanenwappen in etwas abgeänderter Form (z. B. ohne Krone) 
übernommen, wobei von Dorf zu Dorf die Farben zur Unterscheidung 
wechseln. Für Borsfleth lautet die Beschreibung: In Rot ein rechts-
schreitender, silberbewehrter goldener Schwan mit erhobenen Flügeln." 
Das Wappen wurde 1949 in seiner jetzigen Form genehmigt. 
Kurzer Abriß der Geschichte: Borsfleth wurde 1307 erstmalig urkundlich 
erwähnt und besteht neben dem Kirchdorf aus den 4 Duchten (Dorf-
schaffen) Büffel, Wisch (1349), Eltersdorf (1360) und Ivenfleth (1230). Die 
eigentliche Gründung wird wohl weit in das 13. Jahrhundert zurückgehen, 
zumal Borsfleths Geschichte mit der Erwähnung eines Klosters verbunden 
ist, denn der Vorläufer des Zisterzienser-Nonnenklosters in Itzehoe 
hat sich auf einer noch heute vorhandenen Wurt vor dem heutigen Stör-
deich bei Ivenfleth befunden, bis es um 1263 an seinen jetzigen Platz 
verlegt wurde. Im Dreißigjährigen Krieg wurde Borsfleth, zwischen den 
Festungen Krempe und Glückstadt gelegen, 1627 / 28 fast völlig zerstört. Es 
folgte der sog. zweite schwedische Krieg (1657 - 60), der manches, was 
wieder aufgebaut war, erneut vernichtete. So wurde das Pastorat wieder 
eingeäschert, während die Kirche wohl unbeschädigt blieb. Auch Natur-
gewalten verschonten Borsfleth nicht. 1756 wurden bei einem Deichbruch 
im Kirchdorf 7 Katen weggerissen. 1813 / 14 mußten die Borsflether ein 
weiteres kriegerisches Ereignis über sich ergehen lassen, die Belagerung 
Glückstadts. Von Einquartierungen und anderen Belastungen abgesehen, 
hat Borsfleth diese Zeit unbeschadet überstanden, so daß noch heute gut 
erhaltene alte Bausubstanz im Dorf vorhanden ist. 
Besondere Kennzeichen und Merkmale: Der Ortseingang ist geprägt 
durch die alte Verlathschleuse mit der über die Krempau führenden 
Brücke. Sie wurde 1994 erneuert. Von hier blickt man direkt auf die Kirche 

Borsfleth 

mit dem neugotischen Turm von 1900. Im Kirchdorf befindet sich eine der 
letzten Klinkerstraßen des Kreises. Das alte Pastorat mit seinem ca. 1 ha 
großen, reich mit Bäumen bestandenen Garten bildet den Mittelpunkt 
des Kirchdorfes. In den ehemals landwirtschaftlich ausgerichteten 
Duchten sind nur noch 13 Vollerwerbsbetriebe. In Büttel hat ein größeres 
Hoch- und Tiefbauunternehmen seinen Sitz. Ein sehr schöner Naturhafen 
in Ivenfleth wird vom „Borsflether Sportschipper-Vereen" genutzt, und 
andere sportliche Aktivitäten können auf dem Sport-/ Festplatz im sog. 
Kesseldeich betrieben werden. Mit dem Abschluß der von 1984 - 87 
durchgeführten Dorferneuerung gab die Gemeinde die von Dr. Lorenzen-
Schmidt geschriebene Chronik heraus, die im selben Jahr von der Interes-
sengemeinschaft „Buchleinen e.V." als „Schönes Leinenbuch" aus-
gezeichnet wurde. Die Gemeinde Borsfleth erhielt im Kreiswettbewerb 
„Unser Dorf soll schöner werden" in den Jahren 1964 und 1987 den ersten 
Preis. 1992 kam Borsfleth beim Landeswettbewerb „Umweltfreundliche 
Gemeinde" in die engere Wahl. 

Literatur: Lorenzen-Schmidt: Geschichte des Kirchspiels Borsfleth, Borsf. 
1987 / Kollenrott: Borsfleth, schönes Dorf des Kreises Steinburg, in: Stein-
burger Jahrbuch 1966, S. 63 -76 / Kokemüller: Bericht zur Borsflether 
Segelschiffahrt 1830 — 1936, Borsf. 1978 / Renz: Geschichte der Mühle am 
Borsflether Büttel, in: Archiv für Agrargeschichte 1-1986, S. 1 - 6. 

Michael Boldt 
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Breitenberg 

Bürgermeister: Otto Wendt 

330 Einwohner — 2,9 km2  Fläche 

Lage: Breitenberg ist an der Stör zwischen Itzehoe und Kellinghusen 
gelegen. Die Entfernung zur Kreisstadt Itzehoe beträgt 10 km. 

Ortsname: Der Name Breitenberg besagt, daß der Ort auf einem breiten 
Berg liegt; mit diesem „Berg" ist eine Erhebung inmitten des umgebenden 
Moores gemeint. 

Kurzer Abriß der Geschichte: Um das Jahr 1139 wird erstmals in der 
Chronik die Außenstelle des Klosters Bordesholm unter dem Namen 
Eckhorst in „Bredenbarg" erwähnt. Im Jahre 1164 ist zum erstenmal von 
einer Kirche die Rede; 1236 wird von einem klösterlichen Kirchspiel 
berichtet, welches „Horst" genannt wird; 1264 wird wiederum „Breden-
berg" erwähnt. Die Schäden, die durch die schwere Sturmflut von 1521 in 
der Gemeinde angerichtet wurden, konnten vom Kloster nicht beseitigt 
werden, so daß Breitenberg mitsamt den umgebenden Ländereien an den 
Feldherrn Johann Rantzau verkauft wurde. Die Ortskirche (der erste evan-
gelische Pastor predigte dort 1543) wurde 1756 durch Blitzschlag zerstört, 
jedoch kurz darauf wiederaufgebaut. 1873 schlug erneut ein Blitz in die 
Kirche ein. 

Besondere Kennzeichen und Merkmale: Ein wichtiges Kennzeichen 
Breitenbergs ist das Gotteshaus. Im Jahre 1764 fand die Grundsteinlegung 
staff, der Baumeister stammte aus Glückstadt und hieß Bardewiek. Das 
Gebäude ist eine spätbarocke Backsteinsaalkirche in Form eines langge-
zogenen Achtecks mit Turmaufbau in der Kirchenmitte (Höhe der Kirche: 
40 m). Es wurde am 7. 8. 1768 eingeweiht. 1877 wurde neben der Kirche 
ein hölzerner Glockenturm errichtet. Das Pfarrhaus wurde 1581 erbaut, ist 
heute unbewohnt und dient als Kirchenbüro sowie als Kinderspielstube. 
Die Kirche wurde 1967 vollständig renoviert, der graue Verputz wurde 
durch roten Klinker ersetzt. 1993 wurde auch der Turm vollständig 
erneuert und eine neue Kirchenuhr eingebaut. Schirmherr der Kirche ist 
Otto Graf zu Rantzau. Breitenberg ist zentral zu den in der Umgebung 
liegenden Dörfern Wittenbergen, Auufer, Moordiek, Westermoor, Moor-
dorf und Kronsmoor gelegen, sie bilden gemeinsam das Kirchspiel 
Breitenberg. 1967 wurde für diese Orte eine Dörfergemeinschaftsschule in 
Breitenberg eingeweiht. Breitenberg besitzt einen Sportplatz, der 1993, 
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Breitenberg im Jahre 1967 
	

Foto: Hermann Eifels 

kurz nach Errichtung der Sporthalle, neu angelegt wurde. In dem ehe-
maligen Bauerndorf existieren heute noch fünf landwirtschaftliche Grog-
betriebe. In den letzten Jahren ist eine große Steigerung des Baus von 
Wohnhäusern festzustellen. 

Hermann Eifels, Stefan Grabe 
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1011 

Schloß Breitenburg 

Torfwerk, einem Speditionsunternehmen, einem Busunternehmen und 
einem Kfz-Reifenhandel gehört eine Zulieferfirma für die Autoindustrie zu 
den bedeutendsten Unternehmen in der Gemeinde. Von hier aus gehen 
Schalter und ähnliche Zubehörteile für Kraftfahrzeuge in die ganze Welt. 
Auf einem Teil des Geländes des früheren Gutes ist südwestlich des 
Schlosses eine harmonisch in die Landschaft eingebettete Golfplatzanlage 
entstanden. Eine Vielzahl von Vereinen trägt zum Funktionieren des 
dörflichen Gemeinschaftslebens bei. So unterhält der BSC-Nordoe eine 
vereinseigene Sportplatzanlage, eine Mehrzweckhalle und Tennisplätze. 
Die alljährlich stattfindenden Breitenburger Reitertage sind über die 
Grenzen des Landes hinaus bekannt. Die gut ausgerüstete Freiwillige 
Feuerwehr Breitenburg stellt den Brandschutz in der Gemeinde sicher. 
Zu den erst in jüngster Zeit abgeschlossenen Investitionen gehört die 
Renaturierung einer Binnendünen-Landschaft im südwestlichen Bereich 
des Ortsteiles Nordoe. Fertiggestellt und eingeweiht wurde im Spät-
sommer 1994 der Kindergarten Breitenburg-Dägeling in Breitenburg-
Nordoe. Unter der Trägerschaft des Kirchenkreises wurde hier mit erheb-
lichem finanziellen Engagement der beiden Gemeinden eine vorbildliche 
Einrichtung geschaffen. Geschichtlich interessierte Besucher sollten nicht 
versäumen, sich den „Tempel von Nordoe" anzuschauen. 

Literatur: Historisches Ortsnamenlexikon von Schleswig-Holstein (Laur). 
Jens-Uwe Jensen 
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Breitenburg 

Bürgermeister: Hermann Milde 

1100 Einwohner — 13,36 km2  Fläche 

Lage: Der Ortsteil Nordoe ist am südwestlichen Stadtrand der Kreisstadt 
Itzehoe gelegen. Westlich der Gemeinde Münsterdorf liegt der Ortsteil 
Alt-Breitenburg mit dem Schloß als Mittelpunkt. 

Ortsname: Bredenborch (wohl eher Breitenberg gemeint) ist urkundlich 
1526 erwähnt. In dem Jahr verkaufte das Kloster Bordesholm seinen 
gesamten Besitz in diesem Gebiet an Feldmarschall Johann Rantzau, der 
hier weiter flußabwärts beim Mönkenhof sein Schloß erbaute. Das Schloß 
benannte er nach dem klösterlichen Hof und Gut Breitenberg, wobei 
zunächst beide Namen gebraucht wurden. 

Wappen: Das Wappen der Gemeinde Breitenburg zeigt in Rot auf grünem 
Balken, der dem silbernen, von zwei blauen Wellenfäden durchzogenen 
Schildfuß aufliegt, ein silbernes Renaissance-Schloß, bestehend aus vier 
aneinander gebauten, mit zwei Reihen rundbogiger Fenster versehenen 
Giebelhäusern (die beiden äußeren mit Spitzgiebeln und je einem First-
schornstein, die beiden inneren mit Treppengiebeln) und aus einem auf 
trapezförmiger Rampe vorspringenden, runden Mittelturm mit offener, 
rundbogiger Tür und schwarzer Zwiebelhaube. 

Geschichte: Die Gemeinde Breitenburg ist erst 1928 aus dem bis dahin 
politisch selbständigen Gutsbezirk entstanden. Nach dem 2. Weltkrieg 
stieg die Einwohnerzahl infolge einer umfangreichen Bebauung im 
Ortsteil Nordoe, einhergehend mit einer ständigen Verbesserung der 
Infrastruktur, enorm an. 

Besondere Kennzeichen und Merkmale: Das Schloß Breitenburg mit 
Spiegelsaal, Rittersaal, Bildergalerie, Thorwaldsen-Galerie, der alten 
Schloßkapelle und einem mit einer schmiedeeisernen Krone versehenen 
Schloßbrunnen stellt eine der bedeutendsten Sehenswürdigkeiten dieser 
Region dar. 
Breitenburg ist Sitz der Amtsverwaltung und Bundeswehr-Standort-
gemeinde. Das Gelände der Freiherr-von-Fritsch-Kaserne mit Truppen-
übungsplatz umfaßt ein Gebiet von ca. 135 ha. Die Deutsche Bundespost 
betreibt in Breitenburg eine Funkkontrollmeßstelle. Eine große Zement-
fabrik aus dem Nachbarort unterhält hier eine Betriebsstätte. Neben einem 
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Brokdorf 

Bürgermeister: Eggert Block 

972 Einwohner — 19,79 km2  Fläche 

Lage: Brokdorf liegt an der Bundesstraße 431, in deren Verlauf sich die 
Ortslage Brokdorf erstreckt. Im südlichen Teil der Wilstermarsch liegt die 
Gemeinde Brokdorf in der ganzen Breite direkt an der Elbe. Bis zur Kreis-
stadt Itzehoe beträgt die Entfernung 20 km. 
Ortsname: Die Ortsbezeichnung hat sich aus den Namen der ältesten 
Familie „derer von Brockdorff` entwickelt. Der erste, der aus diesem 
Geschlecht bekannt ist, war Hildeslev von Brochthorp von 1220, dem das 
Dorf auch seine erste Erwähnung in der Geschichte verdankt. 
Wappen: Die Gemeinde Brokdorf hat sich im Jahre 1993 mit Genehmi-
gung des Innenministers sowohl ein Wappen als auch eine Flagge 
gegeben. Das Wappen ist dem Inhalt nach ein Zitat des Brockdorfer 
Familienwappens. Die Familie Brockdorf gehört zu den ältesten Familien 
der Marsch und Holsteins. Ihren Namen hat sie von ihrem Stammsitz, 
dem Kirchdorf Brockdorf in der Wilstermarsch. Diese Namensgleichheit 
zwischen Adelsgeschlecht und Kommunalkörperschaft ermöglichte es der 
Gemeinde, den fliegenden Fisch des historischen Familienwappens nach 
Zustimmung der Nachkommen der Brockdorf zu übernehmen. Für die 
Wappenbeschreibung gilt folgender Wortlaut: „In Blau ein schräg-
gestellter silberner fliegender Fisch über zwei silbernen Wellenfäden im 
Schildfuß." 
Kurzer Abed; der Geschichte: Der Name der Gemeinde taucht in der 
Geschichte immer wieder in verschiedenen Formen auf. In einer 
Schenkungsurkunde des Grafen Gerhard des Großen aus dem Jahre 1283 
finden wir erneut eine Nennung unseres Dorfes. Mit dem 22. April 
schenkte er dem Kloster Neumünster den Zehnten aus dem neugewon-
nenen Land, welches sich von Hochfeld aus „rarecht" bis an die Grenzen 
von „Brocthorpe" erstreckte. 
Nach 1562 wird ein Drewes Brogktorp als seßhafter Bauer genannt. Aus 
dem Jahre 1602 wird berichtet, daß ein Lütke Broktorf — Eigentümer einer 
kleinen Kate auf dem „Döwerdiek" — der letzte seines Stammes war. Das 
Wardierungsregister von 1613 kennt ihn schon nicht mehr. 
Besondere Kennzeichen und Merkmale: Die Gemeinde Brokdorf ent-
wickelte sich in ihrer 775jährigen Geschichte zu einem attraktiven und 
begehrten Wohnort. Herrlich am Elbdeich gelegen, hat die Gemeinde 
Industrie, Landwirtschaft, Naherholung und Freizeitgestaltung in hervor-
ragender Weise miteinander verbunden. Im südöstlichen Bereich der 

Brokdorf 	 Foto: Rudolf Bolling 

Gemeinde steht ein Kernkraftwerk. Hier haben ca. 300 Personen einen 
Arbeitsplatz gefunden. Bei den sonst ansässigen Betrieben handelt es sich 
um mittelständische Handwerksbetriebe. Seit 10 Jahren unterhält die 
Gemeinde ein großzügig angelegtes Freibad, dessen Ausstattung 1991 
durch eine 100 m lange Wasserrutsche und eine Wärmehalle ergänzt 
wurde. Durch die Benutzung des Elbdeiches zum Wandern und Spazie-
rengehen sind für Naherholungssuchende gute Möglichkeiten der 
Entspannung gegeben. 
Weiterhin wurde vor Jahren eine Sport- und Freizeitanlage erstellt. Diese 
Einrichtung steht allen Bürgern der gesamten Wilstermarsch kostengün-
stig zur Verfügung. 
Mehrere Neubaugebiete wurden in den letzten Jahren erschlossen und 
bebaut. Zur jüngsten Investition gehört der Neubau von 6 Häusern mit 
insgesamt 25 Wohnungen. Nach Fertigstellung verfügt die Gemeinde 
Brokdorf insgesamt über nahezu 50 vermietete Wohnungen. 
Der größte Stolz der Gemeinde ist jedoch der Dichter Paul Trede 
(1829-1908): er und sein „Brochdörp" sind untrennbar miteinander 
verbunden. Ihm zu Ehren wurde 1993 ein Buch mit ausgewählten Werken 
herausgegeben. 

Literatur: „Das alte Brokdorf" von Waldtraut Feldtmann / „Paul Trede — 
Ausgewählte Werke" von Waldtraut Feldtmann / Das Kirchspiel Brokdorf 
von W. Jensen 1920. 

Hans-Werner Speerforck 



Büttel 

Bürgermeister: Richard Schmidt 

46 Einwohner - 11,08 km2  Fläche 

Lage: Erschlossen von der ehemaligen Bundesstraße 5, jetzt K 63, liegt 
Büttel am westlichen Rand der Wilstermarsch nahe am Unterzentrum 
Brunsbüttel. Direkt am Elbdeich liegend, gehört zur Bütteler Gemeinde 
ebenfalls eine große Vordeichsfläche. Die Entfernung zur Kreisstadt 
Itzehoe beträgt ca. 23 km. 

Ortsname: Der frühere Ortsname der Gemeinde Büttel war „van deme 
Butte". Im Jahre 1331 tauchte der Name „Buttele" auf. Büffel ist wahr-
scheinlich eine Siedlung aus der Frankenzeit. 

Kurzer Abriß der Geschichte: Büttel ist 1318 erstmals urkundlich erwähnt. 
1331 taucht eine weitere Nachricht von Büttel auf, als der Landesherr Graf 
Gerhard III. von Holstein im Streit mit König Christoph II. von Dänemark 
lag. Am 29. November schlugen sie sich mit ihren Heeren auf der 
Lohheide zwischen Schleswig und Rendsburg. Graf Gerhard stürzte dabei 
vom Pferd und geriet in eine lebensgefährliche Lage, aus der ein neben 
ihm kämpfender Bütteler Bauer ihn befreite. Im mittelalterlichen Nieder-
deutsch berichtet die Urkunde: „Und da was ein Bur uth dem Dorpe 
Buttele uth dem Kaspel Brokdorp uth der Wilstermarsch, de holp den 
genomeden Greven wedder up und sede tho eme: gebruke nu wedder 
dine vorigen kreffte. Uth der Orsake umme Verdenstes willen des Mannes 
befriede he dat ganze Dorpe vom gemenen Schatte des Landes." 

Der Name des tapferen Bauern ist nicht überliefert, auch weiß man nicht 
mehr, wie lange die Bütteler die Steuerfreiheit genossen haben, die sie ihm 
verdanken. 

Seit der Verlegung des Ortes Elredefleth nach St. Margarethen im Jahre 
1500 gehört Büttel zum Kirchspiel St. Margarethen. 1868 wurde dann 
aus der Ducht Büffel die heutige Gemeinde Büttel, gebildet aus den 
Bezirken Dorf, Altenkoog, Tütermoor, Nordbüttel und Kuhlen. 

Besondere Kennzeichen und Merkmale: Mittel, an der Elbe gelegen, ist 
bevölkerungsmäßig die kleinste Gemeinde des Amtes Wilstermarsch. 
Noch 1970 hatte Büttel über 500 Einwohner und war ein von der Land-
wirtschaft geprägtes Dorf. Heute liegt die Gemeinde im Industriegebiet 

Büttel 	 Jochen Wende 

Büttel / Brunsbüttel. Neben größeren Industriebetrieben haben sich auch 
viele mittlere Gewerbebetriebe angesiedelt. Die Gemeinde Büttel ist 
ständig um Fortentwicklung bemüht. Eine größere Fläche ist als Gewerbe-
gebiet ausgewiesen. Die weitere Ansiedlung von Gewerbebetrieben ist 
erwünscht. Die Schmutzwasserkanalisation wurde inzwischen mit einem 
Anschluß an das Klärwerk in Brunsbüttel betriebsfertig hergestellt, so daß 
für die Infrastruktur des Ortes mit dem Bau von einigen Erschließungs-
straßen inzwischen alle Voraussetzungen geschaffen sind. 

Für die jetzigen und ehemaligen Bütteler Einwohner ist das Gemein-
schaftshaus der Gemeinde Ballet ein beliebter Treffpunkt. Es wird von 
einem Pächterehepaar als Gaststätte geführt und im übrigen als Versamm-
lungsstätte der Gemeindeversammlung und der Freiwilligen Feuerwehr 
intensiv genutzt. Schaut man in den von der Gemeinde Büffel herausgege-
benen Band „Büttel an der Elbe — Erinnerungen an ein Dorf", so kann man 
nachvollziehen, wie die örtliche Vergangenheit gewesen ist und welche 
wirtschaftliche Entwicklung der Ort genommen hat. Weil die Bewohner 
des heutigen Ballet den größten Veränderungen alter Dörfer in der 
Wilstermarsch ausgesetzt waren, mag man verstehen, daß dieser Ort für 
die wenigen noch dort lebenden Einwohner lebens- und liebenswert 
geblieben ist. 

Literatur: Büffel an der Elbe, Herausgegeben von der Gemeinde Büffel. 
Hans-Werner Speerforck 



Ein besonderes Kleinod in der Gemeinde ist der seit 1979 bestehende „Christinenthaler 
Teich". Die Abbildung zeigt das 19 ha große Gewässer, das durch keinerlei schädliche 
Einleitungen belastet ist und von einer vielfältigen Vogelwelt bevölkert wird. 
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Christinenthal 

Bürgermeister: Hans Joachim Kuckein 

70 Einwohner — 3,37 km2  Fläche 

Lage: Die Gemeinde Christinenthal liegt im Norden des Kreises Steinburg 
zu beiden Seiten der B 430, die Entfernung zur Kreisstadt beträgt 18 km. 

Ortsname und Geschichte: Christinenthal, früher Weddelsdorf genannt, 
gehörte im 18. Jahrhundert zum großen Besitz des Markgrafen Friedrich 
Ernst von Brandenburg Culmbach, einem Schwager des Dänenkönigs 
Christian VI., der den Markgrafen zum Statthalter der Herzogtümer 
Schleswig und Holstein ernannte und in Drage das pompöse Schloß 
„Friedrichsruhe" erbauen ließ. Seine Gemahlin, die Markgräfin Christina 
Sophia, eine Schwester der Frau Friedrich des Großen, erhielt den dama-
ligen Meierhof Weddeldorf als Geschenk, um sich dort von rauschenden 
Festen, die auf Schloß „Friedrichsruhe" gefeiert wurden, mit ihren 
Hofdamen zu erholen. 
Ihr zu Ehren erhielt der Ort den Namen Christinenthal. Ein Gemälde der 
Markgräfin Christina hängt in der Kirche Hohenaspe. Der übertriebene 
Aufwand auf „Friedrichsruhe" führte zur totalen Verschuldung, und nach 
dem Tode des Markgrafen wurde das Schloß auf Abbruch verkauft. 

Besondere Kennzeichen und Merkmale: Mit einer Größe von 337 ha und 
weniger als 70 Einwohnern gehört Christinenthal zu den kleinen 
Gemeinden, die keine Gemeindevertretung, sondern eine Gemeinde-
versammlung haben, in der jeder Barger und jede Bürgerin über 18 Jahre, 
auf den vom Bürgermeister geleiteten Sitzungen, stimmberechtigt ist. 
Auger dem Gut Christinenthal mit der Versuchsstation der Urania 
Agrochem gibt es noch vier weitere landwirtschaftliche Betriebe in der 
Gemeinde, ursprünglich waren es sieben. 
Im Kriegsjahr 1942 wurde die Freiwillige Feuerwehr Christinenthal 
gegründet, die noch heute mit 15 aktiven Mitgliedern besteht. Wehrführer 
ist seit 20 Jahren Hermann Sendel. 
Nachdem im Jahre 1976 die Gastwirtschaft geschlossen wurde und durch 
den Ausbau der B 430 das 1951 gebaute kleine Feuerwehrgerätehaus 
abgerissen werden mußte, wurde 1987 ein größeres Haus gebaut mit 
einem Raum, in dem auch die Sitzungen der Gemeindeversammlung, 
Wahlen und andere Veranstaltungen wie auch das jährliche Kinderfest 
stattfinden können. 

Hans Joachim Kuckein 
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Dägeling 

Bürgermeister: Rainer Hahn 

736 Einwohner — 78,6 km2  Fläche 

Lage: Dägeling liegt am südlichen Rand der Geestinsel Münsterdorf. Die 
Erschließung der Gemeinde Dägeling erfolgt in erster Linie durch die A 23 

und die L 119 zur nördlich gelegenen Kreisstadt Itzehoe (6 km) und 
südlich über die Gemeinde Neuenbrook in Richtung Elmshorn. Durch 
Gemeindeverbindungswege ist Dägeling mit den Nachbargemeinden 
Münsterdorf, Lägerdorf und Kremperheide gut verbunden. Mit einer 
weiteren Linie grenzt die Gemeinde westlich der L 119 an den Truppen-
übungsplatz Nordoe. Dägeling gehört zur Kirchengemeinde Münster-
dorf. 

Ortsname: Die erste urkundliche Erwähnung des Ortes Dägeling lautet 
1427 „dodelinghe". Es handelt sich bei dieser Ortsnamensgruppe um 
Wohnplätze einer Siedlungsgemeinschaft oder Sippe, die gemeinsam das 
Land rodeten. Danach bedeutet der Name Dägeling „Siedlung des Dode", 
wahrscheinlich ein Familien- oder Sippenname. 

Wappen: Zur Zeit wird in Dägeling eine Ortschronik erstellt. Im Zuge der 
Erstellung soll auch ein Ortswappen entworfen werden. 

Kurzer Abriß der Geschichte: 1526 kaufte Ritter Johann Rantzau die Dorf-
gemarkung mit seinen Abgaben vom Kloster Bordesholm. Seit jener Zeit 
gehörte Dägeling zur Gutsherrschaft Breitenburg. Dägeling war 
verpflichtet, Hand- und Spanndienste auf dem Gut Breitenburg zu leisten. 
Dankwerth zeigt auf seinen um 1630 entstandenen Karten den Ort Däge-
ling als einen Gutshof, der am alten Ochsenweg lag. Riesige Ochsen-
herden trieb man vom Mittelalter an bis um 1900 auf dem „Ossenpad" zu 
den Itzehoer u. Wedeler Ochsenmärkten. Daher in Dägeling die Parzel-
lenbezeichnung „Ochsenkoppel" und „Ochsenkuhle". Die Parzellen liegen 
rechts und links der L 119 in Höhe der Dägelinger Siedlung. Diese Stellen 
dienten als Viehtränke, Ruhe- und Übernachtungsstellen für Vieh und 
Viehtreiber. Später waren diese Stellen ein beliebter Ort für umher-
ziehende Zigeuner. 
Bei Einführung der preußischen Verwaltung gehörte Dägeling zur 
Gutsherrschaft Breitenburg, von 1890 bis 1939 zum Amt Lägerdorf, von 
1938 bis 1969 zum Amt Neuenbrook und von 1969 an zum Amt Kremper-
marsch mit Sitz in Krempe. 
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Dägeling 

Der Ortsteil Bockwisch entstand vor ca. 100 Jahren und der Ortsteil 
Siedlung im wesentlichen nach dem zweiten Weltkrieg. 

Besondere Kennzeichen und Merkmale: Dägeling war bis vor 30 Jahren 
ein ausgesprochenes Bauerndorf. Die Nähe der Kreisstadt Itzehoe und die 
sich mehr und mehr verschlechternde Lage der Landwirtschaft haben sich 
in zunehmendem Maße kommunalstrukturell für die Gemeinde ausge-
wirkt. Nur noch neun Höfe werden intensiv bewirtschaftet. Da Dägeling 
ein 60 ha großes Industrie- und Gewerbegebiet erschlossen hat, mußte die 
Gemeinde ein Klärwerk und die dazugehörende Kanalisation (Trenn-
system mit 2 Regenrückhaltebecken) bauen. 13 Firmen haben sich schon 
angesiedelt, und einige Bewerber zeigen Interesse. Für den B-Plan 4 
— Wohngebiet — ist die Planung abgeschlossen und genehmigt. Da die 
Nachfrage nach Bauland sehr rege ist, wird z. Zt. ein neuer Flächen-
nutzungsplan und ein Landschaftsplan erstellt. 

Die 12 Vereine tragen viel zum kulturellen Leben in der Gemeinde bei. 
Das Vereinsleben spielt sich hauptsächlich in der umgebauten alten 
Schule ab. Für die Kindergartenkinder ist jetzt auch gesorgt. Ab dem 
01. 09. 1994 können sie in den neuen Kindergarten (mit der Gemeinde 
Breitenburg gemeinsam gebaut) gehen. 
1967, 1970, 1974 und 1979 erhielt Dägeling den Titel „Schönes Dorf". 

Rainer Hahn 
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Dammfleth 

Bürgermeister: Hermann Evers 

367 Einwohner — 16,10 km2  Fläche 

Lage: Dammfleth liegt südlich von Wilster fast im Mittelpunkt der 
Wilstermarsch und wird durch die Landesstraße 136 in Richtung Beiden-
fleth sowie die L 170 in Richtung Brokdorf erschlossen. Zur Kreisstadt 
Itzehoe beträgt die Entfernung 13 km. 

Ortsname: Dammfleth hat seinen Namen wahrscheinlich von einem Fleth, 
welches das Gemeindegebiet durchflog, sowie von einem Damm neben 
einem See, der sich im Gebiet Stadtfeld befand und der die beiden Gebiete 
trennte. Die Endung mit dem Namen -fleth ist für die Elbmarschen 
typisch. Flethe, das waren die natürlichen Zuflüsse und Nebenarme der 
Elbe und ihrer Nebenflüsse. Sie prägten das Bild dieser Landschaft, bevor 
der Mensch sich ausbreitete. 

Kurzer Abriß der Geschichte: Die Gemeinde Dammfleth wird bereits im 
Jahre 1164 als „Damflite" erwähnt. Die bereits unter dem Ortsnamen 
beschriebenen Flethe und der dazwischen verlaufende Damm läßt 
vermuten, daß die ersten Dammflether Siedler auf den höheren Ufern 
ihres Fleths gewohnt haben und auf dem Dammfleth noch mit Wasser-
fahrzeugen gefahren sind. Dieser Fleth dürfte in die Wilsterau gemündet 
haben. Dieses war allerdings lange vor der ersten urkundlichen Erwäh-
nung. Die holländischen Kolonisten gaben im 12. Jahrhundert der Land-
schaft hinsichtlich der Entwässerung ihr Gepräge. Sie führten ihr eigenes 
„hollisches Recht" ein, welches sich durch eine völlig selbständige Eigen-
verwaltung mit gewählten Vertrauensmännern (Schulzen und Schöffen) 
auszeichnete. Erst im 15. Jahrhundert verschwand das hollische Recht in 
den Marschen durch eine königliche Verordnung von 1470. Durch dieses 
Patent des dänischen Königs Christian I. galt nun überall das Holstenrecht 
(Sachsenrecht). In preußischer Zeit entstand am 19. Dezember 1871 offi-
ziell die politische Gemeinde Dammfleth. Nach der preußischen Gemein-
deordnung waren alle stimmberechtigten Gemeindemitglieder in einer 
„Gemeindeversammlung" Entscheidungsträger. Das waren diejenigen, die 
einen eigenen Hausstand hatten und in einem „Wohnhause ansässig" 
waren. 

Besondere Kennzeichen und Merkmale: Die Gemeinde ist flächenmäßig 
eine der größten Gemeinden in der Wilstermarsch. Daraus erklärt sich, 
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Dammfleth 
	

Foto: Albert Hellerich 

daß die Gemeinde überwiegend landwirtschaftlich strukturiert ist. Es 
ist aber auch ein größerer Gewerbebetrieb ansässig, der Futtermittel 
herstellt. 

Die ehemalige Schule im Ortsteil Hochfeld wird jetzt als Feuerwehr- und 
Dorfgemeinschaftshaus genutzt. In dem Gebäude sind außerdem noch 
zwei Wohnungen untergebracht. 

Im Jahre 1983 wurde die Gemeinde Dammfleth „Modellgemeinde Land-
schaftspflege". Im Rahmen eines vereinfachten Flurbereinigungsver-
fahrens sind Biotope geschaffen und Anpflanzungen vorgenommen 
worden, um Lebensräume für Pflanzen und Tiere zu sichern. Als dazu-
gehörige Dorferneuerungsmaßnahmen wurden bei landestypischen 
Bauernhäusern Reetdächer, Fassaden und ähnliches erneuert. In diesem 
Zusammenhang erfolgte auch eine Verbesserung des öffentlichen und 
privaten Wirtschaftswegenetzes. 

Im westlichen Teil befindet sich mit Stadtfeld an der alten B 5, jetzt K 63, 
ein kleiner zusammenhängender Ortsteil unmittelbar am Stadtrand von 
Wilster. 

Literatur: Heimatbuch der Gemeinde Dammfleth von M. 0. Niendorf / 
Die Bauernhöfe der Wilstermarsch. 

Hans-Werner Speerforck 
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Drage 

Bürgermeister: Bernd Tiedemann 

258 Einwohner — 13,56 km2  Fläche 0 

4-1 Lage: Drage liegt zwischen den Gemeinden Hohenaspe und Looft. Die 
Entfernung zur Kreisstadt Itzehoe beträgt 10 km. 

Ortsname: Drage bedeutet soviel wie feuchte, längliche Niederung. 

Wappen: Nicht vorhanden. 

Kurzer Abriß der Geschichte: Im Jahre 1148 wird der Ortsname Drage 
zum ersten Mal erwähnt. Bekannt wurde Drage durch das Märchen-
schloß Friedrichsruhe, das 1745 vom König von Dänemark eingeweiht 
wurde. Zu dieser Zeit war der Name Drage weithin bekannt im Lande 
als Residenz des hochfürstlichen Statthalters des Königs für die Herzog-
tümer. 1787 wurde das Schloß wieder abgebrochen. Der Name „Tier-
garten" erinnert noch heute an den einstmals prächtigen Schloßgarten. 
Der Ort Drage setzt sich heute aus den Ortsteilen Stammhof, Ellernbrook, 
Wischhof, Brömsenknöll, Tiergarten, Schäferei, Lohfiert und Hansch 
zusammen. 

Besondere Kennzeichen und Merkmale: Drage ist ein ländlicher Ort 
ohne Industrie und größere Gewerbebetriebe. In der Gemeinde bewirt-
schaften ca. 15 Landwirte einen Hof. Die meisten Einwohner haben ihren 
Arbeitsplatz in den umliegenden Städten und Gemeinden. Auf dem 
Gelände des ehemaligen Schlosses Friedrichsruhe befindet sich ein 
Schwimmbad, das mit der Gemeinde Hohenaspe zusammen unterhalten 
wird. 

In den Jahren 1991 —1994 wurde die zentrale Ortsentwässerung erstellt 
und in den Ortsteilen Hansch und Brömsenknöll Klärteiche eingerichtet. 
Die Bekau durchfließt die Drager Niederungen. Im Westen und Osten 
befinden sich größere Waldflächen des Barloher Forstes. Die zahlreichen 
Feld- und Waldwege eignen sich gut für Spaziergänge und Radfahrten. 

Literatur: De Krummendieks von der Bekau; Topographie des Herzog-
turns Holstein. 

Bernd Tiedemann 

Drage - Teil der Dorfstraße 
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Ecklak 

Bürgermeister: Reimer Sachau 

361 Einwohner - 15,58 km2  Fläche 

Lage: Die Gemeinde Ecklak liegt im westlichen Teil der Wilstermarsch 
direkt am Nord-Ostsee-Kanal an der Landesstraße 137 von Sankt 
Margarethen in Richtung Burg. Bis zur Kreisstadt Itzehoe beträgt die 
Entfernung 22 km. 

Ortsname: Der Name wird auf viele in dieser Gegend vorhandene Seen 
(Lachen) sowie Eichen (Eeken) zurückgeführt. Am Westrand dieser 
Lachen (Laken) sind besonders viele Baumstämme gefunden worden. 
Hier müssen mächtige Eichen gestanden haben. Der ursprünglich urkund-
lich erstmals erwähnte Name war „in Villa Ecklake". 

Kurzer Abriß der Geschichte: Mit dem beschriebenen Namen „in Villa 
Ecklake" wurde Ecklak erstmals 1319 urkundlich erwähnt. In diesem Jahre 
erhielt das Kloster Neumünster die Gegend um Ecklak zur Nutznießung. 
Daß der Eichenwald damals schon eine bedeutende Rolle gespielt hat, 
geht aus der Beleihungsurkunde für das Kloster hervor. Seine Nutzung 
und der Ertrag aus diesem müssen so bedeutend gewesen sein, daß er an 
erster Stelle aufgeführt ist. In früher Zeit lagen in der Ecklaker-Seedorfer 
Feldmark allein 3 größere Wasserlachen; heute breiten sich dort Wiesen 
und Felder aus. 

Es ist wohl möglich, daß das dreiecksförmige Land, - das Gebiet der 
heutigen 4- und 12-Hufener-Wettern 	begrenzt im Süden von dem 
Ackenboer Hochmoor, im Osten von der Au und im Nordwesten von 
dem Kudenseer Hochmoor, in wasserreichen Zeiten eine große Lache 
gebildet hat. Gespeist wurde diese von den Zuflüssen aus den beiden 
genannten Hochmooren, die wie zwei riesige Schwämme die zahlreichen 
Niederschlagsmengen aufnahmen. Diese Wasser- und Sumpfflächen 
haben fortwährend ihre Form und Gestalt verändert, bis in späteren Jahr-
hunderten durch die Entwässerung Siedlungsformen ermöglicht wurden. 

Besondere Kennzeichen und Merkmale: Die Gemeinde Ecklak gehört 
flächenmäßig zu den größeren Gemeinden im Amtsbezirk Wilstermarsch. 
Sie ist zur Hauptsache landwirtschaftlich orientiert; dieser Erwerbszweig 
hat in der Fläche eine dominierende Stellung. Im Verlauf der Hauptstraße 
durchfährt man den Ortskern der Gemeinde Ecklak. 

Foto: Marga Laackmann 

Naturfreunde und Spaziergänger gelangen über den Ortsteil Wolfsnest an 
den Wanderweg am Nord-Ostsee-Kanal. Diese Region lädt zum Wandern 
und Radfahren ein. Hier bieten sich einerseits ein reger und sehr naher 
Schiffsverkehr, andererseits idyllische Uferlandschaften mit einer inter-
essanten Vogelwelt. Es finden sich in diesem Teil auch ausgedehnte natur-
belassene Pflanzflächen. 
Derzeit stört die Kreismülldeponie im Bereich Kanalstrich das Land-
schaftsbild; sie wurde gegen den Willen der Bevölkerung gebaut und wird 
heute dort betrieben. 

Treffpunkt für jung und alt ist das 1981 errichtete Gemeinschafts- und 
Feuerwehrhaus. Hier konzentriert sich das gemeindliche Leben. 

Der besondere Stolz der Gemeinde ist aber der in der ehemaligen Schule 
untergebrachte Kindergarten. Diese Einrichtung gilt für kleinere 
Gemeinden als wegweisend. 

Literatur: Chronik der Gemeinde Ecklak (Otto Neumann) / Die Bauern-
höfe der Wilstermarsch. 

Hans-Werner Speerforck 
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Elskop 

Bürgermeister: Peter Hell 

179 Einwohner - 7,34 km2  Fläche 

Lage: Die Gemeinde Elskop ist ein Reihendorf südlich der Stadt Krempe, 
im Nordwesten an die Gemeinde Krempdorf und im Osten an die 
Gemeinde Süderau angrenzend. Als Straßen erschließen das Gemeinde-
gebiet die Dorfstraße (Kreisstraße 48) in Ost-West-Richtung sowie der 
Elskoper Altendeich und am Rande von Süderau die Straßen Sushörn 
und Grüner Weg. 

Die Bauernhöfe liegen an der Nordseite der Dorfstraße auf einem alten 
Elbdeich. 

Ortsname: Der Name Elskop ist ein Hinweis auf die Lage und entstammt 
aus dem holländischen Kop = Höhe. Die höchste Stelle wurde zur Ansied-
lung ausgesucht. 

Der Name Elskop hat sich aus Elsencope = Erlenkuppe entwickelt. 

Wappen: Das Wappen der Gemeinde Elskop zeigt in goldenem Feld einen 
schreitenden roten Schwan mit erhobenen Flügeln und blauer Bewehrung. 

Kurzer Abriß der Geschichte: Die Gemeinde Elskop wurde im Jahre 1260 
zuerst erwähnt. In dieser Zeit wurde die Krempermarsch durch Holländer 
besiedelt. In der Zeit zwischen 1400 und 1880 gehörte die Gemeinde zur 
Krempermarsch-Kommüne. Bekannt ist weiter die Zugehörigkeit zum 
Kirchspiel Krempe (1737) sowie die Unterhaltung einer eigenen Schule 
(1794). In der jüngeren Vergangenheit gehörte Elskop zum Amt Sommer-
land 1948 - 1969 und seit 1969 zum Amt Krempermarsch. 

Besondere Kennzeichen und Merkmale: Das Ortsbild der Gemeinde 
Elskop wird durch die Bauernhöfe entlang der Dorfstraße wesentlich 
geprägt. 

Es gab zeitweise 21 bewirtschaftete Höfe. Heute sind es noch zehn land-
wirtschaftliche Betriebe, die bewirtschaftet werden. 
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Engelbrechtsche Wildnis 

Bürgermeister: Otto Heinrich Schacht 

756 Einwohner — 5,1 km2  Fläche 

a) 
0 

Lage: Die Gemeinde Engelbrechtsche Wildnis liegt in östlicher Richtung 
zwischen der Stadt Glückstadt und der Gemeinde Herzhorn in den 
Elbmarschen. Sie ist ein Flächendorf ohne eigentlichen Ortskern. Die 
Bebauung liegt hauptsächlich an der Landesstraße 168 und an dem 
Wasserlauf Herzhorner Rhin. 

Wappen: Die Gemeinde Engelbrechtsche Wildnis verfügt über kein 
offizielles Wappen. 

Kurzer Abriß der Geschichte: Das Gebiet der Gemeinde Engelbrechtsche 
Wildnis und deren Bewohner war immer eng verbunden mit dem Kampf 
des Menschen gegen die Wassermassen. Diese niedriggelegene Marsch, 
zum Teil unter dem Meeresspiegel, muß ständig gegen unerwünschtes 
Wasser geschützt werden. Würde man den Kampf aufgeben, würde die 
Elbe noch heute zweimal täglich alles überschwemmen. Daher hatte der 
Bau von Deichen in diesem Lande oberste Priorität. In diesem Kampf 
mußten aber auch immer wieder Rückschläge hingenommen werden. Die 
Eindeichung der Gemeinde erfolgte in den Jahren 1615 bis 1617. In dieser 
Zeit waren die Schauenburger Grafen die Besitzer. Kurzzeitig war auch 
König Christian IV. Eigentümer. Erst dann ging der Besitz an die „von 
Billows" über. Im Jahre 1860 kaufte Johannes Engelbrecht das Land. 
Seither gibt es den Namen „die Wildnis des Engelbrecht" - Engel-
brechtsche Wildnis. - Vor der Eindeichung der Wildnis durchzogen 
mehrere Priele die Gegend. Der bedeutendste Priel war der jetzige Rhin, 
welcher aus zwei Armen besteht, dem Kremper und dem Herzhorner 
Rhin. Nach der Eindeichung war der Rhin ein schiffbarer Fluß, mit dem 
alle Priele nach und nach vereint wurden. Die Deichsicherung und der 
Deichschutz haben immer eine große Bedeutung gehabt. Nach vielen 
Vorläufern ist nunmehr der Deich- und Hauptsielverband Kremper-
marsch verantwortlich. Die Unterhaltung des Landesschutzdeiches, hier 
der Elbdeich, ging im Jahre 1971 auf das Land Schleswig-Holstein Ober. 

Besondere Kennzeichen und Merkmale: Für die Bewohner der Engel-
brechtschen Wildnis war der Rhin von jeher Mittelpunkt des Lebens. 
Nicht nur, daß er das Land ent- und bewässerte, sondern es entwickelte 
sich auf ihm ein recht bedeutender Schiffsverkehr. Da der Rhin mit seinen 
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Am Herzhorner Rhin 1946 

Zuflüssen (Wettern) fruchtbaren Marschboden durchfließt, wurden die 
Erzeugnisse des Landes, Korn, Kartoffeln, Kohl und Gemüse, auf Kähnen 
und Ewern längs des Flusses bis hin nach Hamburg befördert. Auch fur 
die zwischenmenschlichen Beziehungen spielte der Rhin eine erhebliche 
Rolle. Erst mit dem Bau der Straßen und der Eisenbahn verlor die Beför-
derung auf dem Wasserwege immer mehr an Bedeutung. Geblieben ist 
jedoch das fruchtbare Marschenland um Glückstadt. Das Gemeindegebiet 
der Engelbrechtschen Wildnis wird geprägt durch den „Intensiv-Gemüse-
und -Kohlanbau". Die Erzeugnisse, hauptsächlich Blumen- und Kopfkohl, 
werden überwiegend durch zwei ortsansässige Gemüsegroßhändler nach 
ganz Europa und teilweise nach Übersee vermarktet. Die Gemeinde 
Engelbrechtsche Wildnis ist verwaltungsmäßig schon immer eng 
verbunden gewesen mit der Gemeinde Herzhorn. Nach dem Zweiten 
Weltkrieg wurde Herzhorn Sitz der Amtsverwaltung mit den Gemeinden 
Herzhorn und Engelbrechtsche Wildnis. Vor dem Bau des Amtsgebäudes 
im Jahr 1950 in Herzhorn befanden sich die Amtsräume in der Gastwirt-
schaft „Im Grill" in Engelbrechtsche Wildnis, am „Bauernweg". Engel-
brechtsche Wildnis ist heute noch amtsangehörige Gemeinde des Amtes 
Herzhorn mit insgesamt 7 Gemeinden und ca. 6100 Einwohnern. Amts-
sitz ist Herzhorn. 

Literatur: J. Gravert, Bauernhöfe der Kremper und Kollmarer Marsch, 
Chronik der Gemeinde Sommerland. 

Otto Heinrich Schacht 
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Fitzbek 

Bürgermeister: Dr. Heinz Seppmann 

360 Einwohner 

Lage: Die Gemeinde Fitzbek liegt im nordöstlichen Teil des Kreises Stein-
burg an der L 122 zwischen Kellinghusen und Brokstedt in landschaftlich 
reizvoller Lage inmitten des Naturparks Aukrug. 

Ortsname: Fitzbek — abgeleitet wird der Name aus Fitze-Beeke, was soviel 
heigt wie kleiner Bach. 

Wappen: Auf dem unlängst erstellten Gemeindewappen ist im unteren 
Teil ein Mühlenstein und im oberen eine Damwildschaufel, welche auf 
den recht zahlreich vorhandenen Dam- und Schwarzwildbestand 
hinweist, zu sehen. 

0 

CD 

--- 
Ländliche Idylle in Fitzbek 

Kurzer Abriß der Geschichte: Aus dem Buch „Topographie von 
Schröder/Biernatzki 1855" entnehmen wir: 
Fitzbek, Dorf an einer Aue, 3/4  Meilen nordöstlich von Kellinghusen, 
Kirchspiel Kellinghusen. Von diesem Dorfe, welches zum Theil 
(21/ 2  Hufen) im Jahre 1402 von Marquard Wolf dem Itzehoer Kloster 
geschenkt, und zum Theil (2 Hufen) im Jahre 1448 von Hans Pogwisch 
dem Kloster verkauft ward, gehören zum benannten Kloster 6 Vollhufen, 
1 Halbhufe, 2 Kathen mit und 2 Kathen ohne Land. Die vererbpachtete 
Wanermühle nebst 2 Vollhufen, 1 Dreiviertelhufe, 2 Zweidrittelhufen, 
4 Halbhufen, 1 Viertelhufe, 1 Achtelhufe, 2 Kathen mit und 4 Kathen ohne 
Land gehörten vormals zum Gute Rosdorf, jetzt zur Herrschaft Breiten-
burg, Vogtei Rosdorf. - Schule (75 Kinder) - 

Unter den Einwohnern sind: 
1 Krüger, 1 Höker, 1 Branntweinbrenner, 1 Schmied, 1 Maurer, 3 Schuster, 
1 Schneider. Zur Fitzbeker Mühle sind die klösterlichen Antheile der 
Dörfer Fitzbek und Rade zwangsverpflichtet. 
Arnoldus v. Visbeke wird in einer Urkunde aus dem Jahre 1283 erwähnt. 

Besondere Kennzeichen und Merkmale: Fitzbek ist ein ausgesprochen 
ländlicher Ort. Wiesen und Wälder prägen das Landschaftsbild. Die auf 
saftigen Weiden grasenden Kühe bilden mit der Milchwirtschaft das 
Rückgrat für die meisten der landwirtschaftlichen Betriebe. Neben der 
Landwirtschaft haben sich Handel und Gewerbe entwickelt. Neben 
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einer ausgiebigen Fahrzeugbau-Produktion (Viehtransporter) hat sich in 
jüngster Zeit ein Unterhaltungselektronikunternehmen angesiedelt. In 
einem Selbstbedienungsladen versorgen sich die Bewohner mit dem 
täglichen Bedarf an Nahrungsmitteln. 

Das Dorfleben wird aktiviert durch den seit 75 Jahren von der Dorfjugend 
unterhaltenen und gepflegten Karkweddelclub. Der über 15 Jahre 
bestehende Theaterclub verwöhnt die Einwohner mit anspruchsvollen 
Komödien. 

Laternenumzug, Vogelschießen, Ernteball und Kameradschaftsabend der 
Feuerwehr sind Ausdruck fester Zusammengehörigkeit der Dorfgemein-
schaft. Hierauf sind die Fitzbeker besonders stolz. 

Dr. Heinz Seppmann 
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Glückstadt 
Bürgermeister: Dr. Michael Morath 

12033 Einwohner (Stand Dez. 1993) 
22,8 km2  Fläche 

Lage: Glückstadt liegt in der Kremper Marsch am rechten Ufer der Unter-
elbe etwa 5 km südlich der Stör-Mündung. Die Höhe über NN beträgt 
2,6 m (Kirche). Die Eisenbahnlinie Hamburg - Westerland und die von 
Hamburg über Elmshorn nach Brunsbüttel führende B 431 verlaufen über 
Glückstadt. Von hier verkehrt auch eine Autofähre zum niedersächsischen 
Wischhafen. Die Entfernung zur Kreisstadt Itzehoe beträgt 23,5, zur 
Landeshauptstadt Kiel 87, nach Hamburg 46,5 Straßenkilometer. 
Ortsname: Der Name wurde mit der Gründungsurkunde am 22. 03. 1617 
durch König Christian IV. bestimmt. Nach der Sage soll er, auf die natür-
lichen Schwierigkeiten aufmerksam gemacht, gemeint haben: „Dat schall 
glücken un dat mutt glücken, un dorüm schall se ok Glückstadt heten!" 
Wappen: Das ebenfalls durch den König verordnete Wappen zeigt auf 
blauem Grund die unbekleidete, in Naturfarbe gehaltene und auf einer 
goldenen Kugel stehende, gelegentlich auch schreitende, Glücksgöttin 
Fortuna. Sie faßt mit der erhobenen Rechten eine kurze Rahe mit einem 
geblähten weißen Segel, dessen Ende sie mit der abwärts zeigenden 
Linken hält. Dieses Segel ist in der jetzigen Gestaltung des Wappens so 
um die Figur geschlungen, daß ihre Schampartie verdeckt wird. Das war 
ursprünglich nicht so. t:Iberhaupt hat im Laufe der Zeit die Gestalt der 
Fortuna verschiedene Änderungen erfahren. 
Kurzer Abriß der Geschichte: Glückstadt verdankt ihre Gründung dem 
dänischen König und Herzog von Holstein Christian IV. (1588 - 1648). 
Damals war die Mündung des Rhins in die Elbe der südlichste Punkt 
seines Herrschaftsgebietes. Hier sollte eine starke Festung, ein Kriegs- und 
Handelshafen, entstehen; denn Christian plante, Elbzoll zu erheben, um 
Hamburg zu schädigen. Darüber hinaus wollte er das damalige Erzbistum 
Bremen gewinnen. Dazu sollte Glückstadt Brückenkopf sein. Vorausset-
zung für den Stadtbau war die Eindeichung, denn das Land war Außen-
deichgebiet. 1615 baute der Deichbaumeister Eggert Sperforke den neuen 
Deich von der Störmündung bis zum Rhin, einem wichtigen Vorfluter 
der Kremper Marsch, während der südliche Nachbar, der Graf von 
Schauenburg, den südlichen Anschluß herstellen ließ. Der Rhin wurde mit 
zwei Schleusen abgeschottet, in der Rhinmündung entstand der Hafen. 
1617 erhielt die Gründung Stadtrecht. 1621 wurde das Fleth als Grundlinie 
des sechseckigen polygonalen Festungssterns ausgehoben, Wall und 

112 

Wassergräben, Bastionen und Ravelins angelegt. 1623 war die Kirche 
fertig, 1624 standen schon 450 Häuser. 
Der Dänisch-Niedersächsische Krieg 1625 -29 unterbrach die Entwick-
lung. Gestützt auf die dänische Elbflotte, widerstand die unfertige Festung 
der Belagerung Wallensteins 1627 / 28. Im Lübecker Frieden 1629 kam 
König Christian glimpflich davon, weil der Kaiser mit dem Eingreifen der 
Schweden rechnen mußte. Er erlaubte dem König sogar die Erhebung 
eines Elbzolls. Ein Angriff der Hamburger im Frühjahr 1630 hatte keinen 
Erfolg, denn Christian konnte die Hamburger Flotte zurückdrängen. Der 
Ausbau Glückstadts ging voran. Das Gebiet nördlich der Rhinmündung 
wurde bebaut, am Hafen entstand das Königsschloß, die Glücksburg, 
südlich des Rhins wurde ein neuer Stadtteil in Angriff genommen, der 
Steindamm, die erste feste Straße in der Marsch, verband Glückstadt mit 
Krempe. Doch die dänische Niederlage im Krieg mit Schweden 1643 -45 
beendete den Aufstieg der Stadt, der dänische Elbzoll fiel. Hinzu kam, daß 
1640 das Schauenburger Gebiet an Dänemark gefallen war. Altona, auf 
der Geest nahe Hamburg gelegen, übernahm wichtige Funktionen, die 
einst Glückstadt zugedacht waren. 1649 wurden zwar noch die Regierung 
und das Obergericht Holsteins in die Stadt verlegt, aber die Ausbaupläne 
südlich des Rhins wurden unter Christians Nachfolger erheblich reduziert. 
Im 17. und 18. Jahrhundert wurden die Festungswerke modernisiert, aber 
die Kriegsflotte wurde verlegt, und die reichen portugiesischen Juden 
verließen die Stadt. Das Königsschloß, schlecht fundamentiert, mußte 
1708 abgebrochen werden. Walfang und Robbenschlag spielten wirt-
schaftlich eine gewisse Rolle, aber Glückstadt blieb zur Hauptsache 
Beamten- und Garnisonsstadt. In den Befreiungskriegen 1813 / 14 blieb 
Dänemark im französischen Bündnis, und eine schwedisch-russisch-preu-
ßisch-englische Armee belagerte die Festung. Nach heftiger Beschießung 
mußte sie 1814 kapitulieren. Daraufhin schleiften die Dänen die Festungs-
werke, ein Teil wurde in Parkanlagen verwandelt. Als Regierungssitz 
erhielt Glückstadt 1845 Anschluß an die Bahnlinie Altona - Kiel. Diese 
Stichbahn wurde später über Itzehoe und Heide bis zur dänischen Grenze 
verlängert. Nach der Einverleibung in Preußen 1867 verlor die Stadt ihre 
Regierungsfunktion und die Garnison, zurück blieben die Strafanstalten. 
Nach 1871 entstand der Binnenhafen als Dockhafen, der Rhin wurde 
durch den südlichen Festungsgraben geführt. In der Gründerzeit entstand 
ein wenig Industrie. Am Binnenhafen wurde die Heringsfischerei 
gegründet (bis 1976). Die Bebauung griff nur zögernd über den alten 
Wallring hinaus. 1936 wurden im Norden der Stadt die Marinekasernen 
und neue Wohnviertel gebaut, eine Grundwasserleitung von der Geest 
ersetzte die Verwendung von Elbwasser als Trinkwasser. Nach dem 
Zweiten Weltkrieg wuchs die Stadt, neue Stadtteile entstanden. 1971 
deichte man das Außendeichgebiet ein, der Ortsteil Butendiek entstand. 
Der Fähranleger für die Fähren nach Niedersachsen wurde 1981 aus dem 
Hafen herausgenommen und elbabwärts verlegt. Glückstadts Innenstadt 
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wurde in mehrjähriger Arbeit als Stadtdenkmal einer frühneuzeitlichen 
Radialstadt saniert. 
Besondere Kennzeichen und Merkmale: Vom Marktplatz ausgehend, 
der am NW-SE sich erstreckenden Fleth liegt, verlaufen rechts dieser 
stadtbaulichen Grundlinie radial sieben Straßen, die an den ehemaligen 
Festungswerken enden und durch eine Ringstraße miteinander verbunden 
sind. Auf der anderen Seite des Fleths verlaufen, ebenfalls radial vom 
Markt ausgehend, drei Straßen, die von der Reichenstraße, einer zweiten 
Grundlinie, kupiert werden. In diesem Bauabschnitt ist die ursprüngliche 
Konstruktion mit Radialstraßen und Ringstraße, die unvollständig 
geblieben ist, noch zu erkennen. Westlich der Reichenstraße im zuletzt 
entstandenen Stadtteil verlaufen die Straßen parallel zum Hafen. 
Das Fleth war Binnenhafen, lieferte Gebrauchswasser und kommunizierte 
mit der Elbe und den Festungsgräben. Es wurde seit 1740 nach und nach 
zugeschüttet, jetzt im Rahmen der Stadtsanierung aber wieder hergestellt. 
Reste der Festungswerke — Wälle, Gräben, Bastionen, Ravelins — finden 
sich im Stadtpark und am Nordrand der Innenstadt. Dazu gehört auch der 
Bartadeau genannte Teich gegenüber dem Bahnhof, der der Regulierung 
des Wasserstandes in den Festungsgräben diente. 
Der Hafen ist durch eine Schleuse in Binnen- und Außenhafen unterteilt. 
Die Hafenzeile zeigt fast ausnahmslos Wohnhäuser des 17., 18. und 19. 
Jahrhunderts, die den beeindruckendsten Teil der Stadt darstellen. Auffal-
lend ist der Treppenturm des 1868 abgebrannten Hauses, das Christian IV. 
1638 seiner Mätresse Wibke Kruse schenkte; daher heute noch die 
Bezeichnung Wibke-Kruse-Turm. 
Jenseits des Hafens liegt der Rethövel, ehemals eine Insel zwischen Rhin 
und Splethe. Dieser Bereich war mit in die Festung integriert und auf der 
Südseite durch Verteidigungsanlagen geschützt. Die „alte Admiralität" auf 
dem Rethövel, ein häßliches Gebäude mit einem Flachdach, war im ausge-
henden 17. Jahrhundert das Haus des Admirals v. Paulsen und wurde 
später von der Glückstädter Heringsfischerei erworben und durch Umbau 
verunstaltet. Das Barockportal ist noch erhalten. Das auffallendste 
Gebäude auf dem Rethövel ist das schloßähnliche ehemalige Zuchthaus, 
das um 1740 / 1750 entstand und bis 1927 als Strafanstalt diente. Zur Straf-
anstalt gehörte seit 1818 auch das frühere Gießhaus, dessen Hauptflügel in 
der Königstraße noch vorhanden ist. Im Gießhaus wurden vornehmlich 
Geschützrohre, gelegentlich auch Glocken gegossen. 
Zu den Festungsbauten zählte auch das mächtige Provianthaus, heute eine 
Farbenfabrik. Nahe dem Gießhaus befindet sich in der Königstraße das 
Wasmer-Palais, um 1730 barock überformt und nach seinem Besitzer, dem 
Vizekanzler Conrad v. Wasmer, benannt. Dieses Gebäude ist nachein-
ander Sitz der Regierung, des Obergerichts, Kaserne, Schule, Lazarett, 
Krankenhaus und wieder Schule gewesen. Auch das Brockdorff-Palais am 
Fleth, dessen Kern 1631 entstanden ist, ist zeitweilig ein Adels-Palais 
gewesen, das nach seinem letzten Besitzer Cai Lorenz Graf v. Brockdorff, 
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Direktor des Obergerichts, benannt ist. Im Brockdorff-Palais befindet sich 
das Detlefsen-Museum, dessen Exponate aus der ganzen Kremper Marsch 
kommen. Das Glückstadter Eisenbahnstellwerk-Museum sucht seines-
gleichen. 
Am Markt stehen Kirche und Rathaus. Die Kirche, ursprünglich 
einschiffig, hatte einen höheren, spitz zulaufenden Turm, der im Februar 
1648 vom Sturm abgeknickt wurde. Das 1642 im Stil der niederländischen 
Spätrenaissance errichtete Rathaus mußte 1872 abgerissen werden. Es 
wurde durch einen stilgerechten Neubau ersetzt. Bald nach der Stadtgrün-
dung ließen sich portugiesische Juden (Sephardim) und niederländische 
Remonstranten, Mennoniten und Kalvinisten in Glückstadt nieder, denen 
religiöse, kulturelle und wirtschaftliche Rechte zugestanden worden waren 
und die es trotz der ungünstigen geographischen Lage des Ortes 
verstanden, Wirtschaft und Handel zu beleben. In der Pentzstraße ist 
der jüdische Friedhof noch vorhanden. 
Glückstadt, ein wirtschaftsräumliches Unterzentrum, ist der zweitgrößte 
zentrale Ort im Kreis Steinburg, hat aber infolge seiner Randlage nur 
einen kleinen Nahbereich. Das Hauptziel der Entwicklung ist die Stärkung 
der Stadt als Arbeitsplatzzentrum und die dafür notwendige Auslegung 
von Gewerbe- und Industrieflächen, außerdem die Altstadt als Versor-
g-ungs- und Dienstleistungszentrum zu stärken und den Ort als attrak-
tiven Wohnplatz zu gestalten. Diese Betriebe sind zu nennen: Papierfabrik 
Temming, Farbenfabrik Wilckens, Glückstädter Reinigungswerke, Fisch-
feinkostverarbeitung, Bundesbahnausbesserungswerk, Verlag und Druk-
kerei Augustin, Verlag und Druckerei Rautenberg und die Segelmacherei 
Hinsch u. Ruhland. An den drei Ausfallstraßen haben sich in den letzten 
Jahrzehnten die Wohngebiete Temming-Siedlung, Bole, Nord und Buten-
diek entwickelt. 

Literatur: Lucht, A.E., Glückstadt oder Beiträge zur Geschichte dieser Stadt und des 
Dreißigjährigen Krieges in unserem Lande, Kiel 1854; Detlefsen, D., Glückstadt, das 
heutige im alten, Glückstadt 1906; ders., Die städtische Entwicklung Glückstadts 
unter Christian IV., Ztschr. für schl.-holst. Gesch., 36, 1906, S. 191 - 256; Krumm, J., Die 
Privilegien der Königstadt, Heimatb. des Kreises Steinburg, III, Glückstadt 1926, 
S. 212 - 219; Jakobsen, J.P., Glückstadt als religiöse Freistatt, Heimatb. des Kreises Stein-
burg, III, Glückstadt 1926, S. 220 -249; Oesau, Wanda, Schleswig-Holsteins Grönland-
fahrt auf Walfischfang und Robbenschlag vom 17.- 19. Jahrhundert, Glückstadt 1937; 
Jakobsen, J.P., Glückstadt. Deutsches Städtebuch, Handb. städt. Gesch., hrsg. von 
E. Keyser, Stuttgart u. Berlin 1939, S. 384 ff.; Rode, F.C., Kriegsgeschichte der Festung 
Glückstadt und der Niederelbe, 2 Bde., Glückstadt u. Hamburg 1940; Glückstadt im 
Wandel der Zeiten, hrsg. von der Stadt Glückstadt, 3 Bde., Glückstadt 1963, 1966 U. 1968; 
Kohn, G., Die Bevölkerung der Residenz, Festung und Exulantenstadt Glückstadt von 
der Gründung 1616 bis zum Endausbau 1652, Quellen u. Forschungen zur Gesch. Schl.-
Holst., 65, Neumünster 1974; Bruhn, Waltrud, Glückstadt an der Elbe. Kleiner Führer 
durch eine liebenswerte Stadt und ihre Vergangenheit, Husum 1977; Köhn, G., Seege-
kehlt und Seegesalzen. Loggerfischerei von der deutschen Nordseeküste, Soest 1994; 
Moller, H.-R., Glückstadt. Ein Führer durch das Stadtdenkmal und seine Geschichte, 
Glückstadt 1994. 

Dr. Ernst-Adolf Meinert; Dr. Fritz Treichel 
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Die Originalurkunde, die ca. 38x50 cm 
grog ist, wird im Landesarchiv 
Schleswig-Holstein in Schleswig unter 
der Signatur „Urkundenabteilung B 
Holstein Nr. 286" aufbewahrt. 

Diapositive und Negative der ganzen 
Urkunde und der Fortuna wurden vom 
Landesarchiv hergestellt und befinden 
sich in meiner Glückstadt-Sammlung. 

Gerhard Köhn 
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Wir, Christian der Vierdte von Gottes Gnaden, zu Dennemarcken, 
Norwegen, der Wenden und Gotten Köning, Hertzog zu Schleßwig, 
Holstein, Stormarn und der Dithmarschen, Graff zu Oldenburg und 
Delmenhorst etc. Bekennen für Unns, unnsere Erben unnd nachkommen 
unsers Fürstenthumbs Holstein inn krafft dieses unsers offenen briefes für 
iedermenniglich: 
Nach dem wir zu mercklicher unnd ansehnlicher verbeßerung erwehntes 
Fürstenthumbs, als auch zugleich unsers Ambts Steinburg einen wüsten 
ortt, so für diesem die Wildnuß genennet worden, unlängst in einen 
richtigen unnd bestendigen Teychbandt bringen, zu gutem Acker- und 
Sehelandt bereitien, unnd dan daselbst eine newe Stadt, so hinfürders die 
GLÜCKSTADT genennet werden soll, anlegen und bestettigen lagen, 
insonderheit aber derselben iezige unnd künfftige einwohnere mit Stadt-
unnd Bürgerrechten, Gerichten, Gerechtigkeiten unnd Freyheitten zu 
Priuilegyrn, auch sonsten in allen löblichen gewohnheiten, so zur gutten 
Bürgerlichen policeij erfordert unnd dienlich, zu stabilirn unnd solches 
nach der alit unnd weise, wie unsere unter selbigen Ambte Steinburg 
belegene Stadt Wilster von Weylandt unsern vorfahrn, den Graffe zu 
Holstein, erlanget unnd bishero erhalten, zu confirmirn geneigt unnd 
gesinnet, daß wir demnach aus Wohlbedachtem unnd Zeitigem rathe 
solcher unser newen Stadt, der GLÜCKSTADT, unnd derselben ein-
wohnern, so weit sich derselben district, etwa unserm gnädigsten 
andeuten nach erstrecken wird, alle Rechte, Freyheitten und gewohn-
heitten, welcher sich Unser obberiirte Stadt und Weichbildt zu Wilster ie 
unnd allewege nach Lübischem oder Hamburgischen Rechte gebrauchet, 
gnedigst hirmit gegönnet und zugegeben haben wollen, dergestalt, daß 
sie derselben, unnd zwahr, wan rechtmeßiglich, inn den an- unnd Zu-
sprüchen verfahren, unnd den verfaßten Urtheilen durch appellation nicht 
contradicirt, - auf welchen Fall es gleich wie in vielbenanter Stadt Wilster 
üblich unnd gebreuchlich zuhalten - ungehindert zugenießen bemechtigt 
sein sollen unnd mögen, Jedoch Unns, unsern Erben und Nachkommen 
aller unnd ieden Hoheit, Herrligkeit und Obrigkeit fürbehaltlich. 
Zu mehrern Uhrkunde haben wir diesen brieff mit Unserm Königlichen 
Handzeichen unnd Secret bestetigt, der gegeben ist auf Unserm König-
lichen Schloße Friedrichsburg den zwey unnd zwantzigsten Monats Tag 
Marty Anno Ein Tausent Sechs Hundert unnd Siebentzehn. 

Christian 
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Schule für Lernbehinderte betrieben. Desgleichen ein Kindergarten und 
ein Sport- und Schwimmzentrum. 
Eine Putenaufzucht mit Schlachterei und eine Mühle sind die bedeutend-
sten Gewerbebetriebe der Gemeinde. 
Die Gemeinde schafft neuerdings die planungsrechtlichen Vorausset-
zungen für die Ausweisung eines weiteren kleinen Wohngebietes, die 
Errichtung eines Windparks und einer Biogasanlage. 1995 sind die 
Maßnahmen für die zentrale Abwasserbeseitigung in der Gemeinde 
Grevenkop abgeschlossen. 

Literaturhinweis: 1. und 2. Teil Ortschronik Grevenkop. 
Uwe Stahl 
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Grevenkop 

Grevenkop 

Bürgermeister: Uwe Stahl 

330 Einwohner - 9,8 km2  Fläche 

Lage: Grevenkop liegt in der Kremper Marsch an der L 118 und L 119 am 
Stadtrand von Krempe. Der Ort erstreckt sich ca. 4,5 km in Ostwestrich-
tung und 2,2 km in Nordsüdrichtung. Höhenlage + 2,5 m bis — 0,6 m NN. 

Ortsname: Grevenkop wurde Anfang des 12. Jahrhunderts von Hollän-
dern in Gemeinschaft mit bereits angesiedelten Holsteinern im Auftrage 
der Bischöfe und Grafen nach der Eindeichung der Elbmarschen angelegt. 
Die Endung „cop" oder „kop" ist holländischen Ursprungs und bedeutet 
Erhöhung. Der erste Teil des Namens deutet auf „Greve" oder „Diek-
Greve" oder auf die Schaumburger Grafen hin, die Beauftrager der 
Besiedlung. 

Wappen: Das Wappen der Gemeinde Grevenkop zeigt im goldenen Feld 
einen schreitenden schwarzen Schwan mit erhobenen Flügeln und roter 
Bewehrung. 

Kurzer Abriß der Geschichte: Grevenkop wurde 1237 erstmalig urkund-
lich erwähnt. Es ist ein typisches Reihendorf mit anfangs 43 Höfen. Heute 
sind es noch 23 Höfe, von denen 15 Betriebe aktiv bewirtschaftet werden. 
Es lebte hier in der Marsch ein völlig freies Bauerngeschlecht, welches 
wohl den Landesherren unterstand, aber hartnäckig an seinen Rechten 
festhielt. Leibeigenschaft hat es hier nie gegeben. Die obere Verwaltung 
lag in den Händen der Amtmänner der Vogtei Steinburg, welche unmit-
telbar an Grevenkop grenzt. Die Dorfangelegenheiten, insbesondere die 
Entwässerung, der Deichschutz und die Wegeunterhaltung, wurden durch 
die Dorfschaft, die Gilde oder die Wasserkommünen, insbesondere auch 
dorfübergreifend durch die Krempermarsch-Kommilne geregelt. Der 
Repräsentant des Dorfes war bis 1867 der Ältermann. Heute wird die 
Verwaltung der weiterhin eigenständigen Gemeinde durch das Amt 
Krempermarsch durchgeführt. 
Bis 1962 schmückte eine ca. 3 km lange Kastanienallee das Ortsbild. Sie 
fiel dem Straßenbau bis auf kurze Strecken zum Opfer. 

Besondere Kennzeichen und Merkmale: Die Infrastruktur Grevenkops 
ist ausgerichtet auf den benachbarten zentralen Ort Krempe. Hier wird 
durch einen Schulverband eine Realschule, Grund- und Hauptschule und 
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Gribbohm 

Bürgermeister: Johann-H. Saß 

420 Einwohner - 13,50 km2  Fläche 

Lage: Gribbohm liegt an der Verbindungsstraße zwischen Itzehoe und 
Hademarschen, die über Heiligenstedten, Krummendiek, Kleve, Vaale 
und Wacken führt, etwa 2 km von Hochdonn und dem Nord-Ostsee-
Kanal entfernt. Die Entfernung nach Itzehoe beträgt 22 km, je nach Fahr-
strecke. 
Ortsname: Die Schreibung des Ortsnamens hat sich, wie in vielen 
anderen Namen auch, im Laufe der Geschichte oft verändert. So findet 
man auf alten Karten die Schreibweise „Griethboen" oder „Grietboem"; in 
einer Urkunde aus dem Jahre 1538 auch „Grytbom". Dr. A. Gloy in Kiel 
schrieb in der „Kieler Zeitung" vom 10. Nov. 1899: „Ich möchte hier die 
nicht unbegründete Vermutung aussprechen, daß das Dorf Gribbohm, 
vormals Grietboem, seinen Namen dem Gerichtsbaum verdankt, unter 
welchem die „Grietrnänner" (d. h. Richter in Ostfriesland) ihre Sitzungen 
abhielten." Ein „Grietboem" war aber wohl auch ein Grenzbaum in der 
Sprache der Dithmarscher. Da Gribbohm auf dem Geestrand zur Marsch 
liegt, dürfte ein solcher Grenzbaum zwischen Holstein und Dithmarschen 
existiert haben, der zugleich Gerichtsstätte für Streitigkeiten beider Seiten 
gewesen sein könnte. Der Volksmund hat sich die Deutung des Namens 
einfacher gemacht. Für die Menschen war der Grenzbaum oder wohl auch 
Zollbaum eine Stelle, die niemand ohne weiteres passieren konnte, gleich 
ob Mensch oder Tier. Der Zollbaum war der Ort, wo man Schmuggler 
fassen konnte - plattdeutsch: griepen. So wurde der Zollbaum zum 
„Griepboom". Auch erzählt man sich in alten Zeiten, daß einst in Nien-
büttel ein Pferd „durchgegangen" (in wilder Weise fortgelaufen) sei. In 
Wacken habe es nicht eingefangen werden können. Da hätten die Leute 
gesagt, als es in Richtung Gribbohm lief: „Lat dat Tier man lopen, he 
kümmt ja för den Boom!" Und beim Schlag- oder Zollbaum in Gribbohm 
habe man das Tier dann tatsächlich greifen können (kunn man dat Tier 
griepen). So sei der „Griepboom" Ursprung des Ortsnamens „Gribbohm". 
Das Dorf: In der Chronik des Kirchspiels Wacken von Johannes Voss 
wird Gribbohm als eine der ältesten Siedlungen im Bereich des Kirchspiels 
genannt. In seiner Geschichte hat das Dorf sicherlich oft Not und Elend 
gesehen, aber wohl auch Glück und Beständigkeit. Nach Dithmarschen 
hin bildete früher die Holstenau die Grenze. Diese Au war ein wichtiger 
Verkehrsweg in Richtung Elbe. Vor 100 Jahren verlor dieser Wasserweg 
seine Bedeutung, als der Nord-Ostsee-Kanal, damals Kaiser-Wilhelm- 
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Kanal, gebaut wurde. Der Kanal bildet heute die Grenze zu Dithmarschen. 
Nahe am Kanal liegt der zu Gribbohm gehörende Ortsteil Langenklint. 
Ein weiterer Ortsteil, nämlich Bebek, liegt am Bahndamm, der zur Hoch-
donner Eisenbahnbrücke hinaufführt. Beide Ortsteile dürften ihren 
Ursprung in der Ansiedlung sogenannter Torfbauern haben, die nach und 
nach, je mehr der Torf abgebraben und Wiesenland entstanden war, zur 
Viehwirtschaft übergingen. An der Ortsgrenze zwischen Wacken und 
Gribbohm fällt auf, daß nur eine Straße die Häuser des einen Ortes von 
denen des anderen trennt, obwohl die geschlossene Ortschaft von Grib-
bohm erst nach einigen hundert Metern freier Fläche beginnt. Der Grund 
dafür dürfte sein, daß zwischen Gribbohm und Wacken einmal die selb-
ständige Siedlung „Bohmsgraben" lag, die ihre Selbständigkeit aber im 
Laufe der Zeit verlor. In jüngster Zeit und infolge des letzten Krieges 
entstand westlich vom alten Ortskern Gribbohms am Langenklinter Weg 
die Wohnsiedlung „Wettenmoor" und „Krummwallner Weg". Auch der 
alte Dorfteil hat sein Gesicht in den letzten Jahrzehnten verändert: Stroh-
dachhäuser wurden durch Brände zerstört und machten Neubauten Platz. 
Ende des letzten Jahrzehnts wurden die Ortsdurchfahrt erneuert, Geh-
und Radwege angelegt, Wasserversorgung und Vollkanalisation 
geschaffen. Fährt man heute durch Gribbohm, bekommt man den 
Eindruck eines modernen Dorfes, in dem es sich leben läßt, auch wenn es 
z.B. keine Schule und keinen Kaufmann mehr gibt. Für zukünftige Bau-
interessenten hält die Gemeinde Bauland bereit. 

Hans-Rudolf Harder 
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Hadenfeld 

Bürgermeister: Eggert Peperkorn 

124 Einwohner - 2,35 km2  Fläche 

Lage: Hadenfeld liegt auf der holsteinischen Geest, und zwar im nörd-
lichen Teil des Kreises Steinburg. Es grenzt mit seiner Gemarkung an die 
Gemeinden Schenefeld, Pöschendorf, Kaisborstel, Agethorst, Bokelrehm 
und Siezbüttel. Bis zur Kreisstadt Itzehoe beträgt die Entfernung 17 km, 
nach Schenefeld 3 km und bis zur verkehrsgünstigen Autobahnauffahrt 
zur A 23 etwa 1 km. Hadenfeld gehört zum Amt Schenfeld. 

Ortsname: Wenn das Wort „Haden' im Ortsnamen Hadenfeld (1544 
Hadevelde) Hader — Streit bedeutet, so liegt darin der Hinweis, daß die 
Bewohner dieses Ortes ein Feld zu behaupten hatten, das umstritten war. 
Durch das Grundwort „Feld" können wir in Hadenfeld eine alte Siedlung 
erkennen. 

Kurzer Abriß der Geschichte: Hadenfeld liegt am westlichen Heerweg 
(Ochsenwes), den es schon in der Bronzezeit gab und hier unmittelbar am 
Ort seinen Ubergang über die Stegau hat. Zahlreiche Bodenfunde aus der 
Steinzeit, der Bronzezeit und der Eisenzeit neben einigen Hügelgräbern, 
lassen eine frühe Besiedlung der Hadenfelder Gemarkung erkennen. Die 
erste urkundliche Erwähnung des Ortes finden wir in den Amts-
rechnungen des Amtes Rendsburg aus dem Jahre 1544. Sie lautet: „De 
möle thorn Hadevelde geff 10 Drömpt roggen und 4 Drömpt molte, so 
Claus Rantzowen vorschreven." Die Stampf- und Walkmühle sowie das 
Dorf Hadenfeld waren im Jahre 1540 vom Amt Rendsburg an den Besitzer 
des Gutes Drage, Claus Rantzau, verpfändet worden. Im Jahre 1689 
wurden laut Aufzeichnungen des Gutschreibers im Ort 7 Feuerstellen 
gezählt. Die Mühle wurde 1762 vom derzeitigen Besitzer des Gutes Drage, 
Markgraf Friedrich Ernst von Brandenburg-Culmbach, für ein Kaufgeld 
von 100 Rthlr. und einer jährlichen Rente von 60 Rthlr. an Claus Haden-
feldt in Erbpacht verkauft. Die Mühle war übrigens in einer elenden 
Verfassung. Bei der 1777 erfolgten Verkoppelung und Vermessung 
wurden im Dorf 8 Besitzungen aufgezählt. Es waren 2 Halb-, 4 Viertel-
hufen, 1 Kate und die Walkmühle. Um die Jahrhundertwende lebten in 
Hadenfeld ca. 130 Einwohner, es existierten zu dieser Zeit 1 landwirt-
schaftlicher Großbetrieb, 5 mittlere Bauernstellen, die Mühle und 12 klei-
nere Katenstellen, die von 1 Gastwirt, 1 Schmied, 1 Höker, 1 Viehhändler, 
einigen Handwerkern und Tagelöhnern bewohnt wurden. Infolge der 
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Ereignisse des 2. Weltkrieges stieg die Einwohnerzahl im Jahre 1945 über 
280 Personen. Durch die Kreis- und Ämterneuordnung im Jahre 1970 
gelangt Hadenfeld vom Amt Hohenaspe zum Amt Schenefeld. 
Besondere Kennzeichen und Merkmale: Hadenfeld liegt an einer 
Niederung, welche von der Stegau durchflossen wird; diese mündete 
oberhalb des Dorfes in den ehemals stark mit Reet bestandenen Mühlen-
teich, an dessen Auslauf sich die Wassermühle befand. Infolge der Au-
begradigung im Jahre 1965 ist der Teich ausgetrocknet, und das 
Wasserrad der Mühle wurde entfernt. Hadenfeld hat durch die Aufgabe 
des Teiches ein naturschönheitliches Kleinod für immer verloren. In 
Hadenfeld gibt es zur Zeit 32 Haushalte, in denen 124 Einwohner leben. 
Das Gemeindegebiet umfaßt 235 ha. Von den ehemals 20 landwirtschaft-
lichen Betrieben werden heute nur noch 2 als Vollerwerbsbetriebe 
bewirtschaftet. Im Ort befinden sich außerdem 1 Landhandelsbetrieb, 
1 Reitsportartikel-Hersteller, 1 Kfz-An-und-Verkauf, 1 Reiterhof, I land-
technisches Lohnunternehmen und 1 Fuhrunternehmen. Der größte Teil 
der Bevölkerung arbeitet in der nahen Kreisstadt Itzehoe. Zentralort für 
den Kindergarten, die Schule bis einschließlich Realschule, Sportanlagen, 
Freizeitmöglichkeiten und kulturelle Veranstaltungen ist Schenfeld. Amts-
verwaltung, ärztliche Versorgung, die Post und größere Verbraucher-
märkte finden die Hadenfelder hier ebenfalls vor. Hadenfeld gehört zur 
Kirchengemeinde Schenefeld. In den letzten Jahren hat unser Dorf eine 
Wasserversorgung und zentrale Abwasserentsorgung erhalten sowie eine 
neue Ortsdurchfahrt geschaffen. 	 Uwe lbs 
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Heiligenstedten 

Bürgermeister: Gerfried Klitz 

1300 Einwohner - 9,22 km2  Fläche 

Lage: Die Gemeinde grenzt im Norden an Oldendorf, im Osten und 
Süden an die Stadt Itzehoe und an die Gemeinde Heiligenstedtenerkamp, 
im Südwesten an die Gemeinde Hodorf und im Westen an die Gemeinde 
Bekmünde. Der Ort wird zerschnitten durch die Stör, die Bundesbahn-
strecke Hamburg-Westerland und die Bundesstraße 5. Seit 1992 führt die 
Bundesstraße nicht mehr durch den Ort. Eine neue Umgehungsstraße mit 
einer Straßenbrücke mitten durch Heiligenstedten nimmt den Verkehrs-
strom nach Brunsbüttel auf. Im Norden der Gemeinde befindet sich das 
Naherholungsgebiet. Auch die Bebauung in Neubaugebieten spielte sich 
im nördlichen Teil ab. Aber auch auf der Südseite der Stör unmittelbar am 
Schloßpark entsteht ein Neubaugebiet mit Eigenheimen, Doppelhäusern 
und Eigentumswohnungen. An der nördlichen Störschleife ist ein Yacht-
hafen entstanden, an der südlichen befindet sich das Schloß. 
Welche Gemeinde hat schon mehrere Wahrzeichen? Heiligenstedten hat 
ihrer gleich drei: die Kirche, das Schloß und die idyllische Holzbrücke. 
Aber nur eines davon konnte im Wappen übernommen werden: die 
Brücke. Diese Brücke über die Stör verbindet den ältesten Dorfteil, das 
eigentliche Dorf, südlich der Stör gelegen, mit dem nördlichen Teil, der 
Kirche. Diese Brücke existierte schon nachweisbar 1442, um den am linken 
Störufer Wohnenden den Besuch der am rechten Störufer gelegenen 
Kirche zu erleichtern. Die Brücke ist über 500 Jahre eine private Brücke, 
gebaut und unterhalten von der Brückenkommune Heiligenstedten, 
Heiligenstedten-Dorf, Hodorf und Herfahrt, später Heiligenstedtener-
kamp. Sie ist ein Beispiel dafür, was ein Gemeinschaftsverband durch 
Jahrhunderte hindurch - und das auf demokratische Weise - zu leisten in 
der Lage ist. Alle landbesitzenden Eingesessenen hatten eine Umlage, den 
sog. Brückenschoß, zu zahlen. Sie wollten die Brücke, um zu jeder Zeit in 
die Kirche zu kommen, die sich auf der anderen Seite der Stör befand. 
Trotz allen Unbills: Sturmfluten, Eisgang, Soldaten wollten sie „zerhauen", 
schafften es die gewählten Brückengeschworenen des Brückenverbandes, 
diese Brücke immer wieder zu reparieren oder aufzubauen. Erst der 
zunehmende Schiffsverkehr auf der Stör veränderte die Situation. Die 
Lobby der Schiffahrt wollte schon im vorigen Jahrhundert die Brücke 
entfernen, „eine Fähre genüge", sagten deren Vertreter. Doch die 
Geschworenen des Brückenverbandes kämpften mit Erfolg um „ihre 
Brücke", bis 1965. Dann übernahm der Kreis Steinburg die vom Staat 

und Kreis erbaute neue Brücke. 
Mit viel Wehmut nahmen nicht nur 
ein ganzes Dorf Abschied von der 
idyllischen hölzernen Klappbrücke, 
sondern auch viele Freunde der 
Brücke aus dem ganzen Land. 
Brückengeld für die Passage der 
Brücke wird seitdem nicht mehr 
erhoben. 
Namensgebung und Kirche: Der 
aus „heiligen" und „stedten" zusam-
mengesetzte Ortsname Heiligen-
stedten weist auf eine sehr alte 
Geschichte hin; der Ort ist älter als 
das Gründungsdatum der Kirche, 
das um 810 - 812 anzusetzen ist. 
Einige wenige Orte mit der Nach-
silbe „stedt" lagen vor mehr als 1200 
Jahren am Ufer der Störniederung. 
Daß dieser Ortsname mit „Heiligen" 
verbunden wurde, hängt wahr-
scheinlich mit der Kirche zusammen, die 834 erwähnt wird, als Ansgar die 
Gebeine (Reliquie) des Heiligen Maternianus nach Heiligenstedten in 
Sicherheit hat bringen lassen. Die erste Kirche Heiligenstedten hat nicht 
am Standort der heutigen Kirche gestanden. Kamphausen glaubt 
aufgrund seiner Ausgrabungen 1932 / 33, die erste Kirche auf dem heid-
nischen Begräbnisplatz Hilgenkamp im heutigen Oldendorf gefunden zu 
haben. Aus Hilgenkamp wurde schon vor 833 „Heiligenstedten". Die 
Kirche verdankt ihren Standort der Esesfeldburg, die Karl der Große bei 
der Oldenburgskuhle hat anlegen lassen. Wir wissen sogar das genaue 
Datum des Baubeginns der Burg: Am 15. März 810 begann der sächsische 
Graf Egbert im Auftrage Karls des Großen „super ripam ' Sturiae 
fluminis", wie es in den fränkischen Annalen heißt, „oberhalb des Ufers 
der Stör mit dem Bau der Burg Esesfeldt". Diese Burg sollte die Ver-
hältnisse im Grenzgebiet der Dänen und Abodriten stabilisieren und die 
Christianisierung vorantreiben. Gleichsam mit dieser Burg wird die 
Garnisonskirche mitgebaut worden sein. Sie ist somit die erste Kirche in 
Holstein. Wenige Jahre später fand der Nachfolger Ansgars drei weitere 
Taufkirchen in Holstein vor: in Meldorf, Schenefeld und Hamburg. 
Der ursprüngliche Sprengel der Kirche Heiligenstedten reichte von der 
Störmündung weit ins holsteinische Land hinein. Im 11. Jahrhundert 
hat der Erzbischof Adalbert das Kirchspiel Heiligenstedten zum Mittel-
punkt eines seiner Bistümer machen wollen. Wir können davon ausgehen, 
daß Heiligenstedten früher eine weitaus größere Bedeutung hatte als 
heute. 

Alte Klappbrücke 
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Schloß und die Blomes: Wenden wir uns jetzt dem dritten Wahrzeichen 
von Heiligenstedten zu: dem adeligen Marschgut Heiligenstedten mit 
seinem Schloß. Das Marschgut entstand im 14. Jahrhundert aus dem 
Streubesitz der Krummendieks. Die ersten Besitzer waren die Krummen-
dieks, dann kamen die Ahlefelds. Der bedeutendste war Balthasar von 
Ahlefeld, Schwiegersohn Heinrich Rantzaus. Er ließ durch den italieni-
schen Baumeister Franz von Roncha 1583 das Herrenhaus in Heiligen-
stedten unbekannten Aussehens bauen. Es muß sich um eine große 
Anlage gehandelt haben; denn Christian IV. machte Heiligenstedten 
1612 / 13 zu seiner Residenz. 1648 mußte das Herrenhaus abgebrochen 
werden. Die Sandsteinquader fanden als Fundamentsteine des Michels in 
Hamburg Verwendung. An Balthasar von Ahlefeld erinnert noch das 
heutige Präbendenhaus, hatte er doch den Grundstein zu diesem „Präben-
denstift" legen lassen, in dem seit dem 16. Jahrhundert 10 „ehrsame Arme" 
aus Heiligenstedten und 6 aus dem damals den Ahlefelds gehörenden 
adeligen Gut Drage aufgenommen wurden. Die eigentliche Glanzzeit 
Heiligenstedtens begann 1741, als das Adelsgeschlecht der Blomes 
Heiligenstedten erwarb. Gleich der erste Blome, Otto I (1735 -1803) (wir 
nennen ihn I, weil es drei gleichen Vornamens gab), war eine einflußreiche 
Persönlichkeit im Gesamtstaat Dänemark. Er war 23 Jahre dänischer 
Gesandter in Paris und anschließend in St. Petersburg. Er holte den könig-
lich-dänischen Bauintendanten Nicolas Henry Jardin nach Heiligen-
stedten, der das durch die legendäre Sturmflut zerstörte Herrenhaus 1756 
neu erbaute. Dieser Bau galt als ein vollendetes Barockensemble der 
damaligen Zeit und wird seitdem als Schloß bezeichnet. Die beiden 
Torhäuser geben Jardins Handschrift noch heute wieder. Otto Blome 
kaufte 1775 den Meierhof Büttel, den sein Nachfolger, der Vetter Otto 
Blome II (1770 -1849), 1819 in Julianka umbennenen ließ, nach Juliane von 
Hessen, der Äbtissin des Itzehoer Damenstiftes (Kloster). Die Endung „ka" 
erinnert an die freundschaftliche Verbindung zu Rußland; denn auch Otto 
II war viele Jahre dänischer Botschafter in Petersburg. Otto Blome II, seit 
1819 Lehnsgraf, stammt aus dem Hause Salzau, dem heutigen Zentrum 
des Schleswig-Holstein-Festivals. Beide Häuser, Heiligenstedten und 
Salzau, gehörten der gleichen Familie Blome. Blieben die Blomes auf 
Heiligenstedten kinderlos, erbten die Vettern auf Salzau Heiligenstedten, 
und das gleich zweimal hintereinander. Nach dem Tode des Lehnsgrafen 
Otto II 1849 übernahm der Vetter Adolf I auf Salzau (1789-1875) Heili-
genstedten. Auch er war dänischer Gesandter, jedoch in London. Otto I, 
Otto II und Adolf I gehörten zu den bekanntesten und bedeutendsten 
Persönlichkeiten im damaligen Gesamtstaat Dänemark. Heiligenstedten 
wurde dadurch ebenfalls zu einem zentralen Ort, in dem viele politische 
Gespräche mit dem König und insbesondere mit dem russischen Außen-
minister Nesselrode geführt wurden. Adolf Blome II war ein führender 
Kopf während und nach der Schleswig-Holsteinischen Erhebung. In den 
Jahren 1851 - 1853 ließ er das Jardinische Schloß von 1768 durch den 
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Baumeister J. E. Mose neugotisch überformen, ein Stockwerk hinzufügen 
und die Seiten des Haupthauses verlängern. Alle drei Blome kamen zu 
hohen Ehren und erhielten die höchsten dänischen Auszeichnungen, so 
den Elefantenorden. Otto III. (1831-1901) erbte 1875 Heiligenstedten. Er 
war der erste, der nicht in dänischen Diensten stand, sondern in hanno-
verschen; er war Attaché bei der Gesandtschaft in London. Mit seinem 
Sohn Adolf II. (1863-1937) erfolgte der Abgesang eines großen Adels-
geschlechtes, das versippt und verschwägert war mit allen bedeutenden 
Rittergeschlechtern des Landes, auch mit dem europäischen Hochadel. 
Dieser letzte Blome erbte das adelige Gut 1901 und verlor in wenigen 
Jahren wegen seiner Unfähigkeit und Verschwendungssucht „Haus und 
Hof". Aus Zwangsversteigerungen erwarb 1926 die Provinzialverwaltung 
Schloß und Gut. Auf Auktionen wurden die berühmte Bibliothek und die 
kostbare Inneneinrichtung geradezu „verscherbelt". Das Herrenhaus 
Julianka mitsamt dem dazu gehörenden Hof kam 1935 unter den Hammer, 
es ging ebenfalls über in den Besitz der Provinzialverwaltung. Nun folgte 
ein Martyrium unter der Provinzialverwaltung und später dem Land 
Schleswig-Holstein mit sich mehrfach ändernden Belegungen: Er-
ziehungsheim für schwer erziehbare Jugendliche, Landjugendheim, Laza-
rett und zuletzt von 1958 bis 1987 ein privat geführtes Altenheim. Danach 
verfielen Schloß und Park völlig. Nichts erinnerte mehr an den alten Glanz 
vergangener Zeiten. Nach einem kurzen Zwischenspiel mit einer Handvoll 
Hausbesetzer blieb die Anlage sich selbst überlassen und wurde zu einem 
Schandfleck der ganzen Region. Kurz vor dem Anrücken der Abrißbagger 
erwarb 1990 der Graphik-Designer und Besitzer einer Werbeagentur, 
Manfred Milz, das heruntergekommene Anwesen. In wenigen Jahren 
hatte er das Schloß erneuert, Park und die Gesamtanlage neu gestaltet. 
Aus den einstigen Torhäusern entstanden ein Hotel und das Restaurant 
„Orangerie". Auf dem Schloßplatz wurde ein internationales Trainings-
zentrum für Sportpferde eingerichtet. Wie Phönix aus der Asche erhob 
sich das verfallene, einst historische Kleinod an der Stör in neuem Glanz 
zu einem der schönsten Anlagen unserer Heimat. 
Paul Butterbrodt: Erwähnenswert ist noch Paul Butterbrodt, in vielen 
Lesebüchern als der „gewichtigste" Mann abgebildet. Paul Butterbrodt 
(1730-1793) wog 476 Pfund. Er war in Heiligenstedten Branntwein-
brenner und Gastwirt; auch wegen seiner Schlagfertigkeit ein Original. 
Heiligenstedten ist eine aufstrebende Gemeinde mit vielen Verbänden 
und Vereinen, in denen sich sportliches, kulturelles und gesellschaftliches 
Leben vollzieht mit einem Gemeinde- und Sportzentrum. Beim Wettbe-
werb „Unser Dorf soll schöner werden" erhielt Heiligenstedten 1984 und 
1994 den 1. Preis. Bürgermeister ist seit 1978 Gerfried Klitz. 

Literatur: Aus dem Manuskript der Dorfchronik: „Heiligenstedten — ein 
historisches Kleinod an der Stör", von Erwin Papke. 

Erwin Papke 
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Heiligenstedtenerkamp 

Bürgermeister: Hinrich Roe 

600 Einwohner - 0,84 km2  Fläche 

Lage: Heiligenstedtenerkamp liegt unmittelbar an der Grenze zur Stadt 
Itzehoe, Ortsteil Wellenkamp. Die Gemeindegrenzen stoßen weiter auf 
die Gemeinden Kremperheide, Hodorf und Heiligenstedten. 

Ortsname: Der erste Teil des Ortsnamens leitet sich von Heiligenstedten, 
der Nachbargemeinde, ab. „Kamp" bedeutet soviel wie unbegrenztes Feld. 

Kurzer Abriß der Geschichte: Zur Zeit der Gründung der Kamper Gilde 
im Jahre 1665 hieß der Ort Herdesfahrter Kamp. Dieser Name ist vom 
heutigen Hodorfer Ortsteil „Herfahrt" abgeleitet. Heiligenstedtenerkamp 
gehörte früher größtenteils zum Gut Heiligenstedten, welches einst Grafen 
und Baronen gehörte. Vorgeschichtliche Siedlungen sind nicht gefunden 
worden. 

Besondere Kennzeichen und Merkmale: Die Gemeindefläche ist nicht 
größer als ein mittlerer Bauernhof. Die Oberfläche ist nicht eben. Die 
höchste Erhebung bestand im Westen und lag 7,8 m über NN. Sie ist, wie 
andere auch, inzwischen abgetragen worden. Die Bodenoberfläche 
besteht zum größten Teil aus Sand. Im Norden und Westen ist ein 
schmaler Streifen Moor, und dann folgt die Marsch, von der nur 2 ha der 
Gemeinde gehören. Inmitten der Gemeinde befindet sich eine tiefe Mulde, 
die als Weideland genutzt wird und sehr feuchtgründig ist. Die Gemeinde 
Heiligenstedtenerkamp ist eine Siedlungsgemeinde mit einer dichten 
Bebauung. Der ländliche Charakter besteht nur noch untergeordnet. Im 
Dorf befinden sich einige Handwerksbetriebe und landwirtschaftliche 
Nebenerwerbsstellen, die Gastwirtschaft „Kiek in bei Christa" und ein 
Reitbetrieb. Im Jahre 1993 wurde ein Bebauungsplan mit 34 Grundstücken 
beschlossen und in kürzester Zeit vollständig veräußert. Bis 1971 besaß 
Heiligenstedtenerkamp eine eigene Volksschule mit 2 Klassen. Heute 
besuchen die Kinder die Schulen in Itzehoe. Das Schulgebäude wird 
überwiegend als Dorfgemeinschaftshaus von Vereinen und Verbänden 
genutzt. 1987 wurde ein kommunaler Kindergarten in diesem Gebäude 
eingerichtet. Zur Zeit werden 18 Kinder betreut. Um die ehemalige 
Schule herum befinden sich Sportplatz, Schützenhaus und das 1952 in 
Eigenleistung erstellte Ehrenmal für die Gefallenen des zweiten Welt-
krieges. 
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Ehemalige Schule Heiligenstedtenerkamp 

In der Gemeinde herrscht ein reges Vereinsleben. Es gründeten sich 1960 
die Siedlergemeinschaft; 1962 der Schützenverein; 1966 die Freiwillige 
Feuerwehr, etwa 1967 wurde der Reichsbund selbständig, 1982 der Frau-
enchor und 1985 der Sportverein. Außerdem bestehen eine Gymnastik-
gruppe, ein Hökelbüdelclub, eine Tanzgruppe und der Kegelclub „Kamper 
Jungs". Kirchlich ist die Gemeinde zur Kirchengemeinde Heiligenstedten 
orientiert. Mit der Stadt Itzehoe sowie den Gemeinden Kremperheide und 
Krempermoor wird seit 1982 gemeinsam ein Friedhof genutzt. Etwa 1/3  ha 
des Friedhofes liegt auf Gemeindegebiet, welches ein Teil der Galgen-
koppel ist, der Berg darauf war etwa 11/2  m hoch, er wurde im neun-
zehnten Jahrhundert eingeebnet. Dort sollen Hinrichtungen durchgeführt 
worden sein. 

Willi Winckler 
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Hennstedt 
Bürgermeister: Paul Rehder 

570 Einwohner - 11 km2  Fläche 

Lage: Hennstedt liegt im Norden des Kreises Steinburg im Naturpark 
Aukrug. Es ist Verkehrsknotenpunkt. Hier kreuzen sich die L 121 und 
die L 122. 
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Ortsname: Der Name geht auf den ersten Besitzer, Rotmar von Henstide, 
(Hanstede) zurück. 

Kurzer Abriß der Geschichte: 1148 wird Hennstedt das erste Mal urkund-
lich erwähnt. 1388 wurde das Dorf an das Kloster Itzehoe verkauft. Schwe-
dische Soldaten verwüsteten den Ort 1713 sehr stark. Wenige Jahre 
danach, 1760, wurde Hennstedt abermals von fremden Truppen besetzt. 
Diesmal waren es die Norweger. 16 Jahre später erwähnt die Chronik 
erstmals eine Schule. Im 18. Jahrhundert verkaufte das Kloster Itzehoe 
nach und nach die Hennstedter Ländereien an die hiesigen Hufner. Diese 
waren, so scheint es, nie Leibeigene. Sie wurden nur mit vielen Dingen 
belastet. Sie mußten Jagddienste leisten und die Ländereien, die beim 
Klosterhof in Itzehoe lagen, bearbeiten. Außerdem mußten sie eine 
bestimmte Zahl von Schweinen und Kälbern an das Kloster abführen. 
1841 wurde die Hennstedter Viehgilde gegründet. Sie versichert auch 
heute noch Vieh gegen Feuer und Blitzschlag. 

Bis zur Einführung der neuen Gerichtsordnung im Jahr 1860 war Henn-
stedt Sitz einer Rechts- und Dingstätte. 

1877 wurden die Dienste der Hufner in Rente umgewandelt. 1890 erfolgte 
die Umwandlung der Zwangs- oder Pflichtwehr in die Freiwillige Feuer-
wehr Hennstedt. Am 1. 11. 1893 wurde die Genossenschafts-Meierei 
eGmbH gegründet. Sie mußte die Milch von 130 Kühen verarbeiten. 1907 
begann der Bau der Kirche mit einem feierlichen Festakt am 31. 10. 
Am 29. April 1938 wurde die Dreschgenossenschaft gegründet. Am Ende 
des Zweiten Weltkrieges verdoppelte sich die Einwohnerzahl durch den 
Zuzug vieler Heimatvertriebener, die überwiegend auf den Höfen unter-
gebracht wurden. Zwanzig Jahre weiter, 1965, konnte die Dörfergemein-
schaftsschule fertiggestellt und eingeweiht werden. 1970 schließlich wurde 
ein Beschluß über den Flächennutzungsplan und die Ortssatzung gefaßt, 
der heute noch Gültigkeit besitzt. 
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Alte Wohnhäuser in Hennstedt 

Besondere Kennzeichen und Merkmale: Weithin sichtbar ist der Fern-
sehturm. In Hennstedt steht die Grundschule der Gemeinden Poyenberg, 
Silzen, Wiedenborstel, Lockstedt und Hennstedt. Die Kirche gehört zur 
Kirchengemeinde Kellinghusen und betreut den Pfarrbezirk Lockstedt, 
Poyenberg, Wiedenborstel, Hennstedt und als Besonderheit, da im Kreis 
Rendsburg liegend, Meezen. Für diese Gemeinden unterhält die Kirche 
eine Kinderstube. 

Die Landwirtschaft in Hennstedt wird von mehreren jungen Betriebslei-
tern intensiv betrieben. Daneben gibt es mehrere Gewerbebetriebe: eine 
Bäckerei, einen Landmaschinenfachbetrieb, zwei Lebensmittelgeschäfte, 
zwei Gaststätten, einen Innenausstatter und ein Möbelgeschäft. 

Für viele Barger ist Hennstedt Wohngemeinde. Sie haben ihren Arbeits-
platz in Hohenwestedt, Itzehoe, Hohenlockstedt, Neumünster und sogar 
in Hamburg. In der Gemeinde stehen noch mehrere alte Wohnhäuser, die 
es wert sind, auch weiterhin erhalten zu werden. 

Paul Rehder 

131 

	voila 



MEW 

Herzhorn 
Bürgermeister: Klaus Lange 

1100 Einwohner — 12,43 km2  Fläche 

Lage: Herzhorn liegt 4 km östlich von Glückstadt in den Elbmarschen. 
Ortsname: Detlefsen erklärt den Namen „Herteshorne" mit Hirschhorn. 
In der plattdeutschen Sprache bedeutet das Wort -horn oder -hörn soviel 
wie Ecke oder ein Gebiet, das vorspringt, hinein- oder herausragt. 
Wappen: Da die Gemeinde noch über kein offizielles Wappen verfügt, 
beziehen wir uns hier auf das silberne Kirchenspiel der Kirchengemeinde 
Herzhorn aus dem Jahre 1552. Es zeigt die Gottesmutter mit dem Kinde 
und St. Anna. Die Umschrift lautet: Sigillum • Parochie • Im Hartesshornne 
(Siegel der Pfarrei Herzhorn). Wilhelm Ehlers entdeckte dieses Siegel 1912 
in einer privaten Sammlung in Hamburg und fertigte die vorliegende 
Zeichnung an. Der Verbleib des Originals ist nicht bekannt. 
Von den Anfängen zur Gegenwart: Die Geschichte des Ortes Herzhorn 
ist geprägt vom Kampf seiner Bewohner mit dem Elbstrom. Markante 
Wegmarken sind der Bau der Deiche und der sechs Kirchen. In Berichten 
und Urkunden wird der Name des Ortes zum ersten Mal im Jahre 1352 
genannt. Dort ist nachzulesen, daß Graf Johann III. (aus der Plöner Linie 
der Schauenburger Grafen) in jener Zeit im „Nygenland" nördlich der 
Schleuermündung eine Pfarrkirche bauen ließ, die vermutlich auch die 
erste uns bekannte Kirche des nur wenige Kilometer weiter östlich ge-
legenen „Herteshorne" gewesen ist. Die Herzhorner wohnten damals auf 
Wurten im Mittelfeld, am Landweg, in Moorhufen und am „Gehlen Siel". 
Die Pfarrkirche wurde zum Mittelpunkt der kleinen Hafenstadt Nygen-
stadt; die Stadt wurde aber bereits um 1400 wieder von den Fluten der 
Elbe vernichtet. Um die Menschen zu sichern, wurde im Jahre 1413 der 
heute noch vorhandene „Alte Deich" von Ivenfleth bis zum Kamerländer 
Deich (Reichenreihe) gezogen. Das weit eingebuchtete Vorland nannte 
man fortan Wüstenei oder Wildnis. 1471 bauten die Herzhorner ihre 
zweite Kirche südlich der Splethe. Als auch diese Kirche wieder von den 
Fluten zerstört wurde, zog man 1511 den Herzhorner Deich (Obendeich) 
vom „Alten Deich" bis zum Schleuerdeich und baute 1521 die dritte Kirche 
auf die heute noch vorhandene Kirchenwurt im Binnenland. 
Entlang dieser neuen Deichlinie und im Bereich der Kirchenwurt siedelten 
fortan viele Menschen und ließen so den Ortskern von Herzhorn 
entstehen. Durch die Eindeichung der gesamten Wildnis im Jahre 1615 als 
gemeinsame Unternehmung des Pinneberger Grafen Ernst mit dem 
Dänenkönig Christian IV wurde auch Herzhorns Vorland gesichert. 
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St. Annen-Kirche in Herzhorn 

Bereits wenig später hinterließ der Dreißigjährige Krieg seine Spuren in 
Herzhorn. Neben zahlreichen Bauernhöfen wurde auch die Kirche zerstört 
und 1634 wieder erbaut. Diese Kirche wurde wegen Baufälligkeit 1780 
durch eine weitere ersetzt, die 1937 abbrannte. Seit 1953 steht nun die 
sechste Kirche in Herzhorn (siehe Foto). 
Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde Herzhorn Sitz der Amtsverwaltung 
zunächst für die Gemeinden Herzhorn und Engelbrechtsche Wildnis. 
Dazu wurde 1950 das Amtsgebäude in der Gartenstraße errichtet. Seit 
1970 gibt es das Amt Herzhorn in seinem jetzigen Umfang. Es ist die 
Verwaltungseinheit für 7 Gemeinden mit ca. 6200 Einwohnern. 1992 
wurde das neue Amtsgebäude in der Wilhelm-Ehlers-Straße bezogen. 
Die räumliche Nähe zu Glückstadt hat für Herzhorn immer wieder und 
zum Teil auch nicht ganz freiwillige Berührungspunkte gebracht. So 
wurde 1973 der Schulverband Glückstadt gegründet, 1974 verlor die 
Gemeinde Herzhorn durch das IV. Gebietsneuordnungsgesetz ca. 240 ha 
Land und 213 Einwohner an die Stadt Glückstadt. 
Als Handballhochburg ist der Name Herzhorn weit bekannt - und im 
Sommer gibt es jährlich den traditionellen Herzhorner Kringelmarkt. 
Literatur: Detlefsen, Detlef: Geschichte der holsteinischen Elbmarschen, 
Bd. 2, Glückstadt 1892; Ehlers, Wilhelm: Die Geschichte des Kirchspiels 
und der Herrschaft Herzhorn, Glückstadt I Itzehoe 1964; Moller, Thomas 
C. W.: Geschichte der „St. Annen-Kirche" zu Herzhorn, Glückstadt 1993. 

Herbert Frauen 
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Foto: Jörg Suhr, Glückstadt 
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Hingstheide 

Bürgermeister: Heinrich Storm 

78 Einwohner  —  3,83 km2  Fläche 

Lage: Hingstheide liegt am östlichen Rand des Kreises Steinburg. Die 
Gemarkung grenzt im Osten an den Kreis Segeberg im Süde•  n an den 
Kreis Pinneberg. Demzufolge werden einige Parzellen in den Kreisen 
Segeberg und Pinneberg von Hingsthei 

D
der Bauern als Eigentums- oder 

Pachtflächen bewirtschaftet. Durch das orf führt die „Hamburger Land-
straße", die Landesstraße 114. 
Ortsname: Der Name wird auf eine große, unkultivierte Weide mit viel 
Heide, zum ehemaligen Gut Stellau gehörend, zurückgeführt. Auf dieser 
Weide grasten Pferde, insbesondere Hengste. Hengstenheide oder platt-
deutsch Hingstenheid, Ifiervon abgeleitet heute Hingstheide. 
Wappen: Ein Wappen der kleinen Gemeinde Hingstheide gibt es bisher 
nicht. 
Kurzer Abriß der Geschichte: Hingstheide soll nach alten Schriften 
ursprünglich aus 3 Döscherkaten bestanden haben. Nach Aufhebung der 
Gemeinweide des Gutes Stellau im Jahr 1722 sind mehrere Großkaten 
entstanden. Die einzige „Vollhufe" (heute Friesenhof) im nördlichen 
Hingstheide ist wahrscheinlich schon vor Aufhebung der Gemeinweide 
1722 vorhanden gewesen. An der alten Gastwirtschaft an der „Hamburger 
Landstraße", welche angeblich aus Material des abgebrochenen Hofes in 
Stellau errichtet wurde, soll früher die Jahreszahl 1662 gestanden haben. 
Hier sollen zur Zeit der Kontinentalsperre die Schmuggler eingekehrt sein 
und ihre Waren versteckt haben. Daher der Name „Schmuggelkrug". 
Somit ist anzunehmen, daß es Hingstheide seit mindestens 300 Jahren 
gibt. Nach Pastor Kähler gab es hier um 1790 1 Vollhufe, 7 Großkaten und 
2 Katen.  —  1841 	 •sind es nach Johannes von Schröder dann: 1 Vollhufe, 
9 Großkaten und 8 Katen ohne Land. Unter den 127 Einwohnern sind zu 
damaliger Zeit: 1 Kruger, 1 Höker, 1 Schlachter und 1 Schuster. Zwischen 
Hingstheide und Heidrehm hießen einige Stellen früher Breitenhorst.  - 
Bemerkenswert ist, daß zu der Zeit (1841) fast doppelt so viele Einwohner 
in Hingstheide lebten wie heute.  -  Hingstheide ist bis heute im wesent-
lichen ein reMes Bauerndorf geblieben. Lediglich eine alte Dorfschmiede 
hat sich in jüngerer Zeit zu einem technischen Betrieb, Fa. Dummer-
Technik, entwickelt.  -  Die noch in der landwirtschafflichen Produktion 
verbliebenen Höfe sind zum großen Teil vergrößert und der Zeit ent-
sprechend modernisiert worden. Dies hat den Dorfcharakter von Hingst-
heide jedoch nicht wesentlich beeMträchtigt. 
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Dorfidylle in Hingstheide 

Besondere Kennzeichen und Merkmale: Hingstheide ist eine kleine 
Gemeinde, die jedoch bis heute ihre Selbständigkeit bewahrt hat. Bei der 
Gemeindewahl 1994 wurde wieder eine Gemeindevertretung gewählt, 
nachdem zuvor mehrere Wahlperioden eine Gemeindeversammlung 
(unter 70 Einwohner) die Belange der Gemeinde bestimmte. Von 
ursprünglich 13 Bauernhöfen werden heute durch die Entwicldung in der 
Landwirtschaft noch 8 eigenständig bewirtschaftet.  —  Die Dorfgemein-

schaft wird jedoch immer noch grog geschrieben. Bei Familienfeiern, 
Dorffestensind alle Einwohner dabei. So wurde die Einweihung des 
Fahrradweges an der Landesstraße 114 von Wrist nach Bokel und ein in 
Eigenleistung errichteter Feuerlöschteich im Ra if hmen eines Dorffestes 
gebührend gefeiert. Zur Nachbargemeinde Wulfsmoor bestehen freund-
schaftliche Beziehungen durch eine gemeinsame Feuerwehr, den Ring-
reiterverein sowie einen Sportverein. Einkaufsmöglichkeiten gibt es nur in 
der Nachbargemeinde Wrist, in Kellinghusen oder Bad Bramstedt. Die 

Kreissbdt Itzehoe ist ca. 20 km entfernt. Im Osten grenzt ein einzelner Hof 
„Barkholz", zur Gemeinde Weddelbrook im Kreis Segeberg gehörig, 
direkt an Hingstheide. Die Bewohner haben schon immer zur Dorf-
gemeinschaft in Hingstheide gehört.  -  Die alte Gastwirtschaft „Zur 
Schmiede" ist Hingstheide bis heute noch erhalten geblieben. Es ist ein 
beliebter Treffpunkt auch für Bewohner • I 

den Nachbargemeinden. 

Literatur: Das Stör-Bramautal von J. Kähler, Topographie des Herzogtums 
Holstein, J. v. Schröder, Broschüre: Amt Kellinghusen-Land. 

August Wulf 

135 

   



Hodorf 
Bürgermeister: Jürgen Westphalen 

207 Einwohner - 7,5 km2  Fläche 

Lage: Hodorf liegt südwestlich von Itzehoe, wird begrenzt im Norden und 
Westen durch die Stör, den Geestrücken (Heiligenstedtener Kamp, Krem-
perheide) im Osten und die Gemeinde Bahrenfleth im Süden. Bis zur 
Kreisstadt beträgt die Entfernung ca. 10 km. Zur Gemeinde Hodorf gehört 
der Ortsteil Herfahrt, der sich im Süden an den Heiligenstedtener Kamp 
anschließt, außerdem der nördliche Teil von Brokreihe. 
Ortsname: Hodorf oder Ho wurde schon 1149 erwähnt. Hier lebte ein 
alter Bauernadel, das Rittergeschlecht „thom Ho", genannt nach ihrem 
Stammsitz, dem Dorfe „Ho" an der Stör („Ho" oder „Hoe" = Wald, sächsi-
schen Ursprungs). 
Kurzer Abriß der Geschichte: Im Jahre 1935-37 wurden von Prof. Haar-
nagel in Hodorf größere Flächengrabungen durchgeführt. Hierbei stieß 
man auf alte Siedlungsgeschichte. Bei den Arbeiten konnten seinerzeit die 
Überreste einer Gehöftanlage freigelegt werden, die hier vom 2. bis 4. Jh. 
n. Chr. in sich wandelnder Form in der unbedeichten Marsch bestanden 
hatte. Es war die erste Marschengrabung in Deutschland überhaupt. Diese 
Grabung, die mit größter Sorgfalt und unter Anwendung fortschritt-
lichster Methoden durchgeführt wurde, ist ein reichhaltiges und einzigar-
tiges Fundmaterial. Das in Hodorf nachgewiesen Haus hatte eine Lange 
von 20 m und eine Breite von 5,2 m. Es handelte sich um ein Flachhallen-
haus, in Ost-West-Richtung gebaut. Es wurden Scherben von Gebrauchs-
gegenständen aus Keramik gefunden sowie Knochenkämme, Bronzena-
deln, Gürtelschnalle, Spinnwirtel, Würfel aus Ton, Harke und Korn-
schaufel aus Holz. Weitere Funde lassen darauf schließen, daß die 
früheren Siedler neben Viehzucht auch schon Ackerbau betrieben. 
Besondere Kennzeichen und Merkmale: Das Dorf ist landwirtschaftlich 
strukturiert und erstreckt sich als Reihendorf ohne großartigen Ortskern. 
Die Landwirte betreiben Futterbau mit Milchwirtschaft, Ackerbau mit 
Schweinezucht und -mast sowie Pferdezucht und Reitbetrieb. Außerdem 
gibt es in der Gemeinde ein paar kleine Gewerbe-, aber keine Handwerks-
betriebe. Die wichtigste Verbindung nach Itzehoe führt über die Klapp-
brücke in Heiligenstedten. Damals waren die Hodorfer Mitglieder im 
Brückenverein der alten Holzklappbrücke, die 1967 durch eine Beton-
brücke ersetzt, und vom Kreis als Träger übernommen wurde. Die Kinder 
gingen bis 1965 in die einklassige Dorfschule Hodorf. Danach schloß man 
sich zu einem Schulverband zusammen. Die Grund- und Hauptschule ist 
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Hodorf 
	

Foto: Axel Schdpe 

die „Julianka Schule" in Heiligenstedten. Zu weiterführenden Schulen ist 
man nach Itzehoe ausgerichtet. Als nördlichste Gemeinde der Kremper-
marsch gehört Hodorf zum Amt Itzehoe-Land und zur Kirchengemeinde 
Heiligenstedten. Seit 1934 verfügt man über eine Freiwillige Feuerwehr. 
Das 1969 erbaute Feuerwehrgerätehaus wurde 1987 durch einen 
Schulungsraum ergänzt. Neben Veranstaltungen der Feuerwehr wird er 
für gemeindliche Versammlungen, Wahlen, Seniorennachmittage usw. 
genutzt. Die Gemeinde wird vom Wasserverband „Unteres Störgebiet" 
seit 1954 mit Trinkwasser versorgt. Die Entwässerung zeichnet sich durch 
eine unregelmäßige Feldeinteilung aus, was auf sächsische Besiedlung 
schließen läßt. Das ausgeklügelte Entwässerungssystem der Holländer 
kam erst Jahre später. Um eine bessere Bearbeitung der Acker und höhere 
Erträge erzielen zu können, schloß man sich Mitte der 50er Jahre zu Siel-
verbänden zusammen, so daß das Gemeindegebiet in Hodorfer und 
Bahrenflether Sielverband aufgeteilt wurde. Diese Institutionen vollzogen 
1955-1961 die künstliche Entwässerung mit Bau von Vorflutern und 
Schöpfwerken. Gleich 1962 profitierte man in hohem Maße von diesen 
Bauwerken, als bei der Sturmflut der Sanddeich beim Bellerkrug durch-
brach und die Marsch gänzlich unter Wasser stand. In der Gemeinde 
mußten noch 1976 bei einer sehr schweren Flut viele Ängste ausgestanden 
werden, doch danach konnte man eine neue Generation des Hochwasser-
schutzes einweihen: das Störsperrwerk. 

Klaus-Gerd Schdpe, Traute Westphalen 
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Hohenaspe 

Bürgermeister: Johannes Hansen 

1850 Einwohner — 14,08 km2  Fläche 

Lage: Hohenaspes optische Begrenzung ist im Westen die A 23, im 
Norden die Bekau sowie die Gemeinde Drage, im Osten der Flugplatz 
„Hungriger Wolf" und im Süden der klostereigene Wald und „Marien-
grund". 
Ortsname: Der ursprüngliche Dorfname Aspe bedeutet Espe (Zit-ter-
pappel). 
Wappen: Seit 1989 besitzt Hohenaspe ein Gemeindewappen. Es zeigt zwei 
Symbole: die auf einer Anhöhe gelegene alte Kirche und ein Espenblatt. 
Anhöhe und Espenblatt sind leuchtend grün gehalten, die Kirche rot und 
der Untergrund gelb. Die Hohenasper Kirche gilt als eine der ältesten 
Schleswig-Holsteins und ist deshalb für das Dorf zum Wahrzeichen 
geworden. 
Kurzer Abriß der Geschichte: Während der jüngeren Steinzeit und der 
nachfolgenden Bronzezeit hat sich das Dorf Hohenaspe an den Ufern 
eines längst verlandeten Teiches, des Asper Diek, entwickelt. Dort 
siedelten Bauern im sogenannten Burendal. Allmählich dehnte sich die 
Dorfbildung weiter um das Ufer des Dorfteiches ohne feste Ordnung aus. 
Damit kann Hohenaspe als typisches Beispiel für die Entwicklung eines 
Haufendorfes angesehen werden. Zu den Besonderheiten zählt die Kirche, 
die erstmalig 1281 erwähnt wurde. Betreiber der möglicherweise ältesten 
Kirche Schleswig-Holsteins waren die Herren de Krummendiek als Patro-
natsherren der Asper Kirche. Die meisten von ihnen, wenn nicht alle, sind 
in der Gruft der Kirche beigesetzt. Das Geschlecht der Krummendieks 
spielte im Mittelalter eine bedeutende Rolle in der Geschichte Schleswig-
Holsteins. Ihre Burg Aspe stand auf dem Burgvierth innerhalb einer 
Bekauschleife. Während des 30jährigen Krieges wurde sie zerstört. Nach 
dem Aussterben der Krummendieks 1598 traten ab 1602 die Ahlefeldt-
Rantzaus an ihre Stelle. Durch die Ermordung des letzten Grafen 1721 
wurde die Herrschaft abrupt beendet. Danach sequestierte der König das 
Gut und schenkte es seinem Schwager, dem Statthalter Markgraf Fried-
rich Ernst von Culmbach (1741 -1761). Eine weitere Besonderheit Hohen-
aspes war die Verwaltung durch drei verschiedene Obrigkeiten, die 
zugleich Gerichtsherren (Jurisdiktionen) waren. Ein Teil gehörte zum 
adligen Gut Drage, ein zweiter zum Itzehoer Kloster und der dritte zum 
adligen Gut Mehlbek. Erst als die Herrschaft des Adels erlosch und die 
preußische Regierung zu bestimmen hatte, schlug die Geburtsstunde 
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Hohenaspe 

der politischen Gemeinde Hohenaspe (1869). Heute gehört Hohenaspe 
zu den größten ländlichen Gemeinden des Kreises Steinburg. 
Besondere Kennzeichen und Merkmale: Hohenaspe ist ein ländlicher 
Ort, der geformt wird durch die flachgewellte Vorgeest, das Urstromtal 
der Bekau und die zahlreich erhaltenen Knicks des landwirtschaftlichen 
Kulturraumes. Innerörtlich prägt die auf einer Anhöhe gelegene Dorf-
kirche das Dorfbild. Unterhalb der Kirche liegt der Dorfplatz mit der statt-
lichen Eiche und dem Gedenkstein, die beide an den Friedensschluß von 
1871 erinnern. Außerdem ziert ein Schild mit dem Hinweis „Schönes Dorf" 
den Dorfplatz sowie ein Gedenkstein zur Wiedervereinigung 1990. An 
öffentlichen Einrichtungen verfügt die Gemeinde Hohenaspe über eine 
Grundschule, eine Turnhalle, eine Sportanlage, zwei Kinderspielplätze, 
einen Kindergarten, eine Sozialstation, eine Gemeindeschwesterstation, 
ein Wasser- und ein Klärwerk. Zwanzig Vereine sorgen für Aktivitäten 
und setzen kulturelle Akzente. Die Wohnqualität Hohenaspes wird auch 
erklärt durch das Vorhandensein zahlreicher Geschäfte, vieler Hand-
werks- und Dienstleistungsbetriebe, zweier Arztpraxen, einer Zahnarzt-
praxis sowie einer Apotheke. Auf einer ca. 5 Hektar großen Fläche entsteht 
ein Wohngebiet mit 53 Ein- und einigen Zweifamilienhäusern. 

Literatur: Martin Echt, Die Krummendieks von der Bekau, Karl Wach-
holtz Verlag, Neumünster, 1993; Gemeinde Hohenaspe: Ein Dorf stellt 
sich vor, 1994. 

Harald Staack 
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Hohenfelde 
Bürgermeister: Jürgen Hartmann 

850 Einwohner - 17,96 km2  Fläche 

Lage: Hohenfelde liegt auf dem Geestrücken von Dauenhof bis Steinburg 
an der L 112. Die Kreisstadt Itzehoe liegt 12 km entfernt. 
Wappen: Ein Wappen führt die Gemeinde nicht und gehört seit 1950 zum 
Amt Horst. 1867 kam der Kreis Steinburg und damit die Gemeinde 
Hohenfelde unter straffe preußische Verwaltung. Hohenfelde war ein selb-
ständiges Amt und Gemeinde. 
Ortsname und Geschichte: Hohenfelde wurde zuerst unter dem Namen 
Hale 1270 urkundlich erwähnt. Der alte Name hielt sich teilweise bis Mitte 
des 17. Jahrhunderts. Schon vorher setzte sich aber der landschaftlich 
abgeleitete Name Hohenfelde durch. Als einziger Ort des Amtes 
Krempermarsch liegt Hohenfelde auf einem Geestrücken. Dies erklärt das 
häufigere Vorkommen frühgeschichtlicher Bodenfunde. Die St. Nikolaus-
Parochie ist seit 1375 dokumentiert. Wie die Ortsnamensbildung ist auch 
die Lage der ersten Kirche ein nicht ganz sicher zu klärendes Rätsel der 
Ortsgeschichte. Wegen der geringeren Bodenerträge des Geestbodens 
war Hohenfelde der ärmste Ort der früheren Krempermarschkommüne. 
Er zahlte weniger Steuern und hatte kaum Mitspracherechte in der 
Kommüne. Zeitweilig wurde er vom Vogt des benachbarten Süderau 
mitverwaltet. Nur von Glückstädter oder Kremper Bürgern war er wegen 
seiner flutsicheren Lage geschätzt. Sie erwarben gern Erbbegräbnisse in 
der Kirche. Neben einem ursprünglichen Stamm von 21 Bauern und 
Kätnern siedelten sich schon vor dem 30jährigen Krieg neue Bewohner an, 
die Teile des Halenbrooker Moors und später das Glindesmoor zu Acker-
land machten. Um die Kirche herum entstanden auf kirchlichem Erbpacht-
grund zahlreiche Handwerkerkaten. Weit genug von den Bannmeilen der 
städtischen Zünfte entfernt, wurden die Handwerker im 17. und 18. Jahr-
hundert zum größten Bevölkerungsteil. Eine große Rolle spielte früher der 
Wasserweg der Kremperau. Die Lage an der Fernstraße nach Lübeck 
begünstigte das Brau- und Wirtsgewerbe. Nicht ohne Einfluß auf das 
Erwerbsleben wird die nahe Steinburg gewesen sein — früher als Amtssitz, 
später noch als Zollstelle. In der preußischen Zeit arbeiteten viele 
Bewohner in den Zementwerken und Kalkgruben von Lägerdorf. 1875 
gab es 75 SPD-Mitglieder im Ort. Als markantes Geschichtsereignis gilt 
der Brand der Kirche und von 10 Häusern im Jahr 1765. Als denkwürdig 
wird der zweijährige Aufenthalt der Brüder Moltke 1810 - 1811, Zöglinge 
des Pfarrers, angesehen (siehe Steinburger Jahrbuch 1972). 1900 erfolgte 
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Dorfbild um 1933 

die Abtrennung von 11 Häusern an die Gemeinde Süderau. Am 
15.10.1900 wurde die Provinzialstraße von Niederreihe über Hohenfelde 
nach Dauenhof ihrer Bestimmung übergeben. 1914 wurde die neue Schule 
an der Dorfstraße bezogen, die bis 1972 ihren Dienst tat. Seit 1972 
besuchen die Hohenfelder Schüler die Dörfergemeinschaftsschule mit 
Realschule in Horst. Eine Gemeindesparkasse bestand von 1912 -33, dann 
erfolgte die Mitgliedschaft in den Verbandssparkassen Krempe sowie 
Sparkasse Glückstadt-Krempe. Ab 1. 7. 1994 fusionierte die Sparkasse mit 
der Itzehoer zur Sparkasse in Steinburg. Das Kriegerdenkmal wurde am 
17. 10. 1920 eingeweiht und 1953 um die Gefallenen beider Weltkriege 
erweitert. In den Jahren 1960 — 80 wurden die wichtigsten Nebenstraßen in 
Schwarzdecke sowie die Moorstrecken mit Betonspur ausgebaut. 1981 
wurde die Bundesautobahn A 23, mit der wichtigen Abfahrt in Hohen-
felde-Niederreihe dem Verkehr übergeben. Am 12. Juni 1987 wurde mit 
dem Ausbau der Kanalisation begonnen, die 1994 zum Abschluß kommt. 
Die Siedlungsgebiete Moltkestraße, Friedenstraße und Eichenweg 
konnten abgeschlossen werden. 
Besondere Kennzeichen und Merkmale: Viele landwirtschaftliche 
Betriebe haben aufgegeben; Großbetriebe bestimmen das Bild sowie 
nur einige wenige Schweinemastbetriebe mit ca. 1000 Schweinen. Das 
Dorf hat eine gesunde Infrastruktur. Der größte Teil der Arbeitnehmer 
mug nach außerhalb pendeln. - Hohenfelde hat ein reges Vereinsleben. 

Hans-Peter Wessel/Ernst Wulf 
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Hohenlockstedt 

Bürgervorsteher: Helmar Dorke 
Bürgermeister: Rüdiger Blaschke 

5726 Einwohner — 45 km2  Fläche 

Lage: Hohenlockstedt liegt auf der Geest im Süden des Naturparks 
Aukrug zwischen den Bundesstraßen 77 und 206. Die Kreisstadt Itzehoe 
ist 8 km entfernt. 
Ortsname: Im Frühjahr 1927 wurde der Gutsbezirk Lockstedter Lager im 
Kreis Steinburg in eine Landgemeinde gleichen Namens umgewandelt. 
Nach erbitterter kommunalpolitischer Auseinandersetzung wurde die 
Gemeinde 1956 in Hohenlockstedt umbenannt. 
Wappen: Das 1966 verliehene Wappen trägt drei Symbole der geschicht-
lichen Entwicklung Hohenlockstedts: Zum einen ist es der Blütenzweig 
der Heide, der an das große Gebiet der Heide und des Ödlandes erinnert, 
das in mühseliger langjähriger Arbeit in fruchtbares Ackerland und in 
Waldparzellen verwandelt wurde. Der noch heute weithin sichtbare, vor 
einigen Jahren unter Denkmalschutz gestellte Wasserturm diente zu 
Zeiten, da Lockstedter Lager als Truppenübungsplatz genutzt wurde, 
gleichzeitig als Signalturm. Der Wasserturm stellt auch eine Beziehung zur 
Industrialisierung dar, die ohne Wasserversorgung nicht denkbar wäre. 
Das dritte Symbol, die Roggenähre, versinnbildlicht die Urbarmachung 
der Lockstedter Heide durch die Baltikumsiedler. 
Kurzer Abriß der Geschichte: Auf der „Lockstedter Heide", wie man das 
große Gebiet der heutigen Gemeinden Hohenlockstedt und Lockstedt 
früher bezeichnete, wurde das Goding für den alten Holstengau bis etwa 
1250 gehalten. So fand im Jahre 1210 hier eine „Holsteinische Landes-
versammlung" statt, auf welcher Graf Albrecht von Orlamünde, der Statt-
halter des dänischen Königs Waldemar, dem Kloster Neumünster den 
10. in Bishorst bestätigte. Am 07.06.1625 hielt König Christian IV., bevor 
er in den 30jährigen Krieg zog, a. d. Lockstedter Heide eine Heerschau ab. 
Nach der unglücklichen Schlacht bei Lutter am Barrenberge sammelte der 
König auf derselben Heide im November 1626 den Rest seines Heeres. 
1846 war hier ein großes dänisches Zeltlager und 1866 das erste 
preußische Lager. Dieses diente nach dem Deutsch-Dänischen Krieg 
zunächst als Auffang-, Entlassungs- und Rekrutierungslager und wurde 
das „Preußische Lager bei Lockstedt" genannt. Der Deutsch-Französische 
Krieg 1870-1571 brachte etwa 6000 französische Kriegsgefangene in das 
heutige Hohenlockstedt. Das Lager erhielt zunächst den offiziellen Namen 
„Barackenlager bei Lockstedt". Zeuge dieser Zeit ist noch heute der 
Franzosenfriedhof. Dieser lag bis 1952 in der Verlängerung der heutigen 
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Das 1889 erbaute Kommandantenhaus ist heute Sitz der Gemeinde- und Amtsverwaltung 
Hohenlockstedt. 

Birkenallee im Fabrikgelände der Firma Nier KG. 1952 wurde der Fran-
zosenfriedhof in den Waldfriedhof verlegt. Im Jahre 1872 wurde ein 
Schießplatz in der Lockstedter Heide errichtet, der im Laufe der Jahre zum 
Truppenübungsplatz ausgebaut wurde. Diese Anlage erreichte 1914 mit 
ca. 18000 Bewohnern ihre größte Ausdehnung. Nicht nur Soldaten be-
völkerten den Übungsplatz, sondern auch eine große Zahl von Zivilisten, 
die als Landwirte oder von der Marketenderei lebten. Höhepunkt des 
Truppenübungsplatzes dürfte ein Manöver im Jahre 1881 gewesen sein, 
bei dem Kaiser Wilhelm I. persönlich zugegen war. Dieses Ereignis ist als 
„Kaisermanöver" in die Geschichte des Ortes eingegangen. Im Jahre 1889 
bekam Hohenlockstedt einen Eisenbahnanschluß, der im Mai 1994 leider 
wieder aufgehoben wurde. 1900 wurde mit dem Wasserturm das Symbol 
des Lockstedter Lagers errichtet. Der Truppenübungsplatz bekam 
Wasserver- und Abwasserentsorgung. Im Jahre 1896 wurde der Truppen-
übungsplatz vergrößert. Außer Teilen der Ortschaften Ridders, 
Lohbarbek, Mühlenbarbek, Silzen und Schlotfeld wurde das Gut Bücken 
vom Staate käuflich erworben. Es entstand der große fiskalische Guts-
bezirk Lockstedter Lager, der von nun ab als Truppenübungsplatz genutzt 
wurde. Der 9. November 1918 brachte mit seinem Umsturz und der Auflö-
sung der deutschen Armeen auch das Ende des Truppenübungsplatzes 
Lockstedter Lager. Im Sommer 1920 wurde den aus dem Baltenland 
zurückgekehrten Truppen der Truppenübungsplatz von der Reichsre-
gierung zur Besiedlung überlassen. Das große Gebiet Heide und Ödland 
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wurde in mühseliger langjähriger Arbeit in fruchtbares Ackerland und in 
Waldparzellen verwandelt. 1927 wurde der fiskalische Gutsbezirk auf-
gelöst und in eine politische Gemeinde umgewandelt. Im Jahre 1928 
siedelte mit der Firma Schmidt LoLa-Bürsten der erste Industriebetrieb in 
Lockstedter Lager an. Im Jahre 1934 wurde die Heeresmunitionsanstalt 
„Muna" eingerichtet. Das Ende des 2. Weltkrieges brachte wieder eine 
große Anzahl Heimatvertriebener in die Gemeinde. Sie wurden in den 
ehemaligen Bunkern der Heeresmunitionsanstalt untergebracht. Daraus 
entstand auch das Partnerschaftsverhältnis zur Gemeinde Döbern im 
Kreis Preußisch-Holland, das am 07. 09. 1963 begründet wurde. In den 
großen Hallen auf dem Gelände der ehem. Munitionsanstalt siedelten 
zunehmend Industriebetriebe an. Das Jahr 1956 brachte für den Ort ein 
Ereignis besonderer Bedeutung. Auf Wunsch der Gewerbetreibenden 
aber auch eines großen Teils der Bevölkerung kam es zu der Namensän-
derung der Gemeinde. Insbesondere war es das in den vergangenen zwei 
Jahrzehnten stark negativ besetzte Wort „Lager' im Ortsnamen, das zur 
Namensänderung führte. Die Gemeinde wurde schließlich umbenannt in 
Hohenlockstedt mit den Ortsteilen Lockstedter Lager, Bücken, Hungriger 
Wolf, Ridders, Hohenfiert und Springhoe. Die weitere Entwicklung 
Hohenlockstedts ist gekennzeichnet von einem stetigen Anwachsen der 
Industrie und der gewerblichen Wirtschaft. Auf dem Gebiet der Infra-
struktur wurden beachtliche Leistungen erzielt, wobei das gedeihliche 
Nebeneinander von Wohnen und Gewerbetätigkeit einen besonderen 
Platz einnimmt. Seit 1989 wird in Hohenlockstedt im Rahmen der Städte-
bauförderung der historische Kern neu gestaltet. Hierdurch gewinnt die 
Gemeinde zunehmend an Attraktivität. Hohenlockstedt hat ein be-
sonderes Verhältnis zu Finnland. Auf Vorschlag des Finnischen Jäger-
bundes wurde zwischen dem damaligen Marktflecken Lapua in Finnland 
und der Gemeinde Hohenlockstedt am 23. 10.1973 ein Freundschaftsver-
hältnis begründet. Es war Wunsch der Vertragspartner, auf der Basis jener 
Freundschaft aufzubauen, die sich ab dem 25. 02. 1915 zwischen den im 
damaligen Lockstedter Lager ausgebildeten Finnischen Jägern, die 
maßgeblich Anteil an der Befreiung Finnlands von der russischen 
Vorherrschaft hatten, und der örtlichen Bevölkerung entspann. Auf der 
Grundlage dieses Freundschaftsvertrages wurden in der zurückliegenden 
Zeit mehrere Freundschaftsprogramme beschlossen und von der Bevölke-
rung beider Gemeinden mit Leben erfüllt. Seit dem 17. 06. 1990 besteht 
daneben eine Partnerschaft mit der Stadt DarguniMecklenburg-Vorpom-
mern. Durch diese Partnerschaft zwischen den Gemeinden und ihren 
Einwohnerinnen und Einwohnern sollen dauerhafte Verbindungen auf 
allen Gebieten begründet, gefördert und aufrechterhalten werden, um 
durch ein besseres Verständnis der Menschen füreinander das Gefühl der 
Zusammengehörigkeit zu vertiefen. 
Besondere Kennzeichen und Merkmale: Als bauliche Besonderheiten 
sind neben dem Wasserturm zwei Gebäude aus der Hochzeit der militäri- 
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schen Aktivitäten im Lockstedter Lager zu nennen: Zum einen ist es das 
ehem. Kommandantenhaus in der Kieler Straße. Dieses repräsentative 
Gebäude wird seit 1986 als Gemeinde- und Amtsverwaltung genutzt. 
Gegenüber diesem Gebäude, auf der anderen Seite der Kieler Straße, steht 
das im Jahre 1912 gebaute ehem. Soldatenheim. Dieses Gebäude stellt 
insoweit eine Besonderheit dar, als es aus der Feder des renommierten 
Architekten Fritz Höger stammt. Ein besonderes Kleinod wird kurzfristig 
in Hohenlockstedt wieder errichtet werden: die Historische Lageruhr. 
Dieses über 5 m hohe Relikt der militärischen Blütezeit des Ortes stand 
früher in der Finnischen Allee, dem damaligen Lagermittelpunkt. Als 
neuer Standort wurde der Marktplatz als heutiger Ortsmittelpunkt 
gewählt. Die wirtschaftliche Struktur Hohenlockstedts ist überwiegend 
vom produzierenden Gewerbe geprägt. Die bereits in der Vergangenheit 
immer wieder festgestellte starke Abhängigkeit der Arbeitnehmer als auch 
der Gemeinde von einigen wenigen Großbetrieben hat dazu geführt, sich 
verstärkt um neue mittelständische Unternehmen zu bemühen. Das Indu-
strie- und Gewerbegelände am Ridderser Weg ist bis auf etwa 4 ha ausver-
kauft. Die Ausweisung neuer Flächen wird der Gemeinde erhebliche 
Anstrengungen abverlangen. Eine Besonderheit der Gemeinde Hohen-
lockstedt stellt ihre räumliche Ausdehnung dar. Mit rd. 45 qkm ist sie von 
der Fläche her die größte Kommune im Kreis Steinburg und die größte 
Landgemeinde im Land Schleswig-Holstein. Eingebettet in die wunder-
schöne Landschaft des südlichen Teils des Naturparks Aukrug soll künftig 
dem Fremdenverkehr mehr Aufmerksamkeit gewidmet werden. Anreiz 
für viele Naherholungssuchende ist bereits heute die wunderschön gele-
gene Naturbadestelle an der Lohmühle. Aufgrund der räumlichen 
Ausdehnung des Ortes gibt es in Hohenlockstedt vier Ortsfeuerwehren. 
Neben dem Brandschutz tragen die Ortsfeuerwehren auch zur Förderung 
der Dorfgemeinschaft bei. Darüber hinaus wird das Zusammenleben der 
Hohenlockstedter zu wesentlichen Teilen durch die etwa 50 Vereine 
geprägt. An besonderen Veranstaltungen sind der jährliche Hob-Treff am 
Himmelfahrtstag und der Ernteumzug Ende September jeden Jahres zu 
nennen. Beide Veranstaltungen sind Publikumsmagnet weit über die Orts-
grenzen hinaus. Hohenlockstedt als ländlicher Zentralort ist ein attraktiver 
und moderner Ort in vielfältiger Weise. Hier lohnt es sich zu leben. 
Literatur: — Lockstedter Lager in Holstein, Verlag Hinrich August Hinsch 
(vergriffen) 
— Geschichte Lockstedter Lager/Hohenlockstedt von Manfred Glismann, 
1962 (vergriffen) 
— Pickelhauben und Kartoffeln — Aus der Geschichte Hohenlockstedts, 
verantwortlich: Erwin Papke, Itzehoe 
— Flucht und Vertreibung — Schüler befragen Heimatvertriebene, Selbst-
verlag und Herausgeber: Erwin Papke 
— Hohenlockstedt — Impressionen einer Gemeinde, 1990, Herausgeber: 
Gemeinde Hohenlockstedt. 	 Autor: Rüdiger Blaschke 
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Holstenniendorf 

Bürgermeister: Hermann Nottelmann 

402 Einwohner - 12,06 km2  Fläche 

Holstenniendorf wird im Jahre 1247 erstmals urkundlich als Nenthorpe 
erwähnt (später infolge eines Schreibfehlers des Chronisten Karsten 
Schröder Holsten Indorp genannt). In einer Urkunde aus dem Jahr 1602 
findet man den Namen Nindorp. 

Die von Gribbohm kommende Chaussee teilt sich im Dorf, ein Arm führt 
in das ca. 12 km entfernt gelegene Hanerau-Hademarschen, der andere 
über Hohenhörn nach Dithmarschen. Von alters her war dies der einzige 
Weg von Holstein nach Dithmarschen. An dieser Landstraße wurde ein 
Passagezoll bei der damaligen Burg Hanerau erhoben. 

Im 17. und 18. Jahrhundert führte der Verkehr von Holstein nach Dith-
marschen fast ausschließlich über Hohenhörn. Die Dithmarscher Post fuhr 
im Jahre 1785 einmal wöchentlich von Altona über Itzehoe und Hohen-
hörn nach Dithmarschen. Am 17. April 1799 wurde in Hohenhörn eine 
Extrapost nach Schafstedt eingerichtet. 

Bis zum Jahre 1856 besuchten die Schulkinder aus Besdof und Holsten-
niendorf die Schule in Holstenniendorf, die seit 1917 zweiklassig war und 
1972 aufgelöst wurde. Seitdem besuchen die Kinder aus Holstenniendorf 
die Dörfergemeinschaftsschule in Wacken. 

Unverändert prägen Landwirtschaft und Gewerbe das Bild des Dorfes, 
wenngleich mancher Betrieb verschwunden ist. Mehrere Vereine und die 
Feuerwehr gestalten das dörfliche Gemeinschaftsleben, im Laufe eines 
Jahres werden viele Feste gemeinsam gefeiert. 

Der geplante Ausbau der Ortsdurchfahrt als auch der Bau der zentralen 
Ortsentwässerung sowie die Flurbereinigung tragen zur Verbesserung der 
Infrastruktur der Gemeinde bei. 

Hermann Nottelmann 
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Horst 

Bürgermeister: Wolfgang Feldmann 

4507 Einwohner - 29,07 km2  Fläche 

Lage: Die Gemeinde Horst (Holstein) liegt am südöstlichen Rand des 
Kreisgebietes in direkter Nachbarschaft zum Mittelzentrum Elmshorn 
(Kreis Pinneberg). 

Ortsname: Im alten Sprachgebrauch wurde eine erhöhte, von Sumpfland 
umgebene, abgeholzte Stelle, also eine ehemals bewaldete Anhöhe, mit 
„Horst" bezeichnet. Dieser Name trifft auf dieses Horst zu, denn Horst 
liegt auf einem erhöhten Punkt. Zum Westen hin fällt das Gelände zur 
Marsch ab. Dieses wird in den Ortsteilen „Hintermholz" und „Moordiek" 
sichtbar. Im Osten der Gemeinde liegt das Torfmoor, das früher wesent-
lich wasserreicher und stark bewaldet gewesen ist. Die Abhänge zur 
Gemeinde Hohenfelde im Norden waren ebenfalls bewaldet. Zur Unter-
scheidung anderer Orte gleichen Namens in Schleswig-Holstein ist dem 
Ortsnamen Horst die Klammerbezeichnung Holstein beigefügt. 

Wappen: Seit 1984 führt die Gemeinde Horst (Holstein) ein offizielles 
Wappen. In diesem Wappen wird die Anhöhe mit dem Dreiberg dar-
gestellt. Die vor der Besiedelung vorhandene Bewaldung wird durch drei 
gleiche Bäume dargestellt. Die Belegenheit des Horstes in Holstein wird 
mit dem Nesselblatt zum Ausdruck gebracht. 

Kurzer Abriß der Geschichte: Der Name „Horst" wird erstmalig urkund-
lich 1234 in den Schleswig-Holsteinischen-Lauenburgischen Regesten 
erwähnt. Dieses Jahr kann man als das Gründungsjahr der Gemeinde 
Horst (Holstein) betrachten. In den Regesten ist zu lesen: „Heinrich von 
Barmstede, seine Söhne Heinrich und Gottschalk und seine Gemahlin 
Adelheid übertragen dem Kloster Uetersen ihre Güter in Uetersen, die 
halbe Mühle und den Teich daneben, Einkünfte aus Horst, Krempe und 
Glinde und den Burgplatz." Die Verbundenheit von Horst mit dem 
Kloster Uetersen hat immerhin rund sechseinhalb Jahrhunderte gedauert, 
bis sie dann von der Neuordnung unter preußischer Herrschaft Ende der 
80er Jahre des vorigen Jahrhunderts abgelöst wurde. 

Besondere Kennzeichen und Merkmale: Die Gemeinde Horst (Holstein) 
bildet mit ihren gegenwärtig 4507 Einwohnern (Stand 31. 12. 1993) die 
Zentralgemeinde des Amtes Horst, dem die Nachbargemeinden Kiebitz- 

148 

Horst - der Heidehof: Letztes Durchfahrtshaus in Schleswig-Holstein. 
Erbaut: 11. Mai 1711. Restauriert 1985 bis 1988. Heute als Wohnhaus genutzt. 
Familie Dr. Wolfhardt 

reihe, Hohenfelde, Sommerland und Altenmoor angehören. Als Groß-
gemeinde stellt der ländliche Zentralort Horst den wirtschaftlichen Mittel-
punkt für das Umland des südsteinburgischen Raumes dar. Hervor-
zuheben sind die gemeindlichen Einrichtungen wie das Altenheim, die 
Rentnerwohnheime, die Sparkasse, die Kindergärten, die gut ausgerüstete 
Freiwillige Feuerwehr, der Bauhof sowie der Sportplatz. Im kulturellen 
Bereich kann die Gemeinde mit 35 Vereinen und Verbänden ein weitge-
streutes Vereinsleben aufweisen. Die Aktivität dieser Vereine kommt 
besonders zum Ausdruck in dem stattfindenden Volksfest, genannt 
„HORSTER WOCHE". Die Grundschule, die Realschule mit Hauptschul-
teil, die Sozialstation, die beiden Schulsporthallen, das Schulsportstadion 
und das Schwimmbad werden vom Amt Horst unterhalten. Horst 
(Holstein) verfügt über ein bereits bebautes Gewerbegebiet von 10 ha. 
Den geographischen und Verkehrsmittelpunkt bildet die schöne Horster 
St. Jürgen-Kirche. Etwa 80% der Einwohner gehören der evangelisch-
lutherischen Konfession an. Wenngleich Horst auch eine Großgemeinde 
darstellt, so steht auch weiterhin das Bestreben im Vordergrund, den dörf-
lichen Charakter dieses Ortes zu erhalten. 

Literatur: Horst (Holstein) einst und jetzt. Band I und II; Bildband. 
Bilder... und ein Blick zurück. 

Norbert Trojahn 
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Huje 

Bürgermeister: Herbert Maaß 

260 Einwohner - 5,5 km2  Fläche 

Lage: Huje liegt am Geestrand und am Bekautal. Bis zur Kreisstadt Itzehoe 
sind es, Luftlinie gerechnet, 8 km. 
Der Ortsname Huje rührt her, so nach der Topographie von Henning 
Oldekop im Schleswig-Holsteinischen Wörterbuch von Otto Mensing, 
von Stapel- oder Hüteplatz. So bezeichnete man alle Hafenstädte und 
Ortschaften, in denen Schiffe entladen, Waren gestapelt und gehütet 
wurden, z. B. unser Huje, das Hude an der Treene, das Hude im Olden-
burgischen an der Berne, das Huy in Belgien an der Maas, womöglich 
sogar das Hue, Hafenstadt an der Ostküste von Vietnam. Nicht zu 
vergessen der Hujerweg zur Stör hinunter in der Gemeinde Münsterdorf. 
Das Wappen der Gemeinde stellt ein Segelschiff am Ufer der Bekau dar 
mit dem dahinter liegenden sogenannten Zollhaus, wo anlandende Schiffe 
Gebühren entrichten mußten. Die Bekau war früher nämlich bis Kaaks-
burg schiffbar. 
Urkundlich wird Huje zum ersten Mal am 15. Februar 1217 erwähnt. 
Gerhard, Erzbischof von Bremen, verkaufte dem Kloster Neumünster 
Kornrenten aus Büttel (papenbotle), Oldendorf (altenthorp), Huje 
(wernerhude) und Hohenwestedt (wesstede). 
Das Original der Urkunde befand sich im Geheimarchiv zu Kopenhagen. 
Diese Erkenntnisse haben wir den Nachforschungen von Hans Lohse, 
einem gebürtigen Hujer, ehemals Pastor in Wewelsfleth, zu verdanken. 

Herbert Maaf3 

Hujer Heimatlied - Melodie: In der Heimat ist es schön 

In der Heimat find' ich's schön, 
hab' ich erst die Welt geseh'n. 
Kehre ich dann einst zurücke, 
stehe auf der Bekaubrücke, 
wird's ums Herz mir wohl und weh, 
wenn das Heimatdorf ich seh'. 

Huje heißt mein Heimatort. 
Dahin zieht's mich immerfort. 
In der Mitte steh'n als Zeichen 
noch die alten Friedenseichen. 
An der Lehmkuhl' hab' verbracht 
ich als Kind so manchen Tag. 

Christine Lohse 
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Huje oder Hui an der Bekau gelegen, als sie noch schiffbar war. So entstand auch das 
Wappen. Lehrer Blöcker entwarf es in den 50er Jahren mit seinen Schülerinnen und 
Schülern. 
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In der Heimat ist es schön 
an des Galgenberges Höh'n, 
an dem duft'gen Heideflecken, 
an der Bekau schmalen Becken, 
wo die Herden weiden geh'n. 
In der Heimat ist es schön! 

Dort, wo meine Wiege stand, 
wo Schulunterricht ich fand, 
wo am Horizont die Wälder 
grenzen an die Ährenfelder, 
wo südlich die Marsch sich reckt, 
bis zur Elbe hingestreckt! 

--4 



Altes Rathaus, Ständesaal, Löck-Denkmal Foto: Photo-Creative e.V. Jens Anders 

Mit der Verleihung des Stapelrechts 1257 und der Erweiterung des Stadt-
gebietes um die sogenannte „Altstadt" (Gebiet um die Laurentiikirche und 
das Zisterzienserinnenkloster) ist die wirtschaftliche Entwicklung Itzehoes 
entscheidend gefördert worden. Das Stapelrecht, das offiziell erst 1846 
aufgehoben wurde, sicherte der Stadt Itzehoe oder besser ihrer Kauf-
mannschaft das Privileg der Kontrolle über alle Waren, die von der Elbe 
oder der Wilsterau die Stör aufwärts verschifft wurden. Die Waren 
mußten aufgrund dieses Stapelrechts — von den Händlern wohl eher als 
Stapelzwang empfunden — ausgeladen, also gestapelt und zum Verkauf 
angeboten werden, bevor die Erlaubnis zur Weiterfahrt störaufwärts 
gegeben wurde. 
Die für die Stadtentwicklung bedeutende und für die Stadt Itzehoe 
charakteristische Flußschleife ist im Rahmen der Sanierung der Neustadt 
1974 zugeschüttet worden. Heute erinnert noch eine auf dem Flußlauf 
gepflanzte Kastanienallee und ein gestalteter Flußlauf an das einstige 
Wahrzeichen. 
Eine Besonderheit Itzehoes ist die Existenz von vier autonomen Verwal-
tungen und Gerichtsbarkeiten (Jurisdiktionen) innerhalb einer Stadt über 
viele Jahrhunderte. Hinzu kam der Umstand, daß die Jurisdiktionen - die 
lübsche, die klösterliche, die königliche und die breitenburgische - kein 
klar abgegrenztes Gebiet umfaßten, sondern fließend ineinander über-
gingen. Diese Trennung Itzehoes in vier Jurisdiktionen mit jeweils eigenen 
Machtbereichen, z. B. im Gerichts-, Finanz- und Gewerbewesen, führte zu 
vielfachen Verwaltungs- und Wirtschaftsproblemen. Endgültig abgelöst 
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Itzehoe 

Bürgermeister: Harald Brommer 

35524 Einwohner - 27,66 km2  Fläche, 
davon 6,44 km2  Wald 

Lage: Itzehoe liegt an der Stör im Zentrum des Kreises Steinburg an der 
Grenze zwischen Marsch und Geest. 

Ortsname: Die Bedeutung des Namens läßt sich nicht klären. 1247 findet 
sich erstmalig die Form „Itceho", die sich im 14. Jahrhundert durchsetzt. 
Möglich sind vier Deutungen des Namens: „Eichenwald", „Flußbiegung 
bei den Eichen", „Wald bei der Etze" oder „Biegung bei der Etze" (wobei 
nicht geklärt ist, ob Etze der alte Name der Stör oder eines Baches ist). 

Wappen: Die jetzige Form des Stadtwappens ist der Stadt Itzehoe durch 
Erlaß des Oberpräsidenten der Provinz Schleswig-Holstein vom 
26. 3. 1938 verliehen worden. 
Seine Beschreibung lautet: „In Rot über blauen Wellen zwei spitzbedachte, 
silberne Zinnentürme, von denen jeder ein Tor hat. Zwischen den Turm-
spitzen steht das silberne Nesselblatt." Die Türme hinter einem Palisaden-
zaun mit dem davor fließenden Wasser weisen auf die Tore der Neustadt 
am Delftor und an der langen Brücke hin. Das Nesselblatt symbolisiert die 
Herrschaft der Schauenburger. 

Kurzer Abriß der Geschichte: Bereits Ende des 9. Jahrhunderts ist eine 
Burg innerhalb der Schleife, die der Fluß Stör hier bildet, nachgewiesen. 
Sie diente als Stützpunkt zur Sicherung der Nordflanke des ottonischen 
Reiches. Die Burg bot Anreiz für Handwerker und Kaufleute, sich in ihrem 
Schutz anzusiedeln und Handel zu treiben. Die günstige Lage am Schnitt-
punkt dreier Heerwege und Fernhandelsstraßen sowie die Anbindung an 
den Wasserweg Stör ließen den Burgort Itzehoe zur Keimzelle der Stadt 
Itzehoe werden. 
Im Jahr 1238 verlieh der Schauenburger Graf Adolf IV. der Kaufmanns-
siedlung innerhalb der Störschleife das Lilbsche Stadtrecht, so benannt 
nach der Stadt Lübeck, in der sich diese Rechtsform im 12. Jahrhundert 
bildete. Die Stadtgründungsurkunde, die Itzehoe als älteste Stadt im Kreis 
Steinburg ausweist, hat alle Wirren der Zeit überstanden und wird heute 
im Stadtarchiv verwahrt. Das Stadtgebiet wurde im Gegensatz zur älteren 
Siedlung um die St. Laurentii-Kirche nordöstlich der Störschleife 
„Neustadt" genannt. 
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wurde die Vierteilung Itzehoes nach zähen Verhandlungen im Jahr 1861. 
In den Blickpunkt der Landespolitik des dänischen Gesamtstaates rückte 
Itzehoe, als es mit kurzen Unterbrechungen von 1835 bis 1863 Sitz der 
Holsteinischen Ständeversammlung wurde. Im Gegensatz zum heutigen 
Landtag hatten diese Ständeversammlungen nur eine beratende Funktion. 
Neben dem Rathaus wurde — weil ein geeigneter Sitzungsraum fehlte — 
das Ständehaus erbaut, in dem seit 1866 die jeweiligen Itzehoer Stadtver-
tretungen tagen. 
Trotz des Alters der Stadt sind nur wenige Bauten älter als 1657. Im 
August 1657, während des sogenannten „Schwedisch-Polnischen 
Krieges", belagerte Karl X. Gustav von Schweden die von Dänen besetzte 
Neustadt. Um den Gegner zur Kapitulation zu zwingen, ließ er die Stadt 
mit glühenden Kanonenkugeln in Brand schießen. Fast die gesamte Alt-
und Neustadt brannte nieder. Als einziges Zeugnis mittelalterlicher 
Baukunst blieb ein Teil des Kreuzganges des Zisterzienserinnenklosters an 
der St. Laurentii-Kirche erhalten. Bis zum Ende des 17. Jahrhunderts waren 
unter großen Anstrengungen bereits das Rathaus, die St. Laurentii-Kirche 
und die St. Jürgen-Kapelle wieder aufgebaut. 
Mit dem Anschluß Itzehoes an das Eisenbahnnetz im Jahr 1857 nahm die 
wirtschaftliche Entwicklung der Stadt, die bereits seit den 30er Jahren des 
vorigen Jahrhunderts als Handels- und Umschlagplatz Westholsteins eine 
zentrale Rolle spielte, einen stetigen Aufschwung. Die Zuckerfabrik de 
Vos, die Seifenfabrik Hirschberg, die Dampfweberei der Gebrüder Feld-
mann, die Cichorienfabrik Ottens & Wulff und nicht zuletzt die im Jahr 
1863 gegründete Alsensche Portland Cement Fabrik boten der stetig 
wachsenden Bevölkerungszahl Itzehoes Arbeitsplätze. 
1938 feierte die Stadt Itzehoe 700 Jahre Stadtgründung. Ausführlich 
berichtet die Schleswig-Holsteinische Tageszeitung über die Feierlich-
keiten. Eingeweiht wurde in dieser Woche das „Germanengrab", das 
eigentlich die Grabstätten aus der Bronzezeit beherbergte. Die nationalso-
zialistische Planung, einen Aufmarschplatz für die Bewegung auszubauen, 
kam wegen des Kriegsausbruchs nicht mehr zur Ausführung. 
Nach Kriegsende war die Frage der Unterbringung der Flüchtlinge für 
Jahre das zentrale Thema in der Itzehoer Politik. Für über 10000 Menschen 
mußten Wohnraum und Arbeit geschaffen werden. Die Stadtteile Tegel-
hörn und Wellenkamp entstanden, letzterer bot wie auch Edendorf als 
Standort für die mittelständische Industrie gute Bedingungen. 
Als Kreisstadt erfüllt Itzehoe nicht nur die Funktion eines Wirtschafts-, 
sondern mit dem Sitz verschiedener Landes- und Bundesbehörden auch 
die eines Verwaltungsmittelpunktes Westholsteins. 
Besondere Kennzeichen und Merkmale: Bereits seit dem 18. Jahrhundert 
wird Itzehoe immer wieder in Stadtchroniken und Reiseberichten als die 
„Stadt im Grünen" gerühmt. Hat sich auch inzwischen im Stadtgebiet 
einiges geändert, so sind Spaziergänge durch die Anlagen am Plansch-
becken, den Lehmwohld, über den Klosterhof und durch den Prinzeßhof- 
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park sowie in der weiteren Umgebung durch die Itzehoer Wälder, z. B. 
vom Paradies über den Bismarckturm und Amönenhöhe zum Schloß 
Breitenburg, eine erholsame Freizeitbeschäftigung. 
Für die sportlich interessierten Barger und Bürgerinnen bietet ein 
Schwimmzentrum mit Frei- und Hallenbad, in dem auch Meisterschaften 
stattfinden, einen Anziehungspunkt. Größere Sportveranstaltungen 
finden ebenfalls in der Sporthalle am Lehmwohld und auf den Sport-
plätzen statt. Das sportliche Angebot wird durch Anlagen für Tennis, 
Squash, Kegeln, Schießen etc. und nicht zuletzt durch die zahlreichen 
Aktivitäten der Itzehoer Sportvereine abgerundet. 
Vielfältig ist auch das Kulturleben der Stadt. Als bedeutender kultureller 
Mittelpunkt wurde im September 1992 das „theater itzehoe" seiner 
Bestimmung übergeben. Für Abwechslung auf kulturellem Gebiet und ein 
reiches Angebot an Wissen sorgen neben der Itzehoer Speeldeel, dem 
Konzertchor, dem Kulturring, dem Steinburger Künstlerbund auch der 
Heimatverband für den Kreis Steinburg und die Volkshochschule. Für 
Ausstellungen hat die Stadt Itzehoe das „Haus Reichenstraße", in dem in 
Zukunft auch eine ständige Ausstellung des Itzehoer Künstlers Wenzel 
Hablik ihren Platz haben wird, zur Verfügung gestellt. Kommunale 
Einrichtungen wie das Kreismuseum im Prinzeßhof, einem Adelshof aus 
dem 16. Jahrhundert, sowie das Gemeinsame Archiv des Kreises Stein-
burg und der Stadt Itzehoe und die Stadtbücherei ergänzen das Kultur-
leben. 
Einen wesentlichen Anteil an der wirtschaftlichen Entwicklung Itzehoes 
haben die günstigen Verkehrsanbindungen durch die B 204 und 206 sowie 
die Westküsten-Autobahn A 23. Der Wasserweg Stör bietet für Schiffe bis 
zu 1000 t einen Anschluß zur Elbe und damit an die „große" Schiffahrt. 
Ein gesundes Handwerk, ein lebhafter Einzelhandel und Unternehmen wie 
z. B. das Druck- und Verlagshaus Gruner + Jahr, INEFA Kunststoffe, 
Wessel Metallwaren, die Gebäckfabrik Weese und die Pumpenfabrik SIHI 
Itzehoe sind die Faktoren, die Itzehoe zu einem Wirtschaftszentrum mit 
Zukunft machen. 
Am nördlichen Stadtrand entsteht z. Z. das Fraunhofer Institut für Silizi-
umtechnik und das Innovationszentrum Itzehoe. IZET Innovationszen-
trum Itzehoe ist ein neues Technologietransfer- und Gründerzentrum und 
bietet auf 3000 qm Büro-, Labor- und Produktionsflächen ca. 30 Firmen 
Platz.  
Literatur: 
— Jägermann, Carl Friedrich: Itzehoe und dessen Umgebung in

181. 
 histori- 

scher und topographischer Hinsicht. - Itzehoe: Schönfeldt, 	9  
— Hansen, Reimer: Geschichte der Stadt Itzehoe. - Itzehoe, 1910. 
— Irmisch, Rudolf: Geschichte der Stadt Itzehoe. - Itzehoe, 1960. 
— Itzehoe: Geschichte einer Stadt in Schleswig-Holstein / durch Koordi-

nation von Jürgen Ibs hrsg. von der Stadt Itzehoe. - Itzehoe. 
Bd 1, 1988 und Bd 2, 1991. 	 Kirsten Puymann 
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Brücke über die Bekau in Eversdorf, erbaut 1909. 
Von diesen Fischbauchbrücken sind nur noch 4 in Schl.-Holst. vorhanden. 

stube an. Bis in unser Jahrhundert mußte beim Überqueren der Bekau-
bracken ein Brückengeld bezahlt werden. 
Besondere Kennzeichen und Merkmale: Kaaks mit seinen Ortsteilen hat 
den dörflichen Charakter bis in die heutige Zeit bewahrt. Durch die Aus-
legung von 2 Siedlungsgebieten sind Neubürger, die ihre Beschäftigung 
außerhalb finden, hier seßhaft geworden. Wie in früheren Zeiten wird 
auch heute noch die Landwirtschaft intensiv betrieben. Zwar hat sich die 
Anzahl der landwirtschaftlichen Betriebe von 29 im Jahr 1960 auf 15 
verringert, doch die Viehbestände sind in den modern strukturierten 
Betrieben ständig gewachsen. Es hat sich vieles im Dorf verändert. Der 
Kaufmann, der Handwerker und vor allem die Schule, einst Mittelpunkt 
im Dorf, sind nicht mehr da. Es hat sich aber auch einiges zum Vorteil 
verändert. Seit zwei Jahren sind die Grundstücke an die neu errichtete 
zentrale Ortsentwässerung angeschlossen. Ein weiterer Vorteil ist, daß für 
alle Grundstücke die Möglichkeit bestand, sich an das Netz des Wasser-
beschaffungsverbandes „Unteres Störgebiet" anzuschließen. 
Auch die Beschulung der Kinder ist zufriedenstellend. Im Zuge der Flur-
bereinigung sind die Wege ausgebaut worden. Auch der Sportplatz ist 
damals entstanden. Die Freiwillige Feuerwehr besteht seit 1889. Die Feuer-
wehr, das DRK und die Wählergemeinschaften sind im gesellschaftlichen 
wie im sozialen Bereich Trager vieler Veranstaltungen. Mit ungeahntem 
Erfolg hat sich die 1981 gegründete „Seniorentanzgruppe" entwickelt. 
Literatur: „An den Ufern der Bekau" - Chronik der Gemeinde Kaaks. 

Walter Fels 
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Kaaks 

Bürgermeister: Klaus-Wilhelm Rohwedder 

366 Einwohner - 8,54 km2  Fläche 

Lage: Am Flußlauf der oberen Bekau liegt am nördlichen Geesthang 
Kaaks, südlich davon der Ortsteil Eversdorf (bis 1939 eine selbständige 
Gemeinde) und am früheren Heerweg, an der L.I.127, der Ortsteil Kaaks-
burg. Der Hof Saaren, nördlich der Mühlenau, war bis zur Eingemein-
dung 1938 eine Enklave der Gemeinde Drage. 
Ortsname: Es gibt keine eindeutige Aussage über den Namen Kaaks. 1378 
erstmals erwähnt als Kakerze, im 19. Jahrhundert Caax. Auch der Name 
Eversdorf wurde mehrfach anders geschrieben: 1546 erstmals „tho Euer-
storpe", später Everstorff. Daraus ist zu schließen, daß der Ort den Namen 
von einem Besitzer „Evert" bekam. 

Kurzer Abriß der Geschichte: Gräberfunde bestätigen, daß in der 
jüngeren Steinzeit Menschen hier seßhaft wurden. Zu den historischen 
Stätten gehört die bekannte Kaaksburg, eine Wehranlage im Sinne einer 
germanischen Volksburg. Der Ringwall wurde im 8. und 9. Jahrh. erbaut. 
Nach der Aufteilung des Landes in Ämter, Güterdistrikte und klöster-
liches Eigentum gehörte Kaaks mit Kaaksburg zum adligen Gut Mehlbek, 
Eversdorf zum adligen Kloster Itzehoe. Bis in die preußische Zeit hinein 
unterstanden die Bewohner in Verwaltung und Gerichtsbarkeit dem 
jeweiligen Gutsherrn und die Eversdorfer dem Kloster. Die Hufner beider 
Gemeinden waren mit ihren Ländereien Erbpächter der jeweiligen Obrig-
keiten und hatten Abgaben in Naturalien, Geld sowie Hand- und Spann-
dienste zu leisten. Die 9 Vollhufner von Kaaks mußten täglich einen 
Knecht für die Stallarbeiten stellen. Fast das gesamte Gutsland wurde von 
den Pächtern bearbeitet. Die Naturalienabgabe war nach der Größe des 
Hofes bemessen; z.B. hatte Caspar MöIler 2 Rauchhühner, 12 Eier, 
2 Himpt. Roggen zu liefern und 6 Pfund Heede zu spinnen. An Pachtgeld 
hatte er halbjährlich 22 Rthlr. 381/4 13u bezahlen. Die Dienste und Abgaben 
der klösterlichen Erbpächter sind in etwa die gleichen gewesen. Zwischen 
1870 und 1880 wurden von der preußischen Regierung alle dinglichen 
Lasten abgelöst. Die Gutsherrschaft hatte einen einmaligen Anspruch auf 
eine Abfindungssumme von 38435,- RM. Das Kloster erhob gegen die 
Eversdorfer einen Betrag von 5612,- RM. Die Schulgeschichte besagt, daß 
schon 1736 ein Lehrer die Kinder im Dorf und auf dem Gut unterrichtete. 
Daneben war er der Barbier des Gutsherrn. Der Lehrer Alpen war auch 
nebenbei Tischler. Bei einem Todesfall fertigte er den Sarg in der Schul- 
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Kaisborstel 

Bürgermeister: Karl Lahann 

75 Einwohner — 2,97 km2  Fläche 

Lage: Kaisborstel ist ein kleines Streusiedlungsdorf auf der Geest. Es liegt 
ca. 10 km nördlich der Kreisstadt Itzehoe zwischen der ehemaligen B 204 
— jetzt Landesstraße 127 — und der A 23. 

Ortsname: Der Ortsname hat sich aus Kodisborstel 1656, Ködichborstel 
1684, Konesborstel 1689 zum jetzigen Kaisborstel gewandelt. Es wird 
heute davon ausgegangen, daß der Name aus Kai sin Burstel entstanden 
ist. 

Kurzer Abriß der Geschichte: Kaisborstel wird erstmals 1656 erwähnt. 
Damals hatte der Ort 3 Feuerstellen. Nach Angaben von 1802 hat ein 
Besitzer mit 1  / 2 Hufe dem Amte Rendsburg angehört, 1 Voll- und 2 Halb-
hufen dem Gut Drage. Aus diesen 4 Höfen sind bis 1919 durch Teilung 
und Urbarmachung von Heide und Moor weitere 7 entstanden. Nochmals 
durch Teilung entstand 1938 der 12. Hof. Heute werden noch 9 als 
moderne Vollerwerbsbetriebe bewirtschaftet. 

Besondere Kennzeichen und Merkmale: 1905 wurde zusammen mit 
Hadenfeld unsere Dorfschule im Ortsteil Breitenfelde gebaut, die seit 
vielen Jahren von dem bekannten Schriftsteller Günter Kunert bewohnt 
wird. Voher war Pöschendorf gemeinsamer Schulort. 1964 endete der 
Schulbetrieb wegen zu geringer Schülerzahl mit der Eingliederung in die 
Dörfergemeinschaftsschule in Schenefeld. Bis zur Gebietsreform 1970 
gehörte Kaisborstel zum Amt Hohenaspe; danach zum Amt Schenefeld. 
Mitten durch das Ortsgebiet fließt ein kleiner Bach mit seinem angren-
zenden sanften Wiesental. Nahtlos geht es dann zur Knicklandschaft über, 
die dann durch den Neubau der A 23 unterbrochen wird. Ein letztes 
Hünengrab finden wir auf der Bergkoppel nahe der B 204. 

Karl Lahann 

158 



gleueo $3a0pen 9lItc ,f4 Sappen 

Kellinghusen 

Bürgermeister: Siegfried Kalis 

8103 Einwohner — 18,81 km2  Fläche 

Lage: Die Stadt liegt am Geestrand der Störniederung. Über die B 206 
sind es 14 km bis Itzehoe und 3 km bis Wrist. 

Ortsname: In der Geschichte kommt der Name Kellinghusen das erste 
Mal um das Jahr 1148, das zweite Mal um das Jahr 1196 vor. Auf einer 
Urkunde, ausgefertigt anläßlich eines Zusammentreffens zwischen 
Vicelin, damals Probst im Neumünsterschen Stift, und Heinrich dem 
Löwen in der hiesigen Gegend taucht 1148 der Name „Thoto von Kerleg-
gehusen" auf, offenkundig Befehlshaber einer Kellinghusener Garnison. 
Eine Urkunde vom Jahre 1196 enthält die zweite geschichtliche Erwähnung 
Kellinghusens, nämlich in der Unterschrift „Alexander de Ezeho et 
Johannes de Kelenghusen, sacerdotes". Damit wird die Namensgebung 
ganz offensichtlich nicht auf das Wirken Karls des Großen (Karlinghusen 
= Häuser der Karlinger) bezogen. 

Wappen: Das Stadtwappen zeigt einen mit einer Mauerkrone 
geschmückten zweiteiligen Schild. Das obere goldene Feld zeigt eine rote 
Burg mit drei schwarzen Zinnen auf grünem Hügel, das untere blaue einen 
silbernen Ewer (Bollen) mit zwei Vordersegeln und einem Hintersegel. In 
einer 1903 erschienenen Veröffentlichung über die Wappen und Siegel der 
deutschen Städte beschreibt Otto Hupp das Wappen Kellinghusens 
folgendermaßen: „In Gold auf blauem Dreiberg ein grüner Eichbaum; 
im rechten Obereck schwebt der Schild mit holsteinischem Nesselblatt." 
Festzuhalten ist, daß Kellinghusen bis 1878 kein Wappen, sondern nur ein 
Siegel besaß. Anzumerken ist außerdem, daß das 1878 angenommene 
Wappen nicht genehmigt wurde. 

Kurzer Abriß der Geschichte: Es kann mit ziemlicher Sicherheit an-
genommen werden, daß Kellinghusen schon zur Zeit Karl des Großen, 
768 - 814, entstanden und als Stützpunkt für das Heer gegründet worden 
ist. Angezogen durch den damaligen großen Waldreichtum und die 
günstige Lage am Wasser haben sich Holzfäller und Holzflößer nach 
Beendigung der kriegerischen Unternehmungen niedergelassen, wozu 
sich bald Händler und andere Handwerker fanden. In Kellinghusen ist seit 
seiner Entstehung niemals Ackerbau oder erhebliche Viehwirtschaft 
betrieben worden. Die Einwohner dieses Ortes waren vornehmlich Hand- 
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Die Bergstraße mit St. Cyriacus-Kirche im Hintergrund Foto: Stör-Foto, V +W Hinz 

werker, Handel- und Gewerbetreibende. Viele später vom König konzes-
sionierte Märkte bildeten ein gewisses Privilegium für den Ort Kelling-
husen. Als auch die in unmittelbarer Nähe liegende Gemeinde Vorbrügge 
begann, solche Märkte einzurichten, reichten im Jahre 1740, kurz nach 
Erhebung Kellinghusens zum Flecken, Handwerker und Gewerbetrei-
bende dieses Ortes, welche sich in ihrer Existenz bedroht fühlten, eine mit 
39 Unterschriften vollzogene Beschwerde beim König Christian VI. von 
Dänemark ein. Der Erfolg dieser Beschwerde blieb nicht aus, die betref-
fenden Märkte wurden nicht nur nach Kellinghusen zurückverlegt, 
sondern es wurde zugleich auch für einen neuen Jahrmarkt die Konzession 
erteilt — „von der Kirche zur Störbrücke und nötigenfalls noch jenseits 
derselben". Am 08. Februar 1740 wurde dem damaligen Kirchdorf Kelling-
husen durch König Christian VI. von Dänemark die Fleckensgerechtigkeit 
verliehen. Nachdem die ehemaligen Herzogtümer Schleswig-Holstein im 
Jahre 1866 preußische Provinz und somit deutsches Gebiet geworden 
waren, vermehrten sich mit der Hebung der wirtschaftlichen Verhältnisse 
des Fleckens auch die kommunalen Verwaltungsarbeiten. Am 17. Juli 1869 
beschloß das Fleckenkollegium unter Beibehaltung der Fleckensgerechtig-
keit, die einfache Städteordnung einzuführen. Nach wiederholten Anre-
gungen und Beratungen wurde vom Fleckenkollegium beschlossen, bei 
der Königlichen Regierung um die Genehmigung nachzusuchen, daß 
Kellinghusen fortan statt „Flecken" den Titel „Stadt" führte. Diesem 
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Gesuch wurde mit öffentlicher Bekanntmachung am 18. August 1877 
entsprochen. 

Besondere Kennzeichen und Merkmale: Die Wirtschaftskraft der Stadt 
Kellinghusen ist schwach. Vorherrschend sind kleinere und mittlere 
Gewerbebetriebe; Großbetriebe sind vorwiegend gewerblicher Art und 
nur in geringer Zahl vorhanden. Der Stadt fehlte es bis vor einigen Jahren 
an einem attraktiven und belebten Ortszentrum. Dieser Mangel wurde 
durch den Bau des neuen Marktplatzes, des Bürgerhauses (Museum, 
Stadtbücherei, Mehrzwecksaal) sowie weiterer Bau- und Renovierungs-
maßnahmen im Rahmen des Sanierungsprogrammes teilweise behoben. 
Die Hauptstraße wurde zur Fußgängerzone, drei Bauabschnitte bis zur 
Bahnhofstraße sind fertiggestellt. Das Parkplatzangebot in unmittelbarer 
Nähe der Fußgängerzone wurde erweitert. Ein wichtiger Schritt war auch 
der Bau des Freibades, mit dem 1980 begonnen wurde und das zu Beginn 
der Badesaison 1982 in Betrieb genommen worden ist. Seit 1963 ist 
Kellinghusen Garnisonsstadt und seit 1987 Luftkurort. 

Literatur: Hupp, Otto: Wappen und Siegel der Deutschen Städte, 3. Heft: 
Provinz Sachsen und Schleswig-Holstein, 1903, Seite 65 / 66. 
Hupp, Otto: Deutsche Ortswappen, 2. Band; herausgegeben von der 
Kaffee-Handels-Gesellschaft, Bremen 1928, Seite 4. 
Schlothfeldt, Hans: Schleswig-Holsteinische Kreis- und Ortswappen, 
1964, Seite 35. 
Stadler, Klemens: Deutsche Wappen — Bundesrepublik Deutschland, 
Band 5, 1970, Seite 102 (Neuausgabe des Sammelwerkes „Deutsche Orts-
wappen" von Otto Hupp im Auftrag der HAG Aktiengesellschaft in 
Bremen, bearbeitet von Dr. Klemens Stadler). 
Sammelband im Landesarchiv Schleswig-Holstein, Abt. 309, Nr. 19396, 
beginnend ab 12. Juni 1895. 
Gripp, Ernst: Kellinghusen — 100 Jahre „Stadt". In: Steinburger Jahrbuch 
1977, Seite 145. 
Gloy, Arthur, Dr.: Die Entstehung des Fleckens Kellinghusen mit zwei 
Namens- und Abgabenverzeichnissen der Bewohner des Kirchspiels von 
1648 und 1665 sowie einem Grundriß der Ortschaft von 1741. Kiel, 1901. 
Druck von A. F. Jensen; im Landesarchiv Schleswig-Holstein eingesehen. 
Über 80 Beiträge in den Steinburger Jahrbüchern ab 1962; Titel sind nach-
zulesen im Register, beginnend ab 1957 bis 1986. 
Kellinghusen 75 Jahre Stadt — Die Stadt Kellinghusen in der Zeit von 1927 
bis 1952. 
Kellinghusen — 100 Jahre Stadtrechte — 1877-1977 — Jubiläumsfestschrift 
mit Veranstaltungskalender. 
100 Jahre STÖR-BOTE, Jubiläumsausgabe Nr. 150, vom 1. Juli 1978. 
Verwaltungsbericht betreffend die Gemeindeangelegenheiten des 
Fleckens Kellinghusen pro 1875. 
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Kähler, Johann, Pastor: Das Stör-Bramautal, Verlag H. J. J. Hay - Kelling-
husen, 1905. 
Hay, Hans-Wilhelm: Das alte Kellinghusen — Photographien erzählen wie 
es früher war, 1981. 
Gerckens, Rainer: Kellinghusen im Bild — Museum Kellinghusen, 1986. 

Karl-Heinz Roll 

Biirgcrmeilter 	u It au ID enbl an b, 
1896-1920, erfter feltbejoIbeter Biirgettneilter, trat im 

Illär3 1920, mid) 241Mitigen Dienften, in ben Rullejtanb. 
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Kiebitzreihe 
Bürgermeister: Hermann Baumgarten 

2050 Einwohner — 8,7 km2  Fläche 

Lage: Kiebitzreihe liegt — zusammen mit Altenmoor — direkt vor den 
Toren des Mittelzentrums Elmshorn, im südlichen Zipfel des Kreises 
Steinburg. 
Ortsname: Der Ortsname „Kiwitzrege" — wie man ihn früher schrieb — ist 
ein Hinweis auf das massenhafte Vorkommen dieses wunderschönen 
Sumpfvogels in früheren Jahrhunderten. 
Wappen: Die alte Kremper-Marsch-Fahne zeigt auf rotem Feld einen 
weißen Schwan in Kampfstellung. In dieser Form gilt das Wappen seit gut 
500 Jahren für die Landschaft Stormarn. 1949 haben die sieben Dörfer der 
Kremper-Marsch-Kommiine - sie bestand bis 1892 - gemeinsam das alte 
Schwanenwappen in veränderter Form angenommen. Zur Unterschei-
dung wechseln jeweils die Farben für die einzelnen Dörfer. Das Wappen 
der Gemeinde Kiebitzreihe zeigt im blauen Feld einen schreitenden 
goldenen Schwan mit erhobenen Flügeln und roter Bewehrung. 
Kurzer Abriß der Geschichte: Im Vertrag von Mönkloh von 1578 mußte 
der Schauenburger Graf Ernst von Pinneberg den größten Teil des „Rhaa-
moores" an den dän. König Friedrich II. und die Herzöge von Holstein-
Gottorp abtreten. Diese Grenzlinie bildet noch heute die Kreisgrenze 
zwischen Steinburg und Pinneberg. Das unwirtliche und unwegsame 
Königsmoor — wie es nun heißt — wird mit Ende des Dreißigjährigen 
Krieges rasch besiedelt. In einem Dokument aus jenen Tagen, das bei der 
Anlage des Wilden-Wasserganges erstellt wurde, heißt es unter dem 
Datum des 29. 5. 1650: „ok schölen de Kiwitzliide dat water vor dem 
Wildenmohr afdiken ..." In Ermangelung älterer Urkunden mug also der 
29. Mai 1650 als der Tag gelten, an dem die Bewohner von Kiebitzreihe 
erstmalig erwähnt werden. Andere Urkunden, wie die Gilderolle der 
Königsmoorer Brandgilde von 1656, — diese Gilde existiert heute noch 
unter dem Namen Moorgilde — sowie alte Schriftstücke, aus denen 
hervorgeht, daß die Moorkätner von Wischreihe, Kiebitz- und Bekenreihe 
schon 1663 gemeinsam eine Nebenschule errichteten, übermitteln uns eine 
Ahnung von der Tatkraft, die die ersten Bürger der Gemeinde auszeich-
nete. Die Sturmfluten von 1756 und 1825 beeinträchtigten die dörfliche 
Entwicklung auf längere Zeit. Erst als durch die „Preußische Landgemein-
deordnung" von 1867 aus den bereits erwähnten Dorfschaften auf 8,7 km2  
die „Landgemeinde Kiebitzreihe" entstanden war, besserten sich die 
Lebensverhältnisse ihrer 425 Einwohner allmählich. Die ländliche Abge- 
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Kiebitzreihe, Alte Scheune v. 1740/ Gemälde v. Weidemann 

schiedenheit im Moor mit ihrem bescheidenen Wohlstand wurde im Mai 
1945 durch den totalen Zusammenbruch staatlicher Macht beendet. 
Besondere Kennzeichen und Merkmale: Der landesweite Wohnraum-
mangel — die Gemeinde hatte zeitweise mehr Heimatvertriebene als 
Einheimische — und die in den sechziger Jahren einsetzende Neuordnung 
des ländlichen Raumes änderten nicht nur das äußere Erscheinungsbild 
des Dorfes. Auch das soziale Gefüge veränderte sich durch rasches 
Wachstum und den daraus resultierenden immer größer werdenden 
Anspruch an den Raum und dessen Nutzung. Heute leben in Kiebitzreihe 
2050 Einwohner, von denen 1300 erwerbstätig sind. In der Gemeinde gibt 
es — mit Klein- und Nebengewerbe — über 100 Gewerbebetriebe, von 
denen noch 10 im landwirtschaftlichen Bereich angesiedelt sind. Man 
wird dieser Entwicklung von Kiebitzreihe nicht gerecht, wenn nur der 
Straßenbau, die Vollkanalisation, die Schule, die Mehrzweckhalle, das 
Feuerwehrgerätehaus und der moderne Kindergarten mit seinen 
100 Plätzen als strukt-urverbessernde Maßnahmen herausgestellt werden, 
ohne gleichzeitig die lebendige Teilhabe der Barger an ihren gemeind-
lichen Einrichtungen zu erwähnen. Altes und Neues bestimmen 
gemeinsam das gesellschaftliche Leben in Kiebitzreihe, und seine 
Einwohner sorgen durch ihre Aktivitäten in den vielen Vereinen und 
Verbänden für ein gutes Verhältnis zu den Nachbargemeinden. 
Literatur: Kiebitzreihe und das Königsmoor - Die Geschichte eines 
holsteinischen Dorfes. 

Karl-Heinz Dargel 
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Kleve 

Kleve 

Bürgermeister: Peter Hinz 

580 Einwohner - 5,57 km2  Fläche 

Lage: 12 km von der Kreisstadt Itzehoe in Richtung Nord-Ostsee-Kanal, 
dort wo die Bundesstraße 431 aus Stör- und Bekau-Niederungen erstmals 
auf die Hanglage der Geestlandschaft führt, liegt Kleve. Die Kreisstraße 62 
führt von hier auf die Geest, die Landesstraße 235 in die Wilstermarsch. 
Ortsname: Der Name Kleve entwickelte sich aus der Lage-Bezeichnung: 
Klift = Klippe = Kliff = Cleve = Kleve steht für den Geestrand am Rande 
der tiefergelegenen Marsch. 
Wappen: Das Gemeindewappen zeigt eine sandfarbene Kliffbank; es ist 
grün und blau geteilt. In dem blauen Feld befindet sich ein achtzackiger 
Stern. 

Kurzer Abriß der Geschichte: Die erste urkundliche Erwähnung der 
Gemeinde betrifft einen Landverkauf „Lüttenrahde" im Jahre 1480. Durch 
die folgenden Jahrhunderte wird das Leben unserer Region geprägt durch 
die land- und fortwirtschaftliche Bewirtschaftung des Gutes Krummen-
diek, das bis 1657 am „krummen Deich` der Bekau stand und in diesen 
Jahren den Adelsgeschlechtern der „Crummendikes", „Rantzau" und 
„Ahlefeldts" gehörte. Im Schwedenkrieg zerstört, wird dieser Gutsbetrieb 
im Jahre 1774 an der Stelle des sog. Meierhofes Lüttenrahde erbaut und 
diente fortan der Familie von Meurer als Wohnsitz. Seit 1899 bewirt-
schaftet Familie Holst nunmehr in vierter Generation das Gut Krummen-
diek. Die Entwicklung der Gemeinde Kleve macht sich gegen die Adels-
familien-Chronik zunächst unscheinbar aus. Noch 1745 wird bezeugt, daß 
in Kleve nur ein Schafer und wenige „Kätner" (von „in Katen Wohnende") 
lebten. 1864 erhält die Kommune die Unabhängigkeit vom Gut, das Dorf-
recht. 1914 beginnt die Grundwasser-Förderung in der Gemeinde, 
zunächst ausschließlich zur Trinkwasserversorgung der Stadt Wilster. 
1928 übernimmt Kleve das Herrenmoor. 1978 schließen sich die bis dahin 
selbständigen Gemeinden Rahde (s. o.) und Kleve freiwillig zusammen. 

Besondere Kennzeichen und Merkmale: In der Topographie Marsch und 
Moor, Geesthügel und Wald und der Nähe dieser verschiedenen Land-
schaftsbilder liegt der außergewöhnliche Reiz des Ortes Kleve. Dominierte 
in der Vergangenheit die Beschäftigung der Einwohner in der hiesigen 
Land- und Forstwirtschaft, so ist heute die Gemeinde überwiegend 
Wohnort für Menschen, die in den Zentren der Umgebung ihrer Beschäf- 
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tigung nachgehen. Dennoch prosperiert das Gemeindeleben. Zuneh-
mender Fremdenverkehr und eine steigende Zahl von Gewerbebetrieben 
geben dafür ebenso Beispiel wie die Vielzahl der gesellschaftlichen Aktivi-
täten in Gruppen und Vereinen. So beherbergt Kleve auger dem Sport-
verein SV Merkur das DRK, eine niederdeutsche Theatergruppe, die 
Maifeuer-, Erntedank-, Kinderfest- und Flohmarktgruppe und den Reit-
und Fahrverein Wilster und Umgebung. Die dazugehörigen Einrich-
tungen und Ausrüstungen wie z. B. Reithalle, Sportplatz-Anlagen und 
Sportlerheim sind vorhanden. Die vorschulische Betreuung der Kinder 
erfolgt in der Krabbel- und Spielstube. Kleve ist Teil einer Trägergemein-
schaft für die Grund- und Hauptschule Julianka. 
Für unsere Senioren wurde in der Mitte des Ortes ein modernes Wohn-
heim geschaffen. Die Dörfergemeinschafts-Feuerwehr hat in Kleve im 
neu gebauten Gerätehaus das Domizil gefunden. Das renaturierte Natur-
schutzgebiet „Herrenmoor bei Kleve" umfaßt künftig mehr als 200 ha. 
Die Gemeinde ist Trinkwasser-Schutzgebiet. Die zentrale Schmutzwasser-
Entsorgung ist im Bau. Reit- und Wanderwege durchziehen das Gemein-
degebiet und laden Einwohner und Gäste herzlich ein, Erholung zu finden 
in Landschaft und Einrichtungen des vorgestellten Ortes, in dem der 
„Klever Hof" und das „Gut Kleve" stets für das leibliche Wohl Sorge 
tragen. 

Literatur: Ziegelstein und Krone. Ein Beitrag zur Geschichte der 
Gemeinde Kleve von Erika und Volker Harbaum. 	Peter Hintz 
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Kollmar 

Bürgermeister: Jens Brockmüller 

1785 Einwohner - 32,82 km2  Fläche 

Lage: Kollmar liegt zwischen Glückstadt und Elmshorn an der Elbe im 
Landschaftsschutzgebiet Kollmarer Marsch. Die B 431 führt durch das 
Ortsgebiet. 

Ortsname und Wappen: Der Name Colmer, Culmer, Collmar und heute 
Kollmar konnte bisher nicht sicher gedeutet werden. Ein historisches 
Wappen entstand wegen der bewegten Besitzverhältnisse nicht. 

Kurzer Abriß der Geschichte: 
1304 Die Kirche von Langenbrook, 3 - 4 km von Asvlet entfernt, wird 

erwähnt. Asvlet (1100) lag vor dem Ortsteil Steindeich. 
1360 Bielenberg im Kirchspiel Asvlet wird urkundlich erwähnt. 
1377 Kollmar wird als Pfarrei zu Asvlet (Asflet) urkundlich erwähnt. 
1393 	Asvlet geht in den Fluten der Elbe unter. 
1448 Die erste Kollmarer Kirche wurde erbaut. 
1494 Der Ritter Hans von Ahlefeldt erwirbt vom Dänenkönig Johann 

die Haseldorfer Marsch mit u. a. dem Kirchspiel thom Kollmar. 
1500 Hans von Ahlefeldt fällt in der Schlacht von Hemmingstedt. In 

den folgenden Jahrhunderten entstehen durch Erbteilung und 
Heirat komplizierte Besitzverhältnisse. 

1586 Balthasar von Ahlefeldt errichtet wegen ständiger Auseinander-
setzungen mit den Kollmarer Untertanen das Schloß Övelgönne. 

1627 Zerstörung im 30jährigen Krieg 1657 / 58 durch die Schweden. Ab 
ca. 1700 ist Groß-Kollmar nacheinander im Besitz der Familien 
Reventlau, von Rantzau, von Hahn auf Neuhaus und Basedow, 
von Holstein zu Holsteinburg und von Kielmannsegge. 

1716 Ein zweites Gut Kollmar wird von Christian von Ahlefeldt 
gegründet, das sich ab 1725 Klein-Kollmar nennen muß. 

1776 Klein-Kollmar wird von dem Grafen v. Kielmannsegge erworben. 
1814 Das baufällige Schloß Ovelgönne wird abgerissen. Das Material 

wird zum Bau der Windmühle (Greve's Mühle) verwendet. 
1862 Die Güter Grog- und Klein-Kollmar werden an die eingesessenen 

Bauern K. von Drathen und A. Greve verkauft. 

Besondere Kennzeichen und Merkmale: Die jetzige Gemeinde Kollmar 
entstand 1974 durch den Zusammenschluß der Gemeinden Groß-Kollmar 
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Kollmars Wahrzeichen: Windmühle, Kirche und Leuchtfeuer 

(Bielenberg) und Klein-Kollmar. Das Dorf hat ca. 1785 Einwohner. Das 
gesamte Gemeindegebiet (3282 ha) ist durch landwirtschaftliche Nutzung 
geprägt. Daneben gibt es diverse Gewerbebetriebe. Über Jahrhunderte 
ernährten Landwirtschaft und Elbe die Bewohner dieser Landschaft. Noch 
heute zeugen viele guterhaltene reetgedeckte Häuser vom einstigen Wohl-
stand der Bauern und den bescheidenen Verhältnissen, in denen Schiffer, 
Fischer, Kätner und Landarbeiter einst lebten. Seit Jahrzehnten ist Kollmar 
beliebtes Ausflugsziel, denn hier ist es zu jeder Jahreszeit schön. Ob bei 
strahlendem Sonnenschein oder stürmischem Wetter, eine Wanderung 
auf dem Elbdeich ist immer reizvoll. Auf der einen Seite hat man einen 
weiten Blick in das Marschland, besonders prachtvoll zur Zeit der Raps-
blüte, auf der anderen Seite der Elbstrom, der hier schon ca. 3 km breit ist, 
mit seinem regen Schiffsverkehr. Für weitere Spaziergänge und Radtouren 
bieten sich die zahlreichen Wege und Straßen an. Elbe und Strände laden 
zum Baden und Sonnen. Die Wassersportler schätzen Kollmar wegen 
seiner Häfen und Slipanlagen. Das Dorf hat noch eine gut erhaltene Infra-
struktur. Neben zwei Einzelhändlern gibt es noch Spezialgeschäfte, Spar-
kasse, Post, ein Hotel, Restaurants und Gaststätten. Ein Kindergarten ist 
geplant, und es gibt eine Grundschule. Der Campingplatz ist bei Dauer-
gästen und Durchreisenden beliebt. Zahlreiche Bauernhöfe bieten sich für 
„Ferien auf dem Bauernhof" an. Kollmar wurde mehrfach Sieger in den 
Landes- und Kreiswettbewerben „Unser Dorf soll schöner werden". 
Literatur: Nach P. F. C. Matthiessen, Marschgüter Seestermühe, Grog- 
und Klein-Collmar, Verlag J. M. Groth. 	 Ulf Buhse 
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Kollmoor 

Bürgermeisterin: Ina Nagel 

47 Einwohner — 3,34 km2  Fläche 

Lage: Kollmoor ist südöstlich von Oelixdorf in der Störniederung 
gelegen. 
Ortsname: Die Ortsbezeichnung „Coldemore" wird erstmalig 1369 
erwähnt. Spätere Bezeichnungen lauteten Koldenmore (1391), to Kolemör 
(1427), Coldemor (1529), Colmoer (1554). Es wird davon ausgegangen, 
daß sich die Ortsbezeichnung „Zum kalten Moor" auf die Bodenfeuchtig-
keit und nicht (wie oft bei Siedlungsnamen) auf die abgelegene Lage 
bezog. 
Wappen: Ohne 
Kurzer Abriß der Geschichte: Die Entstehung des Dorfes ist im Zusam-
menhang mit der Entwicklung des Deichbaus zu sehen. Ursprünglich 
konnten die heutigen Dorfländereien nicht genutzt werden, da der 
Tidenhub der Nordsee über Elbe und Stör das Land überflutete. Erst den 
von Johann Rantzau ins Land geholten Holländern gelang es, die 
Länderein wirtschaftlich nutzbar zu machen. Sie engten das Störbett 
durch einen Deich ein und schafften Grüppen, die von einer Windmühle 
entwässert wurden. Trotzdem ließen starke Stürme und ergiebige Regen-
fälle besonders im Herbst die Wassermassen immer wieder über die 
Deiche treten. Die letzte große Überflutung fand 1895 statt; damals stand 
das Wasser in Fensterhöhe in den Kollmoorer Bauernhäusern, 1905 wurde 
der Deich erhöht. 
Besondere Kennzeichen und Merkmale: Kollmoor ist auch heute noch 
ein von der Landwirtschaft geprägtes Dorf. Gewerbebetriebe sind nicht 
vorhanden. Alle Häuser sind an einer Gemeindestraße gelegen. Die 
Gemeinde gehört dem Wegeunterhaltungsverband Steinburg an, der für 
eine geregelte Straßendecken-Unterhaltung bzw. -Erneuerung zuständig 
ist. Die damit verbundenen Bankettenarbeiten werden aber meistens noch 
als Hand- und Spanndienste durch die Barger erledigt. Deichschutz und 
Landentwässerung stellten in der Vergangenheit die Hauptprobleme 
dar und stehen in der Gegenwart im besonderen Interesse der Bewohner. 
Das Dorf verfügt heute allerdings über ein leistungsstarkes Schöpfwerk 
mit großer Vorflut, so daß auch bei starken Regenfällen die Ländereien 
entwässert werden können. Aus dem beschlossenen Abwasserbeseiti-
gungskonzept der Gemeinde sind die Hauskläranlagen durch eine biolo-
gische Nachreinigungsanlage nachzurüsten. 
Eine zentrale Ortsentwässerung wird es in Kollmoor nicht geben. 

170 

Schöpfwerk in Kollmoor 

Der Brandschutz ist gesichert durch die Freiwillige Feuerwehr Oelixdorf, 
in der Barger aus Kollmoor Mitglied sind. 
Schulkinder besuchen die Grundschule in Oelixdorf, die Hauptschule und 
die weiterführenden Schulen in Itzehoe. Kinder im Alter von 3 bis 6 Jahren 
finden Aufnahme im Kindergarten Oelixdorf, der von der Kirchenge-
meinde St. Martin betrieben wird. 
Die Einwohnerzahl der Gemeinde ist im vergangenen Jahrzehnt konstant 
geblieben. Ein Blick auf die Altersstruktur bringt allerdings eine 1Über-
raschung. Sie verdeutlicht, daß in Kollmoor zur Zeit im Verhältnis zur 
Gesamteinwohnerzahl viele junge Menschen leben und der Anteil der 
Altersgruppe über 65 Jahre relativ gering ist: 

Altersgruppe 
bis 20 Jahre 
21 — 40 Jahre 
41 — 65 Jahre 
über 65 Jahre 

Infolge der geringen Einwohnerzahl werden die Geschicke der Gemeinde 
in Gemeindeversammlungen, in der alle wahlberechtigten Bürgerinnen 
und Bürger mitbestimmen können, entschieden. 

Literatur: Hist. Ortsnamenlexikon von Schl.-H. (Laur) 
Ina Nagel 
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Krempdorf 

Bürgermeisterin: Dörte Harms 

286 Einwohner - 5,64 km2  Fläche 

Lage: Krempdorf liegt im Zentrum der Kremper Marsch, die Dorfstraße 
verläuft über 2,5 km Länge von Krempe aus in südwestlicher Richtung, 
größtenteils parallel zur Kremper Au. 
Ortsname: Krempdorf hat seinen Namen wie Krempe und die Kremper 
Au den holländischen Siedlern zu verdanken, die diesen Ortsnamen aus 
der holländischen Provinz mitgebracht haben. 
Wappen: Krempdorf zählt zu den sogenannten sieben Kremper-Marsch-
Dörfern. Ab dem 13. Jahrhundert bildete sich eine besondere Kommunal-
verwaltung, die Kremper-Marsch-Kommiine, der außerdem Borsfleth, 
Elskop, Grevenkop, Kiebitzreihe, Neuenbrook und Stiderau angehörten. 
Sie alle führen den ehemals weißen Schwan auf Rot in Kampfstellung in 
ihren Wappen, wobei zur Unterscheidung jeweils die Farben wechseln. 
Für Krempdorf lautete die Beschreibung: „In Gold ein rechtsschreitender 
rotbewehrter blauer Schwan mit erhobenen Flügeln". 
Kurzer Abriß der Geschichte: Krempdorf ist ein typisches Reihendorf der 
holsteinischen Marsch. Die Gemarkung Krempdorf dokumentiert mit 
seiner Struktur als insgesamt rechteckige Fläche mit nahezu schnurge-
raden Grenzlinien, die ehemals größtenteils Deiche waren, seine Besied-
lungsgeschichte durch die holländischen Siedler im 12. Jahrhundert. 
Das Land wurde nach der Eindeichung senkrecht zum Krempaudeich in 
Besitzparzellen aufgeteilt. Die Bauernhäuser errichtete man später direkt 
am Deich, der dann zur Straße wurde, die Frontgiebel mit Wohnteil zur 
Au, der rückwärtige Wirtschaftsteil auf die direkt hinter dem Haus befind-
lichen Felder ausgerichtet. Bis heute existieren die tiefen, breiten Grenz-
gräben zwischen den einzelnen Höfen und kleinere Grüppen sowie Quer-
gräben zur Entwässerung. Die Breite der Ackerstücke und Weiden beträgt 
18 m, die Länge 2000 m. Krempdorf wurde 1237 erstmals urkundlich 
genannt. 
Das Wasser hat zu allen Zeiten das Leben in der Marsch in besonderem 
Maße geprägt, sei es bei der Landgewinnung, bei Deichbau und Deich-
erhaltung, bei Be- und Entwässerungsmaßnahmen sowie beim Bau von 
Sielen und Schleusen, Brücken und Wegen. Diese vielfältigen Aufgaben 
konnten nur in der Gemeinschaft bewältigt werden. Alle kommunalen 
Angelegenheiten — dazu zählten auch die Rechtspflege und Verhand-
lungen mit der Obrigkeit — wurden in der Kommiine gemeinsam 
beschlossen, die Beschlüsse wurden von den gewählten Vertretern, zwei 
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Krempdorf 

Marschhauptleuten, ausgeführt und umgesetzt. So erhielten sich die 
Marschbauern über Jahrhunderte eine große innere kommunale Unab-
hängigkeit. 
Im Jahre 1636 ist bei der Gastwirtschaft „Springhirsch" eine erste feste 
Brücke über die Kremper Au gebaut worden, gleichzeitig erstellte man 
hier eine Verlathschleuse und baute den Steindamm, die feste Straße nach 
Glückstadt. Unterhalb der Krempdorfer Verlathschleuse ist der Krempau-
deich im 17. und 18. Jahrhundert häufig gebrochen, darum wurde diese 
nach den großen Sturmfluten von 1751 und 1756 nach Borsfleth verlegt 
und somit dort die Deichlinie geschlossen, was zu einer größeren Sturm-
flutsicherheit für Krempdorf führte. 
Besonderheiten: Im Jahre 1593 wurden erstmals die Statuten für die 
Krempdorfer Gilde festgelegt. Die Gilde besteht weiterhin und erhält alte 
Regularien aufrecht, die Gildebticher werden beim Ältermann verwahrt. 
1929 veröffentlichte der Krempdorfer Altbauer Johannes Gravert die von 
ihm erforschten Hof- und Familiengeschichten der Kremper und Koll-
marer Marsch, das sogenannte „Gravertsche Buch", das in den Jahren 1953 
und 1976 fortgeschrieben und aktualisiert wurde und das eigentlich in 
keinem Hause dieser Region fehlen sollte. 
Literatur: „Heimatbuch des Kreises Steinburg" in drei Bänden; Detlefsen: 
„Geschichte der holsteinischen Elbmarschen", Prof. Kamphausen in 
„Deutsche Dörfer" (Hrsg.: Prof. Landzettel); Johannes Gravert: „Die 
Bauernhöfe der Kremper und Kollmar Marsch". 	Dörte Harms 
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Krempe 

Bürgermeister: Ernst Reer 

2089 Einwohner — 3,34 km2  Fläche 

Krempe 

in Holstein 

Lage: Die Stadt Krempe liegt in der Kremper Marsch im Kreuzungspunkt 
der Landstraßen L 118, L 119 und der Kreisstraße 10. Krempe ist Halte-
punkt auf der Eisenbahnstrecke Hamburg —Westerland. Bis Itzehoe 
beträgt die Entfernung 15 km, bis Glückstadt 6 km. 

Ortsname: Der Ort, 1234 „Crimpa", dann „Crimpe" genannt, wurde um 
1250 zur Stadt erhoben und 1271 als Stadt mit Itibischem Recht bestätigt. 
Der Ortsname ist nicht genau belegt. Einige Vermutungen gehen dahin, 
daß der Name von den Holländern, die die Marsch entwässerten, mitge-
bracht wurde. Andere Worterklärungen beziehen sich auf die Krümmung 
der Kremper Au oder auf die Hutkrempe. 

Wappen: Das Wappen der Stadt Krempe zeigt aus dem 14. Jahrhundert 
ein durch das blaue Band der Krempau geteiltes goldenes Schild, das in 
der oberen Hälfte zwischen zwei blauen Fischen den schwarzen Wolfskopf 
— nach rechts sehend — und im unteren Schildteil einen blauen Fisch zeigt, 
der mit den oberen einen Dreipaß bildet. 

Die Stadt ließ ihr Wappen unter Mitwirkung von Alfred Brecht, 
Hannover, 1957 neu bearbeiten. Es bezieht sich auf ein altes Siegel um 
1400: SIGILLUM-CRIMPE-CIVITATIS. Es wird vermutet, daß es sich 
ursprünglich um ein Familien-(Graf von Barmstede)wappen handelte. Der 
Wellenbalken und die Fische erinnern an den Fischfang in der Krempau, 
an der die Stadt liegt. Der Tierkopf, früher abwechselnd als Wolfs-, 
Bären-, Biber- oder Fischotterkopf angesehen, wird jetzt einwandfrei als 
Wolfskopf bestätigt. 

Kurzer Abriß der Geschichte: Krempe ist die kleinste Stadt in Holstein, 
der geographische, wirtschaftliche, gesellschaftliche und kulturelle Mittel-
punkt der Krempermarsch, ländlicher Zentralort und eine Mittelpunkt-
gemeinde mit Amtsverwaltung in Schleswig-Holstein. 

Die über 700 Jahre alte Stadt wird historisch 1234 zum ersten Mal im 
Kloster Uetersen erwähnt, nachdem die Eindeichung der Marsch erfolgt 
war. Wenn von der Krempau in Krempe selbst nichts mehr zu sehen ist - 
sie wurde zugeschüttet und kanalisiert - so war sie doch eine schiffbare 
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Krempe 

Wasserstraße für alle Güter. Der wirtschaftlich erstarkte Ort erhielt um 
1250 schon das Stadtrecht, das der Schauenburger Graf Gerhard I. 1271 
bestätigte. 

Die dem Schauenburger Grafen treu ergebene Stadt erhielt 1373 das 
Recht, sich durch Palisaden, Gräben und Tore zu schützen. Man stößt auf 
Bezeichnungen wie „olden Borchgrauen" und „Borchgrauen mit dem 
Borchwalle". 

Während die Burggräben gegen die allgemeine Unsicherheit Schutz 
bieten sollten, beginnt der dänische König Christian III. 1535 mit dem 
Ausbau der Stadt als Festung, die Christian IV. 1604 beendete. Die 
Männer der Wehrgilde von 1541 (heute Alte Kremper Stadtgilde von 1541 
mit Königsschießen und Fahnenschwenken jährlich am „Montag nach 
Johanni", ein Volksfest) bewohnten und beschützten die Stadt. „Wo wi 
tohop hebbt stohn, heft uns noch nilms wat dohn!" liest man noch heute 
am Rathausfenster. 

1570 wurde das Rathaus erbaut. Im 30jährigen Krieg von 1618 bis 1648 
wurde die Kremper Festung belagert. Barger und Besatzung litten Not; die 
Lebensmittel wurden knapp. So willigte Wallenstein in milde Kapitula-
tionsbedingungen ein. Am 14. November 1628 zog die Besatzung ab. 
Glanz und Ruhm waren dahin. Der König hatte nach der Gründung von 
Glückstadt für Krempe kein Interesse mehr. 
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Kremper Lied (G. Hartz) 

Ja, wir sind die lust'gen Kremper, mit frischem, frohem Sinn, 
wer da trinkt aus unserem Becher, greift immer wieder hin. 
denn so klar wie Kremper Wasser fließt nicht einmal der Rhein; 
drum la ßt uns frohe Zecher hier getreu der Heimat sein. 

Ja, wir feiern frohe Feste bi Kremper Köm un Beer. 
Alle ihr von nah und ferne seid uns willkommen sehr. 
Wenn du kommst als fremder Bursche, willst' hier ein Mädel frei'n 
dann spare viele Worte jetzt - hier mu ßt du'n Kremper sein. 

Ja, wir können lachen, scherzen, und freuen uns noch mehr. 
Wer getrunken unser Wasser, kommt immer wieder her. 
Hast du erst den Grog probieret, bis in die Morgenstund', 
dann trinke einen „Kremper" noch, und du bleibst stets gesund. 

Ja, wir sind die lust'gen Kremper - der ganzen Welt bekannt. 
Jeder kennt den Mann aus Wilster, in Glückstadt Herr genannt. 
in der Kreisstadt Itzehoe den Bürger man ihn nennt, 
un in die „grote Seestadt" hier, wie heet: „De Kerls ut Kremp'!" 

0 

CD 

Festung und Wälle wurden abgeschliffen. Heute erinnern aber der 
Norderwall, Süderwall, Krempermarschwall, der Königsweg, Burggraben, 
Vor dem Grevenkoper Tor an die einstige Festungszeit. 

1513-14 gingen die Befreiungskriege über Krempe hinweg. 1814 wurde 
die Kirche durch Feuer zerstört, weil ein eingerichtetes Magazin explo-
dierte. Krempe hatte drei Kirchen. 
Eine wirtschaftliche Belebung für Handel und Verkehr war die 1857 fertig-
gestellte Eisenbahnlinie von Glückstadt nach Itzehoe. 

1892-93 wurde das Krankenhaus Ahsbahsstift (heute evangelisches 
Altersheim) in der Stiftstraße erbaut. 

Eine alte Lohgerberei wurde 1895 fabrikmäßig ausgebaut. Damit begann 
eine Industrialisierung, zu der später noch eine Bürstenfabrik hinzukam, 
so daß alle Bürger Arbeit fanden. Heute sind diese ersten Industrien abge-
löst von Eisen-, Stahl-, Gummi- und Kunststoffbetrieben. 

1901 entstand ein Schulhaus. Heute findet man in Krempe ein Schul- und 
Sportzentrum, eine Grund- und Hauptschule mit 22 Klassen, eine Real-
schule mit Fachklassentrakt, Sonderschule und Turnhalle. Ein neuer 
Sportplatz und ein modernes Schwimmbad entstanden. 

Zwei Kriege gingen nicht nur über Krempe hinweg. Flüchtlinge kamen aus 
Hamburg und Ostdeutschland. Zwei Inflationen lähmten das kommunale 
Leben. Dennoch wurde 1901 -02 eine Wasserleitung gebaut, 1904 eine 
Gasanstalt, 1912 ein neues Amtsgericht, 1924 wurde die Stadt mit elek-
trischer Energie versorgt, heute in Händen der Schleswag. Auch eine Voll-
kanalisation wurde gebaut, und neue Wohnhäuser entstanden. 

Vieles gäbe es noch zu berichten von den Menschen, die hier lebten und 
wirkten. Ein Besuch der Stadt lohnt sich. 

Literatur: Die Stadt Krempe besitzt eine Chronik von Bürgermeister 
Hermann Ruhe aus dem Jahre 1938. Bürgermeister Hermann Ruhe 
amtierte in Krempe vom 1. April 1900 bis zum 1. Oktober 1926. Auf die 
Anlagen darf verwiesen werden. Davor gab es „Aufzeichnungen" von 
einem M. Marci Jordani von 1435 bis 1593. Obgleich sich der Historiker 
Herr Dr. Klaus J. Lorenzen-Schmidt, Krempe/ Glückstadt / Hamburg, um 
Ergänzungen und neue Erkenntnisse aus der Kremper Geschichte 
bemühte, konnte eine Fortschreibung der Chronik bis heute leider nicht 
realisiert werden. 

Harald Bolten 

Kirche, Rathaus, Wasserturm zu Krempe 
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Itzehoe Abu er 	 Bektioil 	 Besdorf Huje 

Breitenburg Kleve Kellinghusen 

Fitzbek Krempdorf 

Heiligenstedten 	 Hohenaspe 	 Hohenlockstedt Krummendiek 
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Kremperheide 

Bürgermeister: Rolf Beermann 

1409 Einwohner - 3,97 km2  Fläche 

Lage: Die Erschließung der Gemeinde erfolgt im Norden von Itzehoe und 
im Süden von Barenfleth über die L 120 und über die K 44 von Krempe 
über Krempermoor. Im Osten von Dägeling über die G1K 89, dem „Bock-
wischer Weg". Begrenzt wird der Ort durch Itzehoe im Norden, gleich-
zeitig erfolgt hier durch die K 55 über Breitenburg-Nordoe die Verbin-
dung zur BAB 23 und der B 77. Die Abgrenzung im Osten erfolgt durch 
den Standortübungsplatz der Bundeswehr, einem dünenähnlichen Heide-
gebiet. Zum Süden hin liegen die reizvollen Bockwischer Moorteiche. 
Zum Westen hin ist die Gemarkung offen, hier erfolgt der Übergang von 
der Geest in die Marsch. Acker, Weiden und Baumgruppen der Ge-
markungen Bahrenfleth, Herfahrt und Heiligenstedtenerkamp bilden hier 
die Grenze. 

Ortsname: Der Ortsname wechselte oft. Bis etwa 1500 nannte man sich 
Moorkaten, danach Moordorf und später „Leute am Heideweg" oder „Auf 
der Heide". Der heutige Name entstand um 1600, als zwei Heerstraßen 
von Itzehoe nach Krempe (1561 und etwa 1580) über die Kremper-Heide 
führten. Kremperheide führt noch kein Wappen. 

Kurzer Abriß der Geschichte: Paul Hermberg hat in seinem Büchlein 
„Die Bevölkerung des Kirchspiels Münsterdorf" (Kiel 1913) über die 
Anfänge in Kremperheide berichtet. Sie sind im 15. Jh. zu suchen. Graf 
Heinrich Rantzau gab am Westrand der Münsterdorfer Geestinsel den 
ersten Kätnern Land zum Siedeln. Bekannt ist ein Claus Pein, dem „eine 
kate zu bawen verlouet, soll jehrlich geuen zwei Thl (Thaler)". Schon als 
man die ersten kleinen Wohnhütten baute, halfen sich die Nachbarn 
einander, ohne eine Gilde darüber zu haben. 1709 gab die Herrschaft auf 
Schloß Breitenburg der jungen Siedlung eine schriftliche Ordnung über 
ihr gemeinsames Dorfleben, die man Behebung oder Wilkiihr, später 
dann auch Gilde nannte. Die für die junge Gemeinde Kremperheide 
gegebene Behebung oder Gilde war keine Brandgilde, wie man sie in den 
meisten Dörfern vorfand, die oft Jahrhunderte älter waren. Die Kremper-
heider Gildeschrift wurde vom Breitenburger Oberinspektor Hinrich 
Bielenberg aufgesetzt, unterschrieben und besiegelt, nicht durch den 
Herrn der Herrschaft, sondern durch seinen höchsten Beamten. Es sollten 
die Landschaften, die Landwege, die Entwässerungsgräben und die Sand- 
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gruben geschützt werden. Die Kätner führten ein sehr armes Leben. Später 
schlossen sie sich zu einer Gemeinheit zusammen (Gemeinschafts-
eigentum). 1847 wurde die „Gemeinheit" aufgelöst und Kremperheide an 
Einzelbesitzer aufgeteilt. Neuen Aufschwung gab es ab 1857 mit dem Bau 
der Eisenbahn. In der Zeit begann auch die schulische Erziehung in 
Kremperheide. Um die Jahrhundertwende wurde der Unterricht in der 
jetzigen Gastwirtschaft „Heidekrug" abgehalten. Der heutige Altbau der 
zweizügigen Grundschule Kremperheide entstand 1904. Vor gut hundert 
Jahren begann die preußische Zeit. Der Bauernvogt in der Kremper-Heide 
wurde durch den Gemeindevorsteher abgelöst. Die Dorfgeschichte 
spiegelt sich in den Protokollbüchern der Gemeinde wider. Und diese 
führen dann in die Zeit der beiden Weltkriege, und so kommen wir in 
unsere Zeit. 

Besondere Kennzeichen und Merkmale: Die Gemeinde Kremperheide 
hat überwiegend Wohncharakter. Der kleinere Teil der Bevölkerung übt 
seinen Beruf im Dorf aus, während der größere Teil sich nach Itzehoe, 
Elmshorn, Hamburg, Glückstadt und Brunsbüttel hin orientiert. Die 
Struktur im Gewerbebereich ist durch ein gutes Verhältnis von Mittel-
und Kleinbetrieben bestimmt. Die Gemeinde Kremperheide hat schon 
sehr früh den Erfordernissen des Umweltschutzes Rechnung getragen. So 
wurde nach einem Entwurf vom 15. 7.1961 schon in den Jahren 1963 -1965 
eine zentrale Ortsentwässerungsanlage einschließlich Klärwerk erstellt. 
Die Gemeinde Krempermoor wurde 1970 nach einer Erweiterung der 
Anlage mit angeschlossen. Um den Forderungen des Wasserhaushalts-
gesetzes nachzukommen, die Reinigung der Abwässer entsprechend den 
Regeln der Technik durchzuführen, beschloß die Gemeindevertretung 
erhebliche Sanierungs- und Erweiterungsmaßnahmen an der Kläranlage. 
Mit den B-Plänen „Sandland und Sandland-Süd" wurde die Ortserwei-
terung seit 1982 nordwestlich der L 120 mit insgesamt 130 Baugrund-
stücken vorgenommen. Der B-Plan Nr. 3 umfaßt ein ca. 1,6 ha großes 
Gebiet, auf dem eine betreute Altenwohnanlage mit 20 Wohneinheiten 
und einem Sozial- und Gemeinschaftstrakt gebaut wurde. Das Gemein-
schaftsleben im Ort wird durch die sehr rege Tätigkeit der zahlreichen 
Vereine und Verbände gefördert. 1991 gewann Kremperheide den Kreis-
wettbewerb „Unser Dorf soll schöner werden". 

Literatur: Breitenburger Archiv Paul Hermberg: „Die Bevölkerung des 
Kirchspiels Münsterdorf". 
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Rolf Beermann 

0 
a) 

G
em

e
in

s
am

es
  A

rc
h

iv
  K

re
is

  S
te

in
bu

rg
/S

ta
dt

  



Krempermoor 

Bürgermeister: Günter Meyer 

446 Einwohner - 1,56 km2  Fläche 

Lage: Krempermoor liegt am Übergang der Geesthöhe zur Marsch-
niederung entlang der Kreisstraße (K 44). Die Gemeinde grenzt im 
Norden unmittelbar an die Ortschaft Kremperheide, in südlicher Richtung 
liegt 4 km entfernt Krempe. 

Ortsname: Entstammt aus der Tatsache, daß diese Ländereien 1271 zur 
Stadt Krempe gehörten und das Moorgebiet mit einschlossen. 

Kurzer Abriß der Geschichte: Krempermoor kommt schon 1271 vor und 
war damals eine wüste Landstrecke, welche von dem Landesherrn an die 
Stadt Krempe zur Viehweide überlassen war. Im Jahre 1656 verkaufte die 
Stadt Krempe dieses Moor für 5100 Species an den Grafen Christian 
zu Rantzau, und 1665 verkaufte der Bürgermeister Liithken zu Krempe 
die ihm eigentümlich zugehörigen, jetzt zu Krempermoor gehörigen 
25 Morgen Landes an den Grafen Dethlef zu Rantzau. Graf Friedrich zu 
Rantzau überließ im Jahre 1781 den Einwohnern von Krempermoor ein 
16 Morgen großes Stack, die „Große Gräsung", und ein 24 Morgen 
großes Stack „Das Wilde Moor" und die „Birkenkoppel" zum Eigentum. 
In genanntem Jahr befanden sich in Krempermoor 55 Katenstellen. Aus 
einer Karte von 1794 ergibt sich, daß Krempermoor als eine lose Siedlung 
von Einzelhöfen entstanden ist. Es wurde Acker- und Grünlandwirtschaft 
betrieben sowie im Moor Torf gestochen und Brennholz gewonnen. Im 
Zeitraum von 1878 bis 1936 entstanden alle heutigen Moorteiche in ihrer 
jetzigen Ausdehnung. Ab 1960 wandelte sich das Ortsbild von der 
landwirtschaftlichen Prägung in einen Wohnort mit einzelnen kleinen 
Gewerbebetrieben. Seit der Jahrhundertwende wird von der Stadt Krempe 
hier Trinkwasser gewonnen. 

Besondere Kennzeichen und Merkmale: Krempermoor ist eine ländliche 
Kleingemeinde, es gibt 8 Gewerbe- sowie 5 landwirtschaftliche Betriebe. 
Ein großer Teil des Gemeindegebietes, welches östlich der Bahnstrecke 
Krempe - Itzehoe liegt, ist Moorland. Dieses ist landwirtschaftlich nur 
gering zu nutzen und dient überwiegend der Naherholung, ein beträcht-
licher Teil ist als Landschaftsschutzgebiet ausgewiesen. 
Neben der landwirtschaftlichen Nutzung erfüllt Krempermoor überwie-
gend eine Wohnfunktion. Es gibt eine sehr rege Freiwillige Feuerwehr im 
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Ort. Andere Vereine und Verbände sind in der Regel ortsübergreifend mit 
der Gemeinde Kremperheide tätig. 
Die Entwicklung als Wohn- und Gewerbeort wird durch Bebauungspläne 
gefördert, das landschaftstypische Moor soll im Rahmen eines Land-
schaftsplanes aktiv weiterentwickelt werden. 
Das Kremper Wasserwerk hat seit 1902 auf dem Grundstück Dorfstraße 
Nr. 7 gestanden. Es wurde mit Windkraft, später mit einem Sauggasmotor 
betrieben und 1980 abgebrochen. Ein zweites Wasserwerk, das Glück-
städter, wurde 1935 errichtet, um die neugegründete Garnison dort zu 
versorgen. Umbauten erfolgten am heute größten Gewerbebetrieb der 
Gemeinde 1968 und 1986. 1993 wurde hierfür landesweit das erste grog-
flächige Wasserschutzgebiet festgelegt. 

Literatur: Topographie des Herzogtums Holstein (1908), Chronik der 
Stadt Krempe, Landschaftsplan Krempermoor. 

Harald Bolten/ Giinter Meyer 
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Kronsmoor 

Bürgermeister: Adolf Rohde 

190 Einwohner — 6,05 km2  Fläche 

Lage: Kronsmoor ist an der Landesstraße 115 zwischen Breitenburg und 
Kellinghusen gelegen. 

Ortsname: „Cronesmore" ist erstmalig 1248 urkundlich erwähnt. Die 
Ortsbezeichnung änderte sich später in Kronsmoer (1415) und Croens-
moer (1549) = Kranichsmoor („Kroon" — nd. — = Kranich). 

Wappen: Ohne 

Kurzer Abriß der Geschichte: „Cronesmoore" wurde erst nach der Ein-
deichung der Stör und einer Landentwässerung, im Auftrage von Johann 
Rantzau vornehmlich durch Holländer ausgeführt, dichter besiedelt. 
Vorher gehörte das Gebiet zum Kloster Bordesholm. 
Seit 1889 wird in der Gemeinde Kreide gefördert. Diese wurde mit Loren 
zur Stör und von dort mit Kähnen zur damaligen Zementfabrik „Saturn" 
nach Brunsbüttel transportiert. 1916 entstand aus der Abbaugrube durch 
Grundwassereinbruch ein See — „Saturn" genannt. Der See war bis Mitte 
der fünfziger Jahre als Badestelle beliebt. Ab 1956 wurde der See leerge-
pumpt und durch Firma Alsen-Breitenburg zur Kreideförderung genutzt. 
Die Landentwässerung hat in Kronsmoor immer eine große Rolle gespielt. 
In den fünfziger Jahren wurden die Entwässerungsanlagen auf den 
heutigen Stand ausgebaut. Das Pumpwerk hebt jetzt das Wasser aus den 
Wettern vier Meter gegen den mittleren Hochwasserstand in die Stör. 
Mittlerer Hochwasserstand ist der Fußboden in den alten hochgelegenen 
Häusern. Nach dem zweiten Weltkrieg wurde Torf zu Brennzwecken 
gestochen und getrocknet. 

Besondere Kennzeichen und Merkmale: Kronsmoor stellt ein typisches 
Reihendorf dar. Die Straße und viele Häuser sind auf einem natürlichen 
Sandrücken gebaut. Andere Häuser stehen auf Pfählen und sind durch 
den sinkenden Grundwasserstand gefährdet. Die meisten Höfe (Milch-, 
Grünlandwirtschaft) liegen inmitten der zum Betrieb gehörenden Lände-
reien, die sich scheibenweise „wie ein Handtuch" bis auf 5 km in Nord-
Süd-Richtung erstrecken. Bei den nördlich der Landesstraße gelegenen 
Flächen handelt es sich um die typische Flugmarsch, während die süd-
lichen Flanken Niederungs- und Hochmoor darstellen. Die Schweine- 

Kronsmoor 

haltung, früher auch durch die Nähe des Hamburger Hafens gefördert, ist 
in den letzten Jahren sehr zurückgegangen. 
Eine Wohnbebauung nimmt in geringem Umfang zu. Die Gemeinde hat 
durch eine entsprechende Satzung die Grundlagen für die Bebauung in 
begrenztem Umfang geschaffen. Kronsmoor ist Standort einiger Hand-
werksbetriebe (Zimmerei und Schmiede). Ein relativ großer Teil der 
Bevölkerung ist noch in der Landwirtschaft tätig. Als Pendler fahren aber 
auch viele Einwohner der Gemeinde in die Städte Itzehoe, Kellinghusen 
und Hamburg zur Arbeit. 1987 wurden 2 Einpendler und 56 Auspendler 
gezählt. Die Altersstruktur ist als normal zu bezeichnen: 

Altersgruppe Anteil a. d. Bevölkerung in Wo 
bis 20 	Jahre 29,1 
21 — 40 Jahre 33,2 
41 — 65 Jahre 26,0 
über 65 Jahre 11,7 

Die Kronsmoorer Kinder besuchen die Grundschule des Schulverbandes 
Breitenberg, die Hauptschule und in der Regel auch die Realschule in 
Kellinghusen, die Gymnasien in Itzehoe. 
An der Kreidegrube Saturn wird zur Zeit eine Erweiterung der Kreide-
abbauflächen bis auf 75 m an die Landesstraße heran durchgeführt. 

Adolf Rohde 
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Moorhusen Mühlen barbek Miinsterdorf Rosdorf St. Margaret hen Sarlhusen 
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Wilster Wulfsmoor 
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Wewelsfleth 



Bürgermeister: Hans Peter Boje 

Lage: Krummendiek liegt am Rande der Wilstermarsch. Durch den Ort 
führt die B 431. 

Ortsname: Die Deiche der Bekau folgten den engen Krümmungen der 
Au. Daher nannte man das Dorf Krummendiek. 

Kurzer Abriß der Geschichte: Wenn Krummendiek als Dorf nur klein ist, 
so hat es doch eine große und bewegte Geschichte. Zahlreiche Adels-
familien nannten sich „von Krummendiek" und haben über viereinhalb 
Jahrhunderte in Holstein geherrscht. 1598 ist der letzte Krummendiek und 
damit die Familie ausgestorben. Im dreizehnten Jahrhundert wurde in 
Krummendiek eine Burg errichtet. Sie lag am rechten Ufer der Bekau. Auf 
dem ehemaligen Burghof steht heute die Gastwirtschaft Lahann. Diese 
Burg diente zur Beschützung der Wilstermarsch. Da im Mittelalter keine 
Brücke über die untere Bekau führte, ging der von der Geest kommende 
Weg direkt um die Burg herum. So konnte der Zugang in die Marsch ideal 
kontrolliert und Angreifer abgewehrt werden. Die Burg beherrschte aber 
auch die Zufahrt auf der Bekau. Sie bot später auch Zuflucht und Versteck 
für die eigenen Schiffe, mit denen die Krummendieks ihre Raubzüge auf 
Stör und Elbe verübten. 1657 wurde die Burg im Schwedenkrieg zerstört 
und nicht wieder aufgebaut. Der Hof wurde an den Rand der Geest 
verlegt, erhielt ein Gutshaus und den Namen Gut Krummendiek. Urkund-
lich wurde Krummendiek erstmals 1247 erwähnt. Die erste Kirche soll aber 
schon im Jahre 949 in Krummendiek gebaut worden sein, dies ist aber nur 
eine Vermutung. Nach dem Bau der Burg wurde eine neue Pfarrkirche 
errichtet und dem heiligen Georg geweiht. Im Laufe der Zeit wurde sie 
baufällig. Daher wurde sie abgebrochen und an derselben Stelle 1699 die 
jetzige Kirche errichtet. 

Besondere Kennzeichen und Merkmale: Krummendiek, die kleine 
beschauliche Gemeinde am Rande der Wilstermarsch, hat ihr Gesicht in 
den letzten Jahrzehnten nur wenig verändert. Neben 3 landwirtschaft-
lichen Betrieben bilden eine Gastwirtschaft sowie eine Zimmerei die 
Gewerbe des Dorfes. Die im barocken Stil erbaute St. Georg-Kirche lädt 
als Schmuckstück des Dorfes alle Besucher zum Gottesdienst oder zur 
Besichtigung ein. Das alte Schulgebäude mit seinen 3 Klassen, in der bis 

St. Georg-Kirche zu Krummendiek 

1968 die Kinder aus Krummendiek und 5 Nachbargemeinden unterrichtet 
wurden, ist in Privatbesitz übergegangen. Die Kinder werden heute mit 
dem Bus zur Juliankaschule nach Heiligenstedten gefahren. Wer Ent-
spannung beim Angeln sucht, hat dazu in Krummendiek reichlich Gele-
genheit. In der Bekau hat schon mancher Petrijünger einen guten Fang 
gemacht. Angelscheine sind beim Bürgermeister erhältlich. Da Krummen-
diek als eine der kleinsten Gemeinden im Kreise keine 70 Einwohner hat, 
bestimmt keine Gemeindevertretung, sondern eine Gemeindeversamm-
lung über das Wohl des Dorfes. Hier kann jeder Einwohner über 18 Jahre 
Vorschläge einbringen und ist bei Abstimmungen voll stimmberechtigt. 



Kudensee 

Bürgermeister: Horst Nagel 

164 Einwohner - 3,04 km2  Fläche 

Lage: Kudensee liegt im westlichen Teil der Wilstermarsch am Nord-
Ostsee-Kanal. Man gelangt über die Landesstraße 276 von Landscheide 
her nach Kudensee. Die Straße wird über die Kudenseer Fähre hinaus nach 
Dithmarschen viel befahren. 

Bis zur Kreisstadt Itzehoe beträgt die Entfernung 25 km. 

Ortsname: Der Name wird auf den nordwestlichen Teil des Kirchspiels 
Sankt Margarethen zurückgeführt, der „Bei dem Kudensee" lautete. Diese 
alte Ducht hat von jeher eine Sonderstellung eingenommen. Vom Kirch-
spiel war sie durch eine breite Moorschicht getrennt. Die unwegsamen 
Moorflächen am See dienten als Zuflucht für landflüchtiges und 
fahrendes Volk. 

Kurzer Abriß der Geschichte: Kudensee wurde 1454 erstmals urkundlich 
mit der Bezeichnung „Uth dem Kudensee" erwähnt. Gegen Ende des 
16. Jahrhunderts kamen die ersten Ansiedler und nahmen zunächst die 
Wiesen im Süden des weiten aber flachen Kudensees in Besitz. Um vor 
den häufig übertretenden Wassern des Sees geschützt zu sein, bauten sie 
ihre kleinen reetgedeckten Katen auf das nahe an den See tretende hohe 
Moor und schlossen sich zu einer Bauernschaft mit einem Dorfhaupt-
mann zusammen. 1765 wurde der Bütteler Kanal zur Entwässerung des 
Kudensees hergestellt. Um 1700 wurden Torftransporte mit dem „Kuden-
seer Kahn", der eine Länge von ca. 9 m hatte, durchgeführt. Er war damals 
mit 6000 bis 7000 Soden Torf voll beladen. Im Jahre 1887, während des 
Baus des Nord-Ostsee-Kanals, damals noch Kaiser-Wilhelm-Kanal, 
mußte die Gemeinde den Verlust von Ländereien hinnehmen, die nun 
Wasserflächen wurden. Weil der Kanal die Gemeinde in der Randlage 
durchschnitt, liegt noch ein ganz kleiner Teil des Ortes auf der Dithmar-
scher Seite des künstlichen Gewässers. 

Besondere Kennzeichen und Merkmale: Die Gemeinde Kudensee liegt 
idyllisch direkt am Nord-Ostsee-Kanal und hat mit dem dort entlang-
führenden Wanderweg einen besonderen Anziehungspunkt. Hier trifft 
man Fußgänger und Radfahrer aus allen Regionen. Angler gehen am Ufer 
des Nord-Ostsee-Kanals ihrem Hobby nach. 
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Die Frauen aus Kudensee; von links: Trina Lau, Gesche Umlandt, Anna Wiese, 
Gesche Pien, in der Tar Wiebke Bartels 

Die ehemalige Schule in der Dörpstroot wird als Gemeindezentrum 
genutzt; auch die Freiwillige Feuerwehr Kudensee ist auf diesem Grund-
stück untergebracht. 
In Kudensee wird auch heute noch überwiegend Plattdeutsch gesprochen, 
wie dieses auch die Straßennamen dokumentieren. CJber die Gemeinde 
hat der ehemalige Schulmeister Hans Kock das ebenfalls in Plattdeutsch 
verfaßte „Kudenseer Leed" geschrieben. Zu dem oben abgedruckten Bild 
mit den pfeiferauchenden Frauen „An lütten Kanol" hat Hans Kock die 
beiden auszugsweise genannten schönen Verse gedichtet: 

Wat weer dat vörn Leben, wat weer't vörn Hallo, 
wenn de Törpkahns no Büttel seil'n to, 
wenn de Schipper dor siing denn so frisch un free 
dörch min Heimat, min leew Kudensee! 
De schmökenden Frunslüd, de sitt nu nich mehr 
mit de Piep an Kanol vör de Dör, 
doch seggt se ok hüt to'n Putt Schopskopp ni nee 
in min Heimat, min leew Kudensee! 

Literatur: Die Bauernhöfe der Wilstermarsch / St. Margarethen; Kirch- 
spielchronik von W. Jensen. 	 Hans-Werner Speerforck 
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1519 	wig 

1975 Neue Alsensche Landwirtschaft. 
Rechts Friedenseiche, sie bekam ihren Namen im Friedensjahr 1871. 
Naturdenkmal seit 1958. 
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Lägerdorf 

Bürgermeister: Rudolf Dietrich 

3024 Einwohner - 5,96 km2  Fläche 

Lage: Die Gemeinde Lägerdorf liegt am Südoststrand der Münsterdorfer 
Geestinsel und ist Ober die Kreisstraße 64 und Landesstraße 116 mit der 
Kreisstadt Itzehoe (7 km) verbunden. Eine weitere Verkehrsanbindung 
erfolgt über die durch die Gemeinde Rethwisch führende L 116 nach 
Süden. Von wesentlicher Bedeutung ist die „Südspange" mit Anschluß an 
die BAB 23 insbesondere für den Industrieverkehr. 
Ortsname: Der Name wird auf holländische Siedler zurückgeführt, die in 
der 2. Hälfte des 12. Jahrhunderts in diese Gegend kamen, um die von der 
Elbe überfluteten Marschen mit Deichen zu sichern und zu kultivieren. 
Ursprüngliche Bezeichnungen waren „Hollenderesdorpe" und „Leger-
dorpe". Den Namen Legerdorpe = Lägerdorf leitet man von den holländi-
schen Leggers ab. Leggers hießen diejenigen, die Geld zum gemeinschaft-
lichen Bau der Deiche und Wasserläufe eines neuen Kooges zusammen-
legten. 
Wappen: Das Wappen der Gemeinde Lägerdorf zeigt ein Schild, welches 
durch eine Diagonale in ein silbernes und grünes Feld geteilt ist. Das 
silberne Feld zeigt blaue Wellenlinien als Symbol des Meeres aus der 
Kreidezeit und das grüne Feld ein halbes silbernes Zahnrad als Sinnbild 
der Industrie. 
Kurzer Abriß der Geschichte: Lägerdorf wurde bereits im 13. Jahrhundert 
urkundlich erwähnt. Obwohl Hinweise vorhanden sind, daß die Flächen 
Lägerdorfs bereits durch die Sachsen besiedelt waren, ist anzunehmen, 
daß die eigentliche Gründung Lägerdorfs holländischen Ursprungs ist 
und auf die 2. Hälfte des 12. Jhrd. zurückgeht. Bis Mitte des 19. Jhrd. verlief 
die Entwicklung Lägerdorfs wie in vielen anderen Orten auch, Lägerdorf 
war ein kleines Bauerndorf in der Form eines Haufendorfs. Auch die 
ersten Kreidefunde schafften keinen entscheidenden Wandel in der 
Struktur des Dorfes. Erst die Anfänge der um 1860 neu hinzugekom-
menen Zementindustrie leiteten den Strukturwandel ein, der binnen 
weniger Jahrzehnte das Bild des heutigen Ortes prägte und Lägerdorf von 
einem kleinen Bauerndorf zu einem ausgesprochenen Industrieort von 
großer wirtschaftlicher Bedeutung im Kreise Steinburg machte. 
Seit dem Jahre 1894 wird das Amt des Bürgermeisters hauptamtlich 
geführt. Am 1. I. 1921 wurde Lägerdorf selbständiger Amtsbezirk, 
nachdem das Amt Lägerdorf von 1889 an aus den Gemeinden Lägerdorf 
und Dägeling bestanden hatte. 
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Besondere Kennzeichen und Merkmale: Die Gemeinde ist seit ca. 120 
Jahren von der Kreide- und Zementindustrie mit heute hochmodernen 
Fabrikanlagen und riesigen Kreidegruben geprägt. Durch hervorragende 
Verkehrsverbindungen bleibt der in einiger Entfernung von der Industrie 
liegende Ort von Schwerlastverkehr nahezu unbehelligt. Dank des 
Engagements der Verantwortlichen ist aus dem ehemals grauen Eindruck 
ein Ort mit sehr viel Grünanlagen geworden, in dem sich die Lägerdorfer 
und Besucher wohl fühlen können. Ohne als ländlicher Zentralort 
anerkannt zu sein, bietet Lägerdorf Einrichtungen wie Freibad, Altenheim, 
Volkshochschule, Feuerwache, Jugendhaus, Kinderspielplätze und 
Heimatmuseum, die ihm eine gewisse Zentralität zubilligen. Daneben 
gestalten Vereine und Verbände vielfältiger Art das harmonische Mit-
einander auf kultureller und sportlicher Ebene. Der Schippenbeiler Platz 
mit seinem Gedenkstein und seinem Brunnen weist auf die seit 1954 beste-
hende Partnerschaft zur Stadt Schippenbeil / Ostpreußen (heute: Sepopol) 
hin. Im Patenort Lägerdorf treffen sich seit 1978 im Zweijahresrhythmus 
die Schippenbeiler: Im Jahre 1993 wurde darüber hinaus eine Partner-
schaftsurkunde zwischen beiden Gemeinden unterzeichnet. Ziel dieser 
Vereinbarung soll sein, unsere Bürgerinnen und Bürger stets als gute 
Nachbarn im gemeinsamen europäischen Haus einander näherzubringen. 
Literatur: Lägerdorfer Chronik II; Bildband „Lägerdorf einst und jetzt" 
(beide erhältlich im Rathaus). 	 Peter Jorgensen 
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Landrecht 

Bürgermeister: Paul Harder 

134 Einwohner - 4,14 km2  Fläche 

Lage: Erschlossen von verschiedenen Landes- und Kreisstraßen, liegt 
Landrecht östlich der Wilstermarsch und der Stadt Wilster mit Teilen des 
Gemeindegebietes direkt an der Wilsterau. Die Gemeinde wird durch die 
Bahntrasse von Itzehoe kommend durchtrennt. Bis zur Kreisstadt Itzehoe 
beträgt die Entfernung 5 km. 

Ortsname: Den Ortsnamen Landrecht kann man zurückführen auf die 
Bezeichnung „im Landrecht"; diesen Namen trägt das Gebiet im Gegen-
satz zu dem im Bereich der Stadt Wilster belegenen „im Liibschen Recht". 
Heute gehört auch der Bereich „im Landrecht" zur Stadt Wilster; die 
Straße trägt den entsprechenden Namen. Wilster bekam im Jahre 1282 die 
Stadtrechte, beschränkte sich aber gebietsmäßig nur auf kleine Teile an 
der Kirche sowie auf der „Neuen und Alten Seite". Der Kampf der Stadt 
mit dem Amt um die Eingemeindungen hat sich durch Jahrhunderte 
hingezogen. 

Kurzer Abriß der Geschichte: Nachdem die erste urkundliche Erwähnung 
von „im Landrechte" nicht genau aufgeklärt ist, findet man die einzelnen 
Ortsteile (Duchten) schon sehr früh in Urkundenbüchern erwähnt. 
Bischof („Biscopescop" 1199, später „Biskop") war ursprünglich bischöf-
licher Besitz. Es war dem Kloster zu Segeberg zinspflichtig. Nach dem 
Wardierungsregister von 1613 zählt die Ducht 123 Morgen „best" und 
58 Morgen „middel" Land. 
Kasenort, an der Mündung der Wilsterau gelegen, wird zuerst im Spade-
landbrief von 1438 erwähnt. Hier befinden sich seit alters her die Wilster-
auschleusen, die im Laufe der Jahrhunderte durch Neubauten an 
verschiedenen Stellen ständig verlegt wurden. Für dieses Gebiet an der 
Mündung der Au findet sich der Name „Wilstermünde" bereits um 1200 
im Güterverzeichnis des Kloster Neumünster. In Kasenort befand sich 
früher die königliche Zahlhebungsstelle für die Stadt Wilster. Gegen Ende 
des 18. Jahrhunderts gab es bei Kasenort auch eine Muschelkalkbrennerei. 

Besondere Kennzeichen und Merkmale: In der Gemeinde überwiegt die 
Landwirtschaft. Außerdem gibt es produzierende Gewerbebetriebe: ein 
Lebensmittel- und Haushaltswarengeschäft, ferner ein Viehtransport-
unternehmen und eine Gaststätte mit Saalbetrieb an der Wilsterau. 
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Foto: Paul Harder 

Für die Naherholung bietet sich der idyllische Wanderweg entlang der 
Wilsterau bis zur denkmalgeschützten Schleuse in Kasenort an. Entlang 
dieses Wanderweges trifft man viele Angler, die ihrem Hobby nachgehen. 
Zusammen mit der Nachbargemeinde Stördorf wird die seit 1934 
bestehende Freiwillige Feuerwehr Landrecht-Stördorf unterhalten. 

Literatur: Die Bauernhöfe der Wilstermarsch. Heimatbuch des Kreises 
Steinburg II. 

Hans-Werner Speerforck 
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Landscheide 

Bürgermeister: Hinrich Laackmann 

283 Einwohner - 7,43 km2  Fläche 

Lage: Am westlichen Rand der Wilstermarsch gelegen, wird Landscheide 
verkehrsmäßig von der neuen Bundesstraße 5 sowie von der Landesstraße 
137 erschlossen. Bis zur Kreisstadt Itzehoe beträgt die Entfernung 20 km. 

Ortsname: In früheren Jahrhunderten waren die Flethseer Ducht, die 
Nordbünger Ducht und Wetterndorfer Ducht durch eine „Landtscheiden" 
auch als Grenze gegen das Kirchspiel Sankt Margarethen getrennt. 
Daraus hat sich der gemeinsame Name Landscheide für alle Duchten 
entwickelt. 

Kurzer Abriß der Geschichte: Landscheide wurde im Jahre 1652 erstmals 
urkundlich erwähnt. Vorher haben, wie bereits gesagt, die Duchten 
bestanden. Die Flethseer Ducht trägt ihren Namen nach dem flachen See, 
der sich inmitten dieser weitausgedehnten Ducht am Rande des Hoch-
moors ausbreitete. Sie war räumlich die größte von allen. Um die Wende 
des 16. und 17. Jahrhunderts aber begann in diesem Teil eine gewaltige 
Kultivierung. Sobald die Entwässerungsfrage gelöst war, wurden un-
geheure Moormassen abgetragen und eine Fülle ertragreichen Bodens 
dadurch erschlossen. Ganze Generationen haben an dieser Arbeit 
gewirkt; wo der Vater aufhörte, fing der Sohn an. Die Nordbünger Ducht 
und die Wetterndorfer Ducht gehörten früher einmal als älteste Ducht des 
Kirchspiels zusammen; Ende des 16. Jahrhunderts wurden die Duchten 
getrennt. 

Besondere Kennzeichen und Merkmale: Mit Ausnahme einiger Gewer-
bebetriebe ist die Gemeinde überwiegend ländlich strukturiert und auf-
grund der geographischen Lage dem Nahbereich des Unterzentrums 
Brunsbüttel zuzuordnen. Die Einwohner erfreuen sich eines tierreichen 
Biotops, der landschaftlich wertvollen „Brake". Es handelt sich dabei um 
eine ca. 22 ha große Reef- und Wasserfläche. 
Die Gemeinde verfügt über ein schönes Sport- und Feuerwehrhaus mit 
Doppelgarage, Umkleide- und Duschräumen sowie einem großen 
Versammlungsraum. Hinter diesem Haus liegt ein Sportplatz, der durch 
den FC Flethsee intensiv genutzt wird. 
Der vorhandene Bahnhof an der Bahnschiene für Güterverkehr zwischen 
Itzehoe und Brunsbüttel dient heute dem Umschlag von Industriegütern, 

Landscheide 
	 Foto: Stefan Eck 

welche die großen holzverarbeitenden Betriebe in Flethsee benötigen. Als 
weiterer Handwerksbetrieb besteht noch eine Schmiede mit angeglie-
derter Tankstelle. 
In der Ortslage Flethsee werden eine Gastwirtschaft mit Saal sowie ein 
Gemischtwarenladen betrieben, so daß eine gute Versorgung der Be-
völkerung im Dienstleistungsbereich gegeben ist. 

Literatur: St. Margarethen, Kirchspielchronik. Die Bauernhöfe der 
Wilstermarsch. 

Hans-Werner Speerforck 
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Hausherr der ehemaligen Schule ist heute die Freiwillige Feuerwehr Lohbarbek. 

den Amtsbezirk Winseldorf und stellte bis zu dessen Auflösung 1947 
immer den Amtsvorsteher. 
Etwa seit Mitte des 18. Jahrhunderts hatte Lohbarbek eine Schule, die im 
April 1965 wieder aufgelöst wurde. 
Für die Errichtung des Schießplatzes und den Ausbau zum Truppen-
übungsplatz Lockstedter Lager in den Jahren 1871 bis 1901 gab Lohbarbek 
von seinem 879 ha großen Gemeindebezirk 255 ha an die heutige 
Gemeinde Hohenlockstedt ab. 

Besondere Kennzeichen und Merkmale: Lohbarbek liegt, geprägt durch 
seinen überwiegend dörflichen Charakter, am Rande von Geest und 
Marsch. Weite Wiesenlandschaften wechseln mit fruchtbaren Äckern und 
kleinen Waldstätten. Zehn Landwirte bewirtschaften eigene Höfe. 
Lohbarbek besitzt einen eigenen Sportplatz, der überwiegend vom SV 
Lohbarbek benutzt wird. Seit Anfang 1986 gibt es mit „Dee Ilbeker e.V." 
einen Kulturverein. Im Jahre 1889 wurde in Lohbarbek eine Freiwillige 
Feuerwehr gegründet. Fast 100 Jahre später, 1988, wurde beschlossen, 
auch Frauen zum aktiven Dienst in der Feuerwehr Lohbarbek zuzulassen. 
Literatur: Das Dorf Lohbarbek in alter Zeit, P. Steinbock. Unser 
Lohbarbek aus der Zeit vor 1700 —1954, erzählt von Johannes Reimers. 
Lohbarbek - Ein Dorf an der Stör, Hubert Dorka. 

Autor: Rüdiger Blaschke 
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Lohbarbek 

Bürgermeister: Martin Hildebrandt 

535 Einwohner - 6 km2  Fläche 

Lage: Lohbarbek liegt am Rande zwischen Geest und Marsch an der 
Bundesstraße 206, etwa 8 km nordöstlich der Kreisstadt Itzehoe. Der 
eigentliche Ortskern liegt etwa 1 km östlich der B 206, ein weiterer, west-
lich der B 206 gelegener Ortsteil geht übergangslos in den ländlichen 
Zentralort Hohenlockstedt über. 
Ortsname: Im Historischen Ortsnamenslexikon von Schleswig-Holstein 
(Gottorfer Schriften, Band 8) wird der Name Lohbarbek wie folgt 
beschrieben: Loheberberke, 1538 (LA, Abt. 104 AR) Westerbarbeke — 
mnd. Berbeke = wohl kaum „Eberbach" oder „Berenbach", sondern eher 
„Bach, der durch einen oder an einem Wald, Hain (bere) vorbeifließt". Die 
nähere Bestimmung ist Loh(e) = „Hain" oder „sumpfige Niederung". 
Wappen: Seit 1982 führt die Gemeinde ein eigenes Wappen. Die 
Gemeinde hat die Figuren (Ochsenhaupt, Wellenbalken, Eichenzweig) 
aufgrund ihres historischen Ortsnamens gewählt. Die Figuren sind also 
aus der Vergangenheit entnommen und werden mit der Gegenwart 
verknüpft. Die Farbwahl des Wappens greift die Schleswig-Holstein-
Farben auf. 
Kurzer Abriß der Geschichte: Funde und Aufzeichnungen aus früherer 
Geschichte bestätigen die Vermutung, daß bereits vor mehreren 1000 
Jahren eine vorgeschichtliche Siedlung in der heutigen Dorflage gewesen 
sein muß. Der Name Berbeke wird erstmals urkundlich erwähnt im 
Zusammenhang mit dem Verkauf des Nachbardorfes Mühlenbarbek an 
das Kloster Itzehoe 1282. 
Die älteste vorhandene Urkunde Lohbarbeks ist im Amtsregister von 
Rendsburg zu finden. Hierin ist aufgelistet, wieviel Geld die Bauern und 
Kätner von Westerbarbeke an den Landesvater König Christian IV. von 
Dänemark für die Befestigung der Stadt Rendsburg 1538 aufbringen 
mußten. Um 1600 kaufte Graf zu Rantzau zu Breitenburg das Dorf vom 
dänischen König. Lohbarbek gehörte nun der Vogtei Rosdorf, einem der 
8 breitenburgischen Verwaltungsbezirke. Der Ursprung von Barbek, so 
lautete der Name damals, ist nicht eindeutig festzulegen. 
Bis 1870 unterstand Lohbarbek der Gutsherrschaft Breitenburg, die zur 
Verwaltung der Dorfangelegenheiten jeweils einen Hufner als Bauernvogt 
einsetzte. Von nun an wählte die Gemeinde einen Gemeindevorsteher. 
Nach der Kreisordnung für die Provinz Schleswig-Holstein bildete 
Lohbarbek mit den Nachbargemeinden Mühlenbarbek und Winseldorf 
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Lockstedt 

Bürgermeister: Klaus Rühmann 

164 Einwohner - 7 km2  Fläche 

Lage: Lockstedt liegt an der Landesstraße 121, 15 km nordöstlich der 
Kreisstadt Itzehoe inmitten des Naturparkes Aukrug. 

Ortsname: 1210 ist Lockstedt — der Name Locstide bedeutet soviel wie 
„Lichtung im Walde mit festem Untergrund" — erstmals urkundlich 
erwähnt. 

Wappen: Die Gemeinde hat kein eigenes Ortswappen. 

Kurzer Abriß der Geschichte: In der Umgebung des Dorfes liegen zahl-
reiche steinzeitliche Hünengräber, die auf eine frühzeitliche Besiedlung 
hinweisen. Um 1210 wurde hier eine holsteinische Landesversammlung 
abgehalten, in der Graf Albert von Orlamünde dem Kloster Neumünster 
die Zehnten (Steuern) in Bishorst bestätigte. 1388 verkaufte Marquardt 
von Campen die Zehnten des Dorfes Lockstedt an das Kloster Itzehoe. 
Nicht gerade um Entspannung in Lockstedt ging es einem Gast vor 
360 Jahren. 1647 hat der große Wallenstein Station im Dorf an der alten 
Via regia, der Hauptstraße zwischen Kiel und Itzehoe, gemacht. Lockstedt 
schien dem Kriegsherrn als Standquartier bei der Belagerung der Breiten-
burg günstig zu liegen. 
Die unkultivierte Heidelandschaft hatte es gut 200 Jahre später auch dem 
preußischen Kriegsministerium angetan. Es begann 1870 mit den 
Ankäufen eines Geländes, an dem 8 Gemeinden - u. a. Lockstedt - Besitz 
hatten, um hier einen Schieß- und Übungsplatz einzurichten. Das „Lock-
stedter Lager" wuchs rasch. Es wurde ausgebaut, erhielt eine eigene Post-
stelle und Anschluß an die Eisenbahnstrecke Itzehoe - Wrist. 
1820 begann das Schulleben in Lockstedt. Dieses endete im Jahre 1970 mit 
der Auflösung der kleinen Dorfschulen. 
Den Eheleuten Stahl gehört ein altes Stück Lockstedt. Die 1888 gebaute 
und zunächst als Bauernhof und Schankbetrieb geführte Gaststätte „Zur 
Erholung" ist seit 1943 in ihrem Besitz. Zu dem Gasthof gehörten bis 1985 
ein Kolonial warengeschäft und bis 1990 die Poststelle Lockstedt. 

Besondere Kennzeichen und Merkmale: Lockstedt ist eine typische, von 
der Landwirtschaft geprägte Gemeinde. Am Ort gibt es noch 8 Landwirte, 
die einen eigenen Hof bewirtschaften. Der an die Gemeinde angrenzende 

— — 
Jahrhundertealte Eichen überschatten malerisch die Ortsdurchfahrt der Gemeinde 
Lockstedt. 

1000 ha große Schierenwald lädt zu ausgedehnten Wanderungen ein. 
Anschließend besteht die Möglichkeit, in einem renommierten Gastrono-
miebetrieb einzukehren und wieder zu neuen Kräften zu kommen. 
Vor 5 Jahren kamen 2 Matter auf die Idee, sich gemeinsam um ihre Kinder 
zu kümmern. Heute gehören mehrere junge Frauen dem Kreis an, der es 
z. Z. auf 10 Kinder vom Baby bis zum Vorschulalter bringt. Die Matter 
treffen sich abwechselnd mal bei der einen, mal bei der anderen, tauschen 
Gedanken aus, lernen sich kennen und helfen einander aus, wenn es um 
das „Einhüten" geht. Vor einem Jahr wurde in Lockstedt für die kleinen 
Barger ein Spielplatz mit rustikalen Holzgeräten gebaut. 
Den Brandschutz gewährleistet seit 104 Jahren die Freiwillige Feuerwehr 
der Gemeinde Lockstedt. Die Feuerwehr ist darüber hinaus jedoch auch 
ein wesentlicher Faktor der Dorfgemeinschaft. Seit einigen Jahren gehören 
der Freiwilligen Feuerwehr auch Frauen an. Nach anfänglichem Stirn-
runzeln der männlichen Kameraden sind die „Neuen" inzwischen 
integriert und gleichberechtigt. 

Rüdiger Blaschke 
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Looft 

Bürgermeister: Hans Hermann HoIlm 

345 Einwohner (Tendenz steigend) auf 12,43 km2  Fläche 

Lage: Die Gemeinde Looft liegt im nördlichen Teil des Kreises Steinburg. 
Sie liegt an der Kreisstraße, die von Hohenaspe nach Reher führt und am 
ehemaligen Lohgarber Weg von Kellinghusen nach Schenefeld. Die 
Entfernung zur Kreisstadt beträgt rund 15 km. 

Ortsname: Der Name Looft kommt von dem Wort „Lohfate" oder 
„Lovade", was so viel wie Laubdickicht bedeutet (Lo = Laub). Das 
Gesamtareal beträgt rund 1243 ha und umfaßt Acker, Wiesen, Moore, 
Tannen- und Laubwälder. 

Im Jahre 1247 werden in unserer Gegend die Gebrüder Arnolt, Gerbrandt 
und Hartwig erwähnt, so daß man aus den Namen der Felder Burg und 
Rolfsbarg auf einen ehemaligen Herrensitz bei Looft schließen kann. 
1281 schenkten die Gebrüder von Ottenbüttel einiges Land in Ohrs und 
Bekhof an die Kirche in Schenefeld, anstatt des zu der Kirche in 
Hohennaspe gelegenen Dorfes Looft, dessen Einwohner auf ihrem bis-
herigen Kirchwege nach Schenefeld beständig Feindseligkeiten von den 
Dithmarschern erlitten hatten. 1465 und 1474 wird das halbe Dorf Looft 
als eine Partinenz des Gutes Krummendiek verstanden, und das Dom-
kapitol zu Eutin bezog aus demselben Einkünfte. 1582 verkaufte Heinrich 
von Krummendiek einige Landstellen in Looft an Balthasar von Ahlefeld 
zu Drage. 1705 nahm der Graf Christian Detlef Rantzau 2 Kamp Landes 
der Loofter Feldmark, etwa 60 - 70 Tonnen, gewaltsam in Besitz und legte 
sie seinem Hoflande bei. Ebenso wurden 1710 2 Hufen beschlagnahmt und 
gleichfalls Hoflande zugeschlagen. Die ehemalige Leibeigenschaft wurde 
in unserer Gemeinde 1770 auf Antrag des damaligen Bürgermeisters 
Schröder mit einigen Bauern aus Looft beantragt und 18 Jahre vor der 
Niederlegung des Gutes 'Drage aufgehoben. 

Einstmals war Looft ein blühendes Bauerndorf mit rd. 40 bäuerlichen 
Betrieben. Die Entwicklung der letzten Jahre hat dazu geführt, daß heute 
nur noch 10 davon übrig sind. Im Mittelpunkt der Gemeinde stand 
damals die Genossenschaftsmeierei, die im Jahre 1890 von 18 Bauern der 
Gemeinde gegründet wurde. Sie schloß im Jahre 1971. 
Der bäuerlichen Struktur entsprechend besaß die Gemeinde eine 
Schmiede und eine Stellmacherei. In zwei kleinen Läden und in der 

Looft 

Bäckerei konnte man alles kaufen, was zum Leben nötig war. Von all 
diesen Einrichtungen sind heute nur noch die Stellmacherei und ein Laden 
geblieben. 
Die einklassige Schule wurde im Jahre 1756 gegründet. Seit 1969 besuchen 
unsere Kinder die Realschule mit Haupt- und Grundschulzug in Schene-
feld. Für die Sicherheit unserer Dorfbewohner sorgt unsere Feuerwehr, die 
im Jahre 1889 gegründet wurde. Ihr gehören heute 47 aktive Feuerwehr-
kameraden an. Unsere Feuerwehrkapelle mit 25 Mitgliedern ist weit über 
unsere Dorfgrenzen bekannt. 
Im Jahre 1928 jährte sich zum 80. Male die Märzrevolution in unserem 
Lande. Zum Gedenken an diesen Tag pflanzte die Gemeinde auf dem 
Platz vor der Gastwirtschaft eine Doppeleiche. Wie das Bild zeigt, ist sie 
heute zu einem ansehnlichen Baum herangewachsen. 
Für unsere Gefallenen des 1. und 2. Weltkrieges weihte die Gemeinde im 
Jahre 1920 unser Ehrenmal ein. Hier sind 7 Gefallene des 1. Weltkrieges 
und 13 Gefallene des 2. Weltkrieges verzeichnet. 
Literatur: 1. Heimatbuch des Kreises Steinburg 2. Chronik des Kirchspiels 
Hohenaspe 3. Topographien der Herzogtümer Holstein und Lauenburg 
4. Oldebop: Topographie des Herzogtums Holstein 5. Das Amt Schene-
feld: Herausgegeben vom Amt Schenefeld 6. Chronik des Dorfes Looft! 
Als Prüfungsarbeit zur 1. Lehrerprüfung vorgelegt. Hans Breiholz 

Hans Hermann Hollm 
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Mehlbek 

Bürgermeister: Otto Reese 

400 Einwohner - 8,98 km2  Fläche 

Lage: Mehlbek grenzt im Norden an Agethorst, im Osten an Kaisborstel 
und Kaaks, im Süden an Huje und im Westen an Vaale. Die Entfernung 
Itzehoe —Mehlbek beträgt 12 km. 

Mehlbek hat zwei Wahrzeichen: die alte Fachwerkscheune aus dem Jahre 
1710 und die Tonkuhle auf Muldsberg, die die Lägerdorfer Portland-
Zementfabrik mit Ton versorgt. Zur Fachwerkscheune: Sie wurde 1710 
von Ernst und Catharina von Reichenbach erbaut, so ist auf der Tafel an 
der Giebelseite zu lesen. Ein Neubau war nötig, weil 1709 vier „herrschaft-
liche Gebäude durch Feuer eingeäschert" wurden — mitsamt den Schene-
Felder Kirchenakten; übte doch das adelige Gut Mehlbek früher das 
Patronat über die Schenefelder Kirche aus. Zur Tonkuhle: 1936 wurde der 
erste Ton auf Mehlbek gefördert, nachdem die Kellinghusener und 
Itzehoer Tonkuhlen abgebaut waren. Die in Lägerdorf reichlich vorhan-
dene Kreide benötigt für die Zementherstellung neben der Kreide einen 
Tonanteil von 25%. Dieser sogen. „Holstein-Ton" war in abbauwürdigen 
Mengen im Raum Mehlbek-Wacken-Agethorst vorhanden. Während die 
Itzehoer Zementfabrik Alsen den Ton um Wacken-Agethorst abbaute, 
hatte die Lägerdorfer Zementfabrik das Tongelände auf Muldsberg auf-
gekauft. Eine kurze Seilbahn schaffte den mit Eimerkettenbaggern ab-
gebauten Ton zur Kippe, und seit fast 60 Jahren rollen die Tonlaster nach 
Lägerdorf. 

Ortsname: Wir gehen davon aus, daß die Wassermühle in Mehlbek dem 
Ort den Namen Mehlbek (Molenbeke) gegeben hat. 

Kurzer Abriß der Geschichte: Mehlbek ist ein altes adeliges Gut. 1538 
schenkte Christian III. Johann Rantzau das Dorf „Molbecke" (das „ck" 
bedeutet ganz allgemein, daß das davorstehende „e" betont wird). Dieser 
läßt auf der heutigen Gutsinsel ein burgartiges Einzelhaus bauen, das sein 
Sohn Heinrich Rantzau zu einem „Schloß" um 1575 mit dekorativen 
Elementen aus der Renaissance hat ausbauen lassen. Durch Landkäufe 
trugen die Rantzaus zur Arrondierung des adeligen Gutes bei. So entstand 
im 16. Jahrhundert das adelige Gut; in der Landesmatrikel von 1543 mit 
13 Pflügen belegt. Zu diesem adeligen Gut gehörten neben dem Dorf 
Mehlbek das ganze Dorf Kaaks und Teile von Hohenaspe und Huje. 

Mehlbek 

Ende des vorigen Jahrhunderts wäre das Gut völlig zerstückelt worden, 
hätte nicht der Itzehoer Fabrikant Ludwig Hirschberg 1899 das Gut 
gekauft und durch Landzukäufe wieder arrondiert. Durch ihn und seine 
Nachkommen ging es wieder aufwärts mit dem Gut Mehlbek, und 
seitdem befindet sich das Gut in der Familie Hirschberg, von Robenberg. 
Besitzer ist heute Alexander von Rosenberg. 
Besondere Kennzeichen und Merkmale: Mehrere Verbände und Vereine 
fördern den Gemeinsinn. Es war die erste Gemeinde, die bereits 1949 acht 
Siedlungshäuser mit 24 Wohnungen für die Heimatvertriebenen bauen 
ließ. Mehlbek baute eine eigene Kirche, die 1957 eingeweiht wurde; bis 
1867 war Mehlbek in Wacken eingepfarrt, davor in Schenefeld. Auch ein 
Friedhof, zusammen mit Huje, wurde angelegt mit Zuwegung und Park-
plätzen; auch ein Geh- und Radweg an der Dorfstraße, die Straßen-
beleuchtung wurde erweitert. Vieles wurde durch Selbsthilfe geleistet: 
eine komplette Sportplatzanlage mit Schulwald, zwei Schießsportanlagen, 
ein Feuerwehrhaus, Anpflanzungen und Aufforstungen, so die Ziegen-
weide in Oha, ein Gemeinschaftsraum renoviert und eingerichtet. Neben 
der Siedlung der Heimatvertriebenen entstand ein Neubaugebiet mit 
vielen Neubürgern. Im Wettbewerb „Unser Dorf soll schöner werden" 
erhielt Mehlbek 1988 den 1. Preis. Aus Neusiedlern und Alteingesessenen 
entwickelte sich ein lebendiges Gemeindeleben, trotz der im Jahre 1972 
aufgelösten Schule und der 1985 aufgegebenen Meierei. 
Literatur: Aus „Insten, Bauern und Barone — Adeliges Gut und Dorfschaft 
Mehlbek" von Erwin Papke, 1988. 	 Erwin Papke 
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Moordiek 
Bürgermeister: Hans-Detlef Hölck 

136 Einwohner - 6,3 km2  Fläche 

Lage: Moordiek ist zwischen Breitenburg und Kellinghusen gelegen und 
erstreckt sich südlich der Landesstraße 115 bis zur Kreisgrenze im Süden. 
Ortsname: Die erste urkundliche Erwähnung 1580 „bey dem Mohrtigte". 
Eine spätere Bezeichnung lautet „Mohrdickere" (1630) = Moordeich, nd. 
„Diek". 
Kurzer Abriß der Geschichte: Wenn auch optisch im Binnenland gelegen, 
so ist die Ansiedlung in Moordiek und das Schicksal unserer Vorfahren 
maßgeblich von dem Kampf gegen die Wasserfluten beeinflußt worden. 
Im Jahre 1526 kaufte Johann Rantzau das südliche Störtal von Witten-
bergen bis Breitenburg und ließ einen Stördeich gegen die Fluten und 
einen kleineren Deich auf einem flachen Sandrücken gegen das Nieder-
schlagswasser aus der Hörnerauniederung im Süden errichten. Diese 
Bauwerke ermöglichten eine dauerhafte Besiedlung auch entlang des 
Moordeiches, der heutigen Dorfstraße, wo die Gehöfte zunächst auf heute 
noch sichtbaren kleinen Warften errichtet wurden. Zahlreiche Deich-
brüche verursachten immer wieder große Überflutungen — so 1624 sechs 
Monate lang! Seit 1855 hielten endlich die Deiche, so daß neuere Gebäude 
ebenerdig erstellt werden konnten. Gegen Ende des 17. Jahrhunderts 
wurde der „Moordeich" um ca. 900 m nach Süden an den Rand des Brei-
tenburger Moores verlegt, der den Kernbereich Moordieks vom Ortsteil 
Tütigmoor trennt. Tütigmoor wurde 1630 erstmals als „Tirtigmohr" 
erwähnt = das Moor „wo Brachvögel sind", nd. Tirding = Brachvogel. 
Oft mehr schlecht als recht lebten die Bewohner Tütigmoors mit dem 
Regenwasser vom hochgelegenen Störtalrand im Süden, da der Moor-
deich den natürlichen Abfluß des Wassers über die Schmiedeau bei 
Westermoor in die Stör verhinderte. Nach mehreren unbefriedigenden 
Versuchen, das Wasser in die eine oder andere Richtung abzuleiten, 
brachten einmal der Moor- und Schiffahrtskanal (Ende 18. Jh.) und zum 
anderen der Randkanal (1919) erste Verbesserungen. Ein ausgeklügeltes 
System von Auen, Überläufen, Schleusen und zwei Schöpfwerken aus 
den fünfziger Jahren bereitete den Überschwemmungen ein Ende und ließ 
Tütigmoor zu einer Kulturlandschaft von einzigartiger Weite werden. 
Besondere Kennzeichen und Merkmale: In seiner Blütezeit beherbergte 
die Gemeinde Moordiek ca. 18 ldw. Vollerwerbsbetriebe, 4 Nebener-
werbssiedlungen, eine Mühle (erst wind-, dann dampfgetrieben) und zwei 
Dorfkrüge je mit Landwirtschaft, eine Gärtnerei, eine Schule und einen 
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Dorfstraße in Moordiek 

Kaufmannsladen. Der Strukturwandel bewirkte, daß heute nur noch acht 
Bauernhöfe, drei Stellen mit Landwirtschaft als Nebenerwerb oder Hobby 
und die beiden Dorfkrüge, davon einer mit Landwirtschaft und öffent-
licher Viehwaage, betrieben werden. Die erwerbstätigen Barger der 
Gemeinde verdienen ihren Lebensunterhalt überwiegend in der näheren 
Umgebung. Einkaufsstadt ist im allgemeinen Kellinghusen, im beson-
deren Itzehoe. Die Kinder besuchen die Grundschule des Schulverbandes 
Breitenberg, die Hauptschule und Realschule in Kellinghusen bzw. das 
Gymnasium in Itzehoe. Die Bautätigkeit im Dorfe beschränkte sich in der 
neueren Zeit notgedrungen auf ldw. Nutzbauten, da es bisher nicht 
gelang, Bauland in Moordiek auszuweisen. Die Folge ist die Abwande-
rung der jungen Leute, so daß sich die Bevölkerungszahl in den letzten 
zehn Jahren um ein Drittel verringerte. 
Landschaftlich ist Moordiek zweigeteilt, zum einen das eigentliche 
Reihendorf entlang der Dorfstraße und die Teilbesiedlung an der Landes-
straße, von einzelnen Knicks und lockeren Baumreihen durchzogen — 
zum anderen die kleine Streusiedlung in Tütigmoor inmitten weiter 
Grünlandflächen mit ein wenig Wald und dem im Nordosten gelegenen 
Torfabbaugebiet, das nach dem Ende des Abbaus nach und nach zum 
ursprünglichen Hochmoor renaturiert werden soll. 

Literatur: Hist. Ortsnamenlexikon von Schl.-Holst. (Laur), Die Hörner 
Dörfer (H. Trede). 

Hauke Grunwaldt 
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Moordorf 

Bürgermeister: Wilhelm Brockmann 

28 Einwohner - 4,74 km2  Fläche C) 
0 

Lage: Moordorf ist zwischen Breitenburg und Kellinghusen südlich der 
Landesstraße 115 am Rande des Breitenburger Moores / Grenze zum Kreis 
Pinneberg gelegen. 

Ortsname: Die Ortsbezeichnung ergibt sich aus der Lage. „Mordorpe" 
wird erstmals 1348 urkundlich erwähnt. 1645/46 lautete die Schreibweise 
„Mohrdorf". 

Kurzer Abriß der Geschichte: Moordorf gehört auch zu dem Gebiet, das 
Johann Rantzau vom Kloster Bordesholm gekauft hat. Man geht davon 
aus, daß die Besiedlung im 30jährigen Krieg begann. Menschen zogen 
sich in dieses abgelegene Gebiet zurück. Jahrhundertelang haben die 
Bewohner Moordorfs in erster Linie vom Torfabbau gelebt. Die Landwirt-
schaft kam erst relativ spät als Erwerbsquelle hinzu. Forciert wurde der 
Torfabbau jeweils nach dem ersten und dem zweiten Weltkrieg. Die 
Flächen der Gemeinde Moordorf wurden bis nach dem zweiten Weltkrieg 
über die Schmiedeau entwässert. Das Wasser wurde mit Hilfe einer Wind-
mühle, später elektrisch in den „Malbusen" gepumpt und von dort bei 
Ebbe über eine Schleuse in die Stör geleitet. Das jetztige Entwässerungs-
system entstand in den fünfziger Jahren. In dieser Zeit wurden durch den 
neu gebildeten Hauptsielverband Vorfluter gebaut. Das Wasser gelangt 
seitdem über ein Schöpfwerk in Westermoor in die Stör. Durch diese 
tiefere Entwässerung über ein Vorflutsystem wurde erst eine intensive 
Landwirtschaft ermöglicht. Der Torfabbau ist bereits vor Jahrzehnten 
eingestellt worden. 

Besondere Kennzeichen und Merkmale: Moordorf ist bevölkerungs-
mäßig die kleinste Gemeinde im Amt Breitenburg. Das Dorf besteht aus 
zwei Ortsteilen: Moordorf-Ost und Moordorf-West, verbunden durch 
eine etwa 1 km lange Spurbahn. Die 10 landwirtschaftlichen Gehöfte, die 
relativ weit voneinander entfernt liegen, bilden eine Streusiedlung. 
Demzufolge hat die Gemeinde auch ein im Verhältnis zur Bevölkerungs-
zahl riesengroßes Wegenetz zu unterhalten. Moordorf gehört dem Wege-
unterhaltungsverband Steinburg an. Diesem Zweckverband ist die 
Deckenunterhaltung und -erneuerung übertragen. Da die Verbands-
beiträge sich nach den Wegeflächen bemessen, ist bereits ein erheblicher 
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Moorkanal in Moordorf 

Teil des gemeindlichen Haushalts hierfür gebunden. Zum Beispiel Stra-
ßenbankettearbeiten werden aber auch heute noch als Hand- und Spann-
dienste durch die Barger vorgenommen. Neben dem Wegebau steht die 
Landentwässerung im besonderen Interesse. Das Entwässerungssystem 
funktioniert allerdings sehr gut, so daß die ganz großen Sorgen der 
Bewohner diesbezüglich der Vergangenheit angehören. Nach dem 
beschlossenen Abwasserbeseitigungskonzept der Gemeinde sind die 
Hauskläranlagen durch eine biologische Nachreinigungsanlage nachzu-
rüsten. Eine zentrale Ortsentwässerung ist in Moordorf wegen der Größe 
und besonderen Lage aus finanziellen Gründen nicht realisierbar. Der 
Brandschutz ist gesichert durch die Freiwillige Feuerwehr Westermoor, 
deren Träger die Gemeinden Kronsmoor, Westermoor und Moordorf 
gemeinsam sind. Schulkinder besuchen die Grundschule in Breitenberg, 
die Realschule in Kellinghusen und das Gymnasium in Itzehoe. Die 
Kinder im Alter von 3 bis 6 Jahren finden Aufnahme im Kindergarten 
Breitenberg, dessen Träger die Kirchengemeinde ist. Sportinteressierte 
Bürgerinnen und Barger in Moordorf sind selbstverständlich Mitglied im 
TSV Breitenberg. Infolge der geringen Einwohnerzahl werden die 
Geschicke der Gemeinde in Gemeindeversammlungen, in der alle wahlbe-
rechtigten Bürgerinnen und Bürger mitbestimmen können, entschieden. 

Literatur: Hist. Ortsnamenlexikon von Schl.-H. (Laur). 
Wilhelm Brockmann 
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Moorhusen 
Bürgermeister: Holger Dunker 

86 Einwohner - 4,68 km2  Fläche 

Lage: Moorhusen liegt an der Landesstraße 235. Von der Bundesstraße 
431 in Kleve abzweigend, erstreckt sich das Dorf in Richtung Westen auf 
einer Länge von 2 km bis an die Gemeinde Neuendorf. 

Kurzer Abriß der Geschichte: Geschichtlich wird Moorhusen, damals 
genannt Moorsatenhusen, erstmals im Jahre 1247 erwähnt. Es handelt sich 
hierbei um einen Kontrakt zwischen einem Bojo aus Wilster und dem 
Probsten Rainer aus Neumünster über die Instandhaltung des Poggen-
dieks und Moorwalls zum Schutz der fruchtbaren Ländereien vor dem 
Wasser aus dem damaligen Sladensee. Im Jahre 1745 sind die bis dahin 
klösterlichen Besitzungen mit allen Rechten und Pflichten an die Gutsherr-
schaft Krummendiek abgetreten worden. Danach mußten die Erbpächter 
der einzelnen Höfe, früher Hufen genannt, ein Herrengeld an die 
Gutsherrschaft zahlen und Hand- und Spanndienste leisten. 1874 trat das 
Ablösegesetz in Kraft, wonach die einzelnen Besitzer zur Ablösung des 
Herrengeldes und der Dienstbarkeiten eine Rente für die Gutsherrschaft 
über einen Zeitraum von 561/2  Jahren zu zahlen hatten. Seelsorgerisch 
gehörte Moorhusen immer zum Kirchspiel Krummendiek, und auch eine 
eigene Schule hat Moorhusen nie gehabt. Früher besuchten die Kinder die 
Schule in Vorder Neuendorf oder Krummendiek. Seit 1968 besuchen alle 
Kinder die Julianka-Schule in Heiligenstedten. 

Besondere Kennzeichen und Merkmale: Moorhusen ist ein landwirt-
schaftlich geprägtes Dorf. Waren es früher einmal 22 Gehöfte und Land-
stellen, so werden heute noch 6 Höfe als Vollerwerbsbetriebe bewirt-
schaftet. Der Boden teilt sich in ca. 50% Marschboden und 500/o Moor-
boden und wird überwiegend als Grünland genutzt. Die Gemeinde liegt 
etwa 3 m unter dem Meeresspiegel. Prägend für das Dorf ist die herrliche, 
mit Linden bepflanzte Baumallee entlang der Landstraße, die sich so durch 
das gesamte Dorf zieht. 

Holger Dunker 
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Mühlenbarbek 

Bürgermeister: Rudolf von Ahlen 

320 Einwohner - 8,68 km2  Fläche 

Lage: Mühlenbarbek, an der B 206 gelegen, ist ein charakteristisches 
Geestdorf. Bis Itzehoe beträgt die Entfernung 13 km, bis Kellinghusen 
2 km. 

Ortsname: Durch das Dorf, in dem der Heimatdichter Johann Hinrich 
Fehrs geboren wurde, fließt die Mühlenau, „de Beek", an deren Ufer eine 
Wassermühle stand. Nach diesen beiden, der Mühle und dem „Beek" ist 
das Dorf „Mühlenbarbek" genannt worden. 

Wappen: In das Wappen sind die Wassermühle und die Au auf-
genommen worden. Es zeigt in Silber über blauen Wellen im Schildfuß ein 
rotes Haus mit dunkelgrünem Spitzdach, belegt mit einem silbernen, 
unterschlägigen Mühlrad. 

Kurzer Abriß der Geschichte: Bis ins 13. Jahrhundert zurück führen die 
Quellen über die Wassermühle; 1282 verkauften die Brüder Kale gewisse 
jährliche Kornhebungen aus dem Dorf und der Mühle an das Kloster 
Itzehoe. 1519 wurden Dorf und Mühle vom Schauenburger Grafen 
Gerhard dem Kloster verliehen. Nach einem Vermerk in den Akten des 
Breitenburger Archivs ist im Jahr 1543 die neue Mühle, d. h. Neumühlen, 
erbaut worden. Bis dahin stand sie an der Mühlenau am Dorfe. Daß dies 
der Fall war, ist noch nachzuweisen durch die alten Flurbezeichnungen 
Radkuhl, Ohlendieksholt, Möhlenholt und Möhlenkamp. Das mit 
Radkuhl bezeichnete Grundstück liegt ca. 15 m südöstlich der jetzt über 
die Au führenden Brücke. Zu diesem Grundstücke führte noch vor 
einigen Jahren ein breiter Graben, der Wasserzuleitungsgraben zur 
Mühle. Aus der großen Heidefläche ist Acker- und Weideland geworden, 
neben dem alten Dorfkern mit seinen Bauernhäusern gibt es Siedlungen 
mit Wohnhäusern, kleinen und größeren, und der Bach ist begradigt 
worden. Die Kinder gehen nicht mehr in die alte Dorfschule im Reetdach-
haus „in de Gaffel von twee Wegen" (die ist 1971 verkauft worden), 
sondern fahren mit dem Schulbus in die „Mittelpunktschule" nach 
Kellinghusen. Die Meierei hat einem Getränkegroßmarkt Platz gemacht. 
Die Bundesbahn hat 1976 nach 87 Jahren ihren Personenverkehr einge-
stellt; damit sind Haltestelle und Bahnhofswirtschaft überflüssig 
geworden. Es gibt nur noch die Gastwirtschaft „Zum Landhaus" am Orts- 
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Der Fehrs-Stein 

ausgang nach Kellinghusen, keinen Bäcker und keinen „Höker" mehr, 
wohl aber noch einen Dorf-Festverein einem eigenen Sportplatz, eine 
Bauernjagd und natürlich die Freiwillige Feuerwehr (seit 1891). Fischteiche 
mit Forellen und Karpfen gibt es eine ganze Menge. Sogar einen Fischwirt 
hat es nach Mühlenbarbek gezogen! Im November werden die meisten 
Teiche abgelassen und abgefischt — mit viel Spaß und „'n Köm doarbi". 
Hühner, Schafe und Schweine sind nicht mehr in Mode. Pferde sind 
wieder „in", aber nur als Reittiere, als Luxus sozusagen. Kühe sind noch 
genug da — trotz der „Milchquotenregelung" (Beschränkung der Milch-
liefermengen). Bullen gibt's auch noch, wenngleich die Besamung 
durchweg künstlich erfolgt. 

Die Ortschronik ist seit 1993 im Arbeitskreis in der Erstellungsphase. 

Rudolf von Ahlen 
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Münsterdorf 

Bürgermeister: Uwe Jannsen 

2000 Einwohner — 5,14 km2  Fläche 

Lage: Münsterdorf liegt auf einem Kalkfelsen südlich der Stör an der 
Kreisstraße 64 und grenzt mit seinem Gebiet direkt an Itzehoe. 

Ortsname: Münsterdorf hat kirchengeschichtlich große Bedeutung. Hier 
gründete Erzbischof Ebo von Reims im Jahre 822 ein kleines Missions-
kloster, die Cella Welanao. Dieses Kloster (Klosterkirche — monasterium 
= Münster) gab dem heutigen Münsterdorf seinen Namen. 

Wappen: Seit 1989 hat Münsterdorf ein eigenes Wappen: blauer Hinter-
grund; drei silbrige Wellenlinien im unteren Wappenbereich; in der Mitte 
der silberne Hirtenstab von Ansgar; links und rechts des Stabes je eine 
stilisierte goldfarbene Ähre. 
Die Wellenlinien symbolisieren die geographische Lage des Ortes zur 
Stör, der Hirtenstab erinnert an die kirchengeschichtliche Bedeutung 
Münsterdorfs, die Ähren betonen die Verbindung zur Landwirtschaft. 
Kurzer Abriß der Geschichte: 822 gründete Erzbischof Ebo von Reims die 
Cella Welanao. Vor der Christianisierung des Nordens, die eng mit dem 
Namen Ansgar (801 — 865) verbunden ist und ab 823 die dänischen und 
schwedischen Gebiete erfaßte, lag hier der nördlichste christliche Stütz-
punkt im Reiche Ludwig des Frommen (814 — 840). 
Vor dieser Zeit lebten, wie Bodenfunde nachgewiesen haben, bereits 
Menschen im Bereich der heutigen Gemeinde. Doch ist über ihr Wirken 
wenig bekannt, da schriftliche Aufzeichnungen nicht vorhanden sind. Es 
gilt aber als sicher, daß die Münsterdorfer Geestinsel seit der Jungsteinzeit 
(3000 — 1800 v. Chr.) besiedelt war. Das über der Marsch gelegene Land 
war für Siedlungszwecke geradezu ideal, denn es bot den Menschen 
Schutz vor Hochwasser. War man bis etwa 800 n. Chr. den Störfluten in 
den tieferen Gebieten hilflos ausgesetzt, so entwickelte sich (wahrschein-
lich) ab dieser Zeit der Deichbau — vermutlich begonnen durch die 
Sachsen, systematisch weiterentwickelt ab etwa 1160 durch eingewanderte 
Hollander. 
Münsterdorfs mittelalterliche Bedeutung wurde 1531 mit der Errichtung 
der Feste Breitenburg wesentlich eingeschränkt. Dies zeigt sich auch 
daran, daß der Ort unter die Gutsgerichtsbarkeit von Johann Rantzau kam 
und damals rein landwirtschaftlich ausgerichtet war. Handwerker — wie 
z. B. in Itzehoe — zählten kaum zur dörflichen Einwohnerschaft. 

Strohdachhäuser mit Völkerschlachten-Gedenkstein 

Im 30jährigen Krieg wurde Münsterdorf von schwedischen Truppen 
niedergebrannt. Weitere Schicksalsschläge waren der Nordische Krieg 
(1700 — 1721) und der Kosakeneinfall nach der Völkerschlacht bei Leipzig 
(1813). 
Von dem 1326 und 1460 in Ripen den Schleswig-Holsteinern gegebenen 
Versprechen, „dat se bliven ewig tosamende ungedelt", waren auch die 
Münsterdorfer Mitte des 19. Jahrhunderts beeinflußt. Sie gewährten 
Soldaten aus Sachsen, Hannover, Preußen und Baden Kost und Logis und 
beteiligten sich am Freiheitskampf Schleswig-Holsteins gegen Dänemark. 
Der Erste und Zweite Weltkrieg brachte wieder Not. Den älteren Dorfbe-
wohnern ist die schwere Zeit nach 1945 noch gut im Gedächtnis; sie 
können von der Einquartierung der Flüchtlinge berichten, von der Schul-
speisung, von den zum Teil widrigen Lebensumständen. 

Besondere Kennzeichen und Merkmale: Münsterdorf, reizvoll zur Stör 
und zum Breitenburger Moorkanal gelegen, ist eine ländliche Wohnge-
meinde. Markanteste Gebäude im Ort sind die 1871 errichtete Kirche, die 
Grundschule und die Sporthalle. Östlich der Kirche liegt Johann Gott-
werth Müller — ein Spätaufklärer des 18. Jh. — begraben. Das Geschirr des 
Münsterdorfer Kalands befindet sich im Prinzahofmuseum in Itzehoe. 

Literatur: Ortschronik, E. Krohn; Ansgar — Apostel d. Nordens, 
G. Mehnert. 

Hermann Schwichtenberg 
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Neuendorf b. E. 

Bürgermeister: Heinrich Greve 

910 Einwohner - 15,70 km2  Fläche 

Neuendorf liegt als „Reihendorf" an der B 431, zwischen Elmshorn und 
Glückstadt in der grünen Elbmarsch. Der Name Neuendorf wird auf die 
Entstehung einer „neuen" Ansiedlung zurückgeführt. Da um 1400 das in 
der Nähe gelegene Kirchspiel Asfleth bei einer großen Sturmflut unter-
gegangen war, ist anzunehmen, daß die ersten Siedler sich an diesem Ort 
niedergelassen haben. Ursprüngliche Namen in Urkunden waren: 
„Nyendörpe" (Leihvertrag im Jahre 1458), 1463 hieß es „Dat nie Dörp" 
(Kirchspielvertrag des Gutes Haseldorf). 

Der Ort Neuendorf ist vermutlich eine Ansiedlung von Überlebenden der 
großen Sturmflut von 1400. Damals wurde das in der Nähe gelegene 
Kirchspiel Asfleth völlig zerstört. Erstmals im Vertrag zu Haseldorf sind 
die Kirchspiele im Jahre 1463 benannt worden. Dazu gehörte auch „Dat 
nie Dörp", also Neuendorf. Ein älterer Leihvertrag aus dem Jahre 1458 
benennt das Dorf: „Nyendorpe", und in einer Landkarte von 1585 wird es 
als „Niedorp" bezeichnet (Marcus Jordanus). Nach einem Sturmschaden 
der Kirche zu Langenbrook entschloß man sich, eine neue Kirche („Kark 
ton Osten") in Neuendorf zu errichten, die man im Jahre 1504 einweihte. 
Sie war gleichzeitig Schutzraum vor den ständigen Sturmfluten der 
folgenden Zeit. 

Im Jahre 1627 (Dreißigjähriger Krieg) wurden die Häuser und die Kirche 
von Neuendorf niedergebrannt. Die Einwohner, die nach Altona und 
Hamburg geflüchtet waren, bauten sie nach dem Krieg wieder auf. Die 
endgültige Gestalt erhielt sie im Jahre 1765 durch den Bau des Turmes und 
der westlichen Verlängerung des Schiffes von 1721. Es ist ein Backsteinbau 
in spätgotischer Form mit dem Hauptportal an der Nordseite, die Decke 
ist in Holztonnenwölbung ausgearbeitet. Erwähnenswert ist die um 
1636 gestiftete Kanzel, der 1656 errichtete Altar von T. Heidtmann, der 
hängende Taufengel von 1787, geschnitzt von Hans Holtemeyer, und die 
vom Glückstädter Matthias Schreiber erbaute Orgel mit 21 Registern. Oft 
wird die Trinitatiskirche zu Neuendorf als eine „Symphonie aus Gotik 
und Barock" bezeichnet. 

hängig machten. Viele Berufe (wie Schmied, Stellmacher, Tuchmacher 
u. ä.) arbeiteten den landwirtschaftlichen Betrieben zu. Durch die Struktur-
anpassungen der vergangenen Zeit stellten die kleinen landwirtschaft-
lichen Betriebe ihre Arbeit ein, so daß nur noch wenige Höfe übrigblieben. 
Die Erwerbstätigen aus dem Dorf suchten ihren Erwerb in den umlie-
genden Städten. Von den Lebensmittelgeschäften und den Gaststätten 
sind jeweils zwei übriggeblieben. Nur eine Gaststätte hat noch Saal-
betrieb. 

In Neuendorf gibt es sieben Vereine: Feuerwehr, Turn- und Sportverein, 
Reichsbund, Singkreis, Laienspielgruppe, Kyffhäuserbund und den Verein 
zur Förderung der Heimatpflege in Neuendorf b. E. e.V. sowie den neuen 
Fährverein. Neuendorf hat einen eigenen Sportplatz, ein Sport- und 
Gemeinschaftshaus (das im Jahre 1994 erweitert wird) und die im Jahre 
1993 wieder neu eröffnete „Fähre in Kronsnest". 

In Verbindung mit vorgesehenen öffentlichen Maßnahmen wird zur Zeit 
die Dorferneuerung vorangetrieben, die helfen soll, u. a. das Ortsbild mit 
seinen prägenden Elementen zu erhalten und zu gestalten. 

Der „Verein zur Förderung der Heimatpflege in Neuendorf b. E. e.V." hat 
in drei Büchern mit dem Titel „Geschichte und Geschichten" das Dorf 
Neuendorf von der Vergangenheit bis in die Gegenwart beschrieben. 

Alfred Progscha 

a) 
0 

In Neuendorf waren im Wechsel der Zeit viele Handwerker und Geschäfte 
beheimatet, die das typische Marschendorf wirtschaftlich sehr unab- 

216 



Neuendorf b. W. 

Bürgermeister: Johannes Rehder 

394 Einwohner - 13,34 km2  Fläche 

Lage: Die Gemeinde Neuendorf b. W. wird verkehrsmäßig durch die 
Landesstraße 135 sowie durch verschiedene Kreisstraßen erschlossen. 
Südwestlich an der Grenze verläuft die Wilsterau. Die Gemeinde liegt am 
nördlichen Rand der Wilstermarsch. Ihre Entfernung zur Kreisstadt 
Itzehoe beträgt 15 km. 

Ortsname: Neuendorf, ein ehemals zum Klosterbezirk Sachsenbande 
gehöriges Hochmoorgebiet, löste sich mit der allmählichen Kultivierung 
von diesem Bezirk. Zu beiden Seiten der Vogtei Sachsenbande entstanden 
damit als „Niendorp" (neues Dorf) die Teile Vorder bzw. Hinter Neuen-
dorf. 

a) 
0 

Tiefste Landstelle Deutschlands Foto: Johannes Rehder 

Kurzer Abriß der Geschichte: Die Gemeinde Neuendorf b. W. wurde 
urkundlich erstmals 1652 als „Niendorp" erwähnt. Sie gehört mit der 
Wilstermarsch zu den ältesten Landschaften der schleswig-holsteinischen 
Westküste. Die Wilstermarsch entstand bei der Verlandungsphase nach 
einem starken Anstieg des Wasserspiegels während der vorchristlichen 
Jahrtausende. Als der Wasserspiegel etwa ab 1800 vor Chr. wieder zurück-
ging, bildeten sich starke Kleischichten: die sogenannte alte Marsch, und 
damit war auch Neuendorf entstanden. Eine erneute Oberflutung begrub 
die Marsch unter gewaltigen Schlickmassen. 

Am frühesten verlandete um die Jahrtausendwende der nördliche Teil der 
Wilstermarsch. Sehr weiche und mit hohem Wassergehalt versehene 
Sinkstoffe drückten den Mooruntergrund zusammen. Dadurch erfuhr die 
Marsch an ihrer Oberfläche erhebliche Setzungen, die bis zum heutigen 
Tage nicht endgültig abgeschlossen sind. Hieraus sind auch die außerge-
wöhnlich tiefen Lagen der Wilstermarsch zu erklären, die in Neuendorf 
mit nachgewiesenen 3,54 m unter NN (Normal Null = normale Höhe des 
Meeresspiegels) den absoluten Tiefpunkt erreichen. Nachdem die Sied-
lungsmöglichkeiten sich anfangs auf die hohen Uferränder der Elbe und 
ihrer Nebenflüsse beschränkten, ist in späteren Jahrhunderten auch in 
Neuendorf in den tieferen Ebenen gesiedelt worden. So waren es die 
Holländer, die in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts die systema-
tische Entwässerung der Niederungen durch lange parallele Graben und 
Wettern anpackten und sie danach besiedelten. 
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Besondere Kennzeichen und Merkmale: Wie bereits im Abriß der 
Geschichte dargestellt, ist in Neuendorf mit 3,54 m unter NN der absolute 
Tiefpunkt vorhanden. Diese tiefste Landstelle der gesamten Bundesre-
publik Deutschland hat die Gemeinde Neuendorf mit einem Hinweis-
schild aus Holz und einem kleinen Platz, der zum Verweilen einlädt, 
ansprechend hergerichtet. Die Höhenangaben von Hochwasserständen 
der Elbe in der Vergangenheit werden hier ebenso eindrucksvoll deutlich 
wie auch das Wasser, das aus dem artesischen Brunnen durch Eigen-
druck aus der Erde sprudelt. Diese tiefste Landstelle ist inzwischen Anzie-
hungspunkt für Touristen aus ganz Deutschland geworden. Neuendorf ist 
ein von der Landwirtschaft geprägtes typisches Dorf in der Wilstermarsch. 
Naturfreunde haben sehr gute Möglichkeiten, beim Radfahren auf wenig 
befahrenen Straßen und Wegen, beim Angeln in der Wilsterau oder auch 
beim Bootfahren auf der Au ihrem Hobby nachzugehen. Die Randlage 
zum Herrenmoor kann für wunderschöne Fahrradtouren genutzt werden. 

Literatur: Die Bauernhöfe der Wilstermarsch / Informationsblatt tiefste 
Landstelle. 

Hans-Werner Speerforck 
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IMP 

Nienbüttel 

Bürgermeister: Jürgen Ströh 

145 Einwohner - 4,16 km2  Fläche 

Lage: Nienbüttel liegt auf der westholsteinischen Geest am Osthang des 
63 m hohen Reselithberges. Die Dorfmitte ist ca. 40 m über NN. Südlich 
vom Dorf führt die Landstraße L 130 vorbei. Wacken ist 3 km und Schene-
feld 7 km entfernt. Bis zur Kreisstadt Itzehoe sind es 18 km. 
Ortsname: Nienbüttel — Nienenbottel — bedeutet neues Dorf und ist wohl 
eines der jüngeren Dörfer im alten Kirchspiel Schenefeld. 
Geschichte: Sein Ursprung geht wohl ins 12. Jahrhundert zurück. CJber 
seine Gründung gibt es zwei Versionen: 1. Nienbüttel wird als eine 
Neugründung vom älteren Agethorst bezeichnet. 2. Nienbüttel ist als 
Zwischenposten zwischen Schenefeld und Wacken gegründet worden, 
wegen Unsicherheiten am Weg zwischen der Kirche in Schenefeld und 
einem Wachposten in Wacken auf dem „Klusbarg" (Berg mit einer 
Klause). Beide Deutungen können glaubhaft sein. Ein Siedlungsplatz ist 
hier ideal gewesen. Ältere Karten zeigen die um den Dorfteich etwas 
erhöht liegenden Höfe. Ackerland und Wiesen sind umgeben von einem 
Kranz aus Wald und Heideflächen. Funde in Gräbern der Bronzezeit 
weisen auf eine ganz frühe Besiedelung hin. In alten Kirchspielaufzeich-
nungen wird um 1440 von Streitereien mit den Dithmarschern berichtet. 
So wurde der Nienbütteler Clawes Backer von ihnen in der Burger Aue 
ertränkt. 1540 finden wir im Einwohnerverzeichnis des Amtes Rendsburg 
zwei Höfe auf den Namen Strufe. 1602 sind vier Höfe aufgeführt, darunter 
der Name Eggert Hollm. Diese Familie ist seit 1589 auf dem gleichen Hof 
ansässig, der trotz mehrfacher Erbteilung noch immer der größte Hof im 
Dorfe ist. Kriege brachten Verwüstungen. 1656 ist nur noch eine Land-
stelle verzeichnet. Um 1700 wird von fünf Höfen berichtet, davon zwei 
verarmt. Der „Reuterhof", der etliche Jahre bestand, ist total verwüstet. 
Eine Änderung in der Dorfstruktur tritt erst mit der Verkoppelung ein. 
1825 gibt es zehn Landbesitzer. Ab 1895 erwirbt die „Alsensche Zement-
fabrik Itzehoe" bis zu 75 ha an Ländereien westlich des Dorfes. Hier ist eine 
teilweise 100 m mächtige Tonschicht vorhanden. Mit dem Ausbau der 
Tongrube Agethorst entstehen durch Ankauf und Neubau 10 Werks-
wohnungen. Die soziale Struktur im Dorf verändert sich. Südlich vom 
Dorf wird 1907 die Landesstraße Schenefeld -Wacken fertiggestellt, ein 
Fortschritt gegenüber dem alten Sand- und Kirchenweg, der durch das 
Dorf führte. Große Veränderungen gibt es bis 1945 nicht. Kleine Hand-
werksbetriebe entstehen, ein Laden, eine Gaststätte, eine Poststelle. Die 

220 

Hof der Familie Kay Hollm - seit über 400 Jahren im Familienbesitz 
	

Foto: M. Tietjen 

Weltkriege fordern ihre Opfer. Mit den Vertriebenen verdoppelt sich die 
Einwohnerzahl in wenigen Wochen. 
Besondere Kennzeichen und Merkmale: Das Dorf hat heute fast die 
gleiche Einwohnerzahl wie 1939 (135). Die Schule, die hier mit Bokelrehm / 
Kohlenbek von 1761 bis 1969 bestand, ist aufgelöst. Unsere Kinder gehen 
in die Dörfergemeinschaftsschule in Wacken. Die Gaststätte und der 
Kaufmannsladen haben vor etlichen Jahren geschlossen. Die Postzu-
stellung erfolgt von Wacken aus. Die sechs Landwirte betreiben nur noch 
reine Milch- und Viehwirtschaft. Die 1938 gegründete Freiwillige Feuer-
wehr ist aus der damaligen Zwangswehr hervorgegangen. Sie wird seit 
über 100 Jahren von den Gemeinden Nienbüttel, Agethorst und Bokel-
rehm getragen. Das Gerätehaus steht in Nienbüttel. Erhalten geblieben ist 
das Knick- und Wegesystem, wie es vor 200 Jahren im Rahmen der 
Verkoppelung angelegt wurde. Eine Flurbereinigung hat nicht statt-
gefunden. Eine Veränderung der Landschaft brachte der Bau der Auto-
bahn A 23 im Nordbereich der Gemarkung. Die Alsen-Ländereien sind in 
Privatbesitz übergegangen, ebenso die Werkswohnungen. Geblieben ist 
die Selbständigkeit der Gemeinde mit sieben Gemeindevertretern bis zur 
Gebietsreform - Amt Wacken, Krs. Rendsburg, seit 1970 - Amt Schene-
feld, Krs. Steinburg. 

Literatur: Manuskript, M. Tietjen, Chronik des Dorfes Nienbüttel. 

Markus Tietjen 
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Nortorf 
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IMP 

Nortorf 

Bürgermeister: Hartmut Ruge 

795 Einwohner - 20,20 km2  Fläche 

Lage: Nortorf liegt mitten in der Wilstermarsch westlich von Wilster, 
verkehrsmäßig erschlossen durch zahlreiche Landes- und Kreisstraßen. 
Die Gemeinde wird von der neuen Bundesstraße 5 sowie der Bahntrasse 
diagonal durchschnitten. Die Entfernung bis zur Kreisstadt Itzehoe beträgt 
12 km. 

Ortsname: Der Name Nortorf rührt her von der Lage nördlich des ehe-
maligen „Sladensees". Die ursprünglichen Bezeichnungen lauteten „Tor 
Nortorpe" und „van Nortorp". 

Kurzer Abriß der Geschichte: Nortorf wurde 1465 zum ersten Mal 
urkundlich erwähnt. Die geschichtliche Entwicklung der Gemeinde 
Nortorf ist sehr vielfältig; insbesondere können an vielen Ortsteilen dieser 
flächenmäßig sehr großen Gemeinde eigene Entwicklungen aufgezeigt 
werden. Nachweise früher Besiedlung aus der Zeit um 1600 v. Chr. haben 
sich in Nortorf mit Funden einer knöchernen Flöte sowie einer Flintsichel 
nachweisen lassen. 
Zu den Besonderheiten in Nortorf zählen damals wie heute die große 
flächendeckende landwirtschaftliche Strukturierung wie auch die Rand-
besiedlung zur Stadt Wilster hin mit vielen dort wohnhaften Arbeitneh-
mern, die insbesondere in der Vereinsstraße wohnen und von dort früher 
in Wilster oft in der großen Lederfabrik ihrer Beschäftigung nachgingen. 
Im landwirtschaftlichen Außenbereich der Gemeinde sind die beiden 
Siedlungsformen — wie einerseits Moor- oder Marschhufendörfer und 
andererseits Einzelhoflagen für die Landwirtschaft — typisch für die 
geschichtliche Entwicklung der Gemeinde. 

Besondere Kennzeichen und Merkmale: Grünes Marschenland, durch-
zogen von Wassergräben, baumumsäumte Einzelgehöfte, die zum Teil 
reetgedeckt sind. Verbunden durch eine Vielzahl von Wegen, liegen die 
typischen Merkmale der Gemeinde im Außenbereich. Im Ostteil der 
Gemeinde Nortorf liegt ein zusammenhängendes Siedlungsgebiet in der 
Nähe der Wilsterau, welches in den letzten Jahren durch die beiden 
Neubaugebiete „Hoher Kamp" und „Am Wasserlauf" erweitert wurde. Als 
kinderfreundliche Gemeinde verfügt Nortorf über drei Kinderspielplätze. 
In Schotten wurde neben dem Feuerwehr- und Gemeinschaftshaus ein 

neuer Freizeitplatz besonderer Art eingerichtet, der den Jugendlichen alle 
nur denkbaren Ballspiele ermöglicht. Das dort befindliche Gemeinschafts-
haus ist auch Begegnungsort für die Bürger bei Gemeinderatssitzungen, 
Spielenachmittagen, Kartenabenden und sonstigen Veranstaltungen. 
Schöne Spurbahnen, die das weitflächige Gemeindegebiet netzförmig 
erschließen, laden zum Radwandern in der Nähe der Wilsterau oder auch 
quer durch typisches naturbelassenes Marschenland ein. 

Literatur: Chronik der Gemeinde Nortorf von M. 0. Niendorf. 

Hans-Werner Speerforck 

Foto: Hartwut Ruge 
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IMP 

Nutteln 

Bürgermeister: Jürgen Salzmann 

308 Einwohner - 6,9 km2  Fläche 

Lage: Nutteln liegt am westl. Rand der Holsteiner Geest mit angren-
zendem Niedermoor, durchzogen von der Nuttelner Bek. Die Gemarkung 
wird von der B 431 und der Eisenbahnlinie Hamburg-Westerland durch-
quert. Die Entfernung zur Kreisstadt Itzehoe beträgt ca. 15 km. 

Ortsname: Der Name geht auf „Nutle" bzw. „Nutlo" zurück und deutet 
auf eine „Nutzholzung" hin, die zum Bau der ersten Kirche in Schenefeld 
(um 820- 830) verwendet wurde. 

Wappen: Die Beschreibung des seit 1948 bestehenden Wappens lautet: 
„Auf grünem Hügel in Blau drei unbelaubte, mit den Kronen im oberen 
Schildrand verschwindende silberne Bäume". Seine Bedeutung zeigt, wie 
der Ortsname, auf die Holzung hin, von dem heute noch ein Rest, das 
„Eekholt", vorhanden ist. 

0 
-C 
CD 

Kurzer Abriß der Geschichte: Datierte vorgeschichtliche Steinartefakte 
aus dem Spätneolithikum, Bronzedolche und zahlreiche Grabhügel aus 
der Bronzezeit, eine Siedlung aus der Eisenzeit und Tonscherben aus dem 
9./10. und 13./14. Jh. n. Chr. lassen auf eine Ursiedlung schließen. In einem 
Vertrag zwischen dem Grafen Johann von Holstein und dem Propsten 
Reiner, Neumünster, wird Nutteln 1247 zum ersten Mal urkundlich 
erwähnt. Bis zur Zeit der Reformation soll im „Eekholt" eine Klause 
(kleines verschließbares Bethaus) bestanden haben. Schon 1700 wurde 
eine Privatschule gegründet, die mit dem Tod des Lehrers einging. 
Die Gemeindeschule, die im Jahre 1732 durch die Privatinitiative des 
damaligen Dorfvogtes gegründet und zum Mittelpunkt des dörflichen 
Lebens wurde, ging 1968 nach 236 Jahren im Schulverband Vaale, später 
Wacken, auf. 

Besondere Kennzeichen und Merkmale: Nutteln war ursprünglich ein 
reines Bauerndorf mit ca. 30 Höfen. Heute arbeiten von den 84 Erwerbs-
tätigen noch ca. 20% auf den 10 Haupt- und Nebenerwerbshöfen. In der 
Gemeinde sind 3 Gewerbebetriebe ansässig. Seit 1950 wird ein Neubau-
gebiet ständig erweitert. Nutteln besitzt 1 Gemeindehaus, 2 Kinderspiel-
plätze, I Sport- und Reitplatz, 1 Ehrenmal. Das Vereinsleben ist im Ort 
stark ausgeprägt. So veranstalten Ringreiterverein, Bürgerverein, Reit- 
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Friedenseiche in Nutteln 

und Fahrverein, Jäger- und Jagdverein, Freiwillige Feuerwehr Vaale-
Nutteln und DRK Vaale-Nutteln jedes Jahr zahlreiche Feste und Veran-
staltungen für jung und alt. 1981 und 1986 erhielt Nutteln den Titel 
„Schönes Dorf". 

Literatur: Chronik von Nutteln, Schulchronik, Chronik des Kirchspiels 
Wacken. 

Hans Eggert Harders 
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Oelixdorf 

Bürgermeister: Hans Joachim Kahl 

2200 Einwohner - 7,57 km2  Fläche 

Lage: Oelixdorf liegt als Haufendorf landschaftlich sehr reizvoll am Geest-
rand nördlich der Stör und grenzt westlich an die Kreisstadt Itzehoe. Es ist 
umgeben von den Störmarschen, dem Breitenburger Gehölz und der 
Oelixdorfer Feldmark. Nachbargemeinden sind auger Itzehoe die 
Gemeinden Kollmoor, Breitenburg, Schlotfeld und Winseldorf sowie an 
der südlichen Störseite Münsterdorf und Kronsmoor. Die Gemeinde 
Oelixdorf gehört zum Amt Breitenburg. 
Ortsname: Die Namensgebung muß aus dem Mittelalter stammen. Es 
sind verschiedene Schreibweisen vorhanden: Odelckestorp, Olichstorp, 
Olderigsdorp, Oelsdorf. Zum ersten Male wurde der Name „Oelixdorf" 
1539 dokumentarisch erwähnt, als die Oelixdorfer Sturm-, Brand- und 
Viehgilde vom Grafen zu Rantzau gegründet wurde. 
Wappen: Seit 1990 hat Oelixdorf ein eigenes Wappen. Es zeigt „in Grün 
auf silbernem, mit einem blauen Wellenbalken belegten Hügel eine 
bewurzelte fünfblättrige silberne Buche, beiderseitig begleitet von einer 
goldenen Ahre". Für das bestehende Hünengrab, umgeben von einem 
Buchenwald, wurde stellvertretend eine stilisierte Buche mit großen Blät-
tern auf einem Berg gewählt. Gleichzeitig soll die Buche den reichen 
Waldbestand der Gemeinde darstellen. Die beidseitig angeordneten 
Kornähren nehmen Bezug auf die Landwirtschaft. Der im Berg darge-
stellte Wasserlauf symbolisiert die vielen Quellen und Gewässer in der 
Gemeinde. 
Kurzer Abriß der Geschichte: Vorgeschichtliche Fundstellen lassen 
darauf schließen, das in unserer Gegend um 2000 Jahre v. Chr. Menschen 
gelebt haben. Es scheint auch nicht ausgeschlossen, daß schon zu dama-
liger Zeit Verbindungen mit Itzehoe bestanden, denn die dort gemachten 
Funde — das Germanengrab auf dem Galgenberg — dürften auf die gleiche 
Zeit zurückgehen. Gleichermaßen ist eine Verbindung zwischen Breiten-
burg und Oelixdorf nachweislich vorhanden. Ein Beispiel ist die oben 
erwähnte Gilde. Graf Johann zu Rantzau übernahm für sich und seine 
Nachfahren die Schutzherrschaft. Im Laufe der Zeit hat sie ihren Wert als 
Brandgilde verloren und lebt nun als „Lustgilde" fort. Ein besonderes 
Ereignis war der große Brand von 1872, durch den fast alle Bauernhäuser 
der Oberstraße zerstört und neu aufgebaut wurden. 
Besondere Kennzeichen und Merkmale: Oelixdorf hat sich vom Bauern-
dorf zum Wohndorf entwickelt. Die Einwohnerzahl ist seit 1939 von 496 
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Oelixdorf 

auf 2200 gestiegen, die Zahl der noch wirtschaftenden Bauern von 
ehemals 21 auf 5 zurückgegangen. Mit dem Einwohnerzuwachs kam das 
Verlangen nach öffentlichen Einrichtungen, wie Schulbau mit Turnhalle 
und Sportplatz, Straßenbau, Wasserversorgung, Abwasserbeseitigung 
und Feuerschutz. 1967 wurde die „St. Martin-Kirche" eingeweiht. Viele 
öffentliche Einrichtungen kamen hinzu: ein Kindergarten bei der Kirche, 
das Sportlerheim für die Oelixdorfer „Schützen" und ein neues Feuer-
wehrgerätehaus mit Bauhof und Sitzungsraum für die Gemeinde. Im 
Rahmen der Dorferneuerung wurde der alte Dorfkrug „Unter den Linden" 
von der Gemeinde erworben. Er soll 1994 vollständig renoviert und der 
ursprünglichen Nutzung wieder zugeführt werden. Hier wird ein Dorf-
zentrum mit Gaststätte, Backhaus, Kindergarten und evtl. Vereinshaus 
entstehen. Die Mitglieder des Oelixdorfer Musikzuges hoffen, in der 
ältesten Reetdachkate von 1671 Obungsräume herrichten zu können. 
1992 erhielt Oelixdorf den Titel „Schönes Dorf'. 
Die schöne, eiszeitlich geprägte Landschaft um Oelixdorf lädt zu aus-
giebigen Spaziergängen ein. Hier sind alle wesentlichen in Schleswig-
Holstein vorkommenden Landschaftselemente anzutreffen. Es leben hier 
selten gewordene Tiere wie Graureiher, Kiebitz, Uferschwalbe, Rebhuhn 
u. a. Größere Flächen wurden unter Schutz gestellt, ebenso wie Schach-
blumen an der Rantzau und Flußgreiskraut in der Störniederung. 
Literatur: Topographie des Herzogtums Holstein, 1908. Kurt v. Soosten 
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Oeschebüttel 

Bürgermeister: Klaus Higgelke 

170 Einwohner - 5,48 km2  Fläche 

Lage: Die Gemeinde Oeschebüttel liegt im Nord-Osten des Kreises Stein-
burg ca. 50 m über dem Meeresspiegel auf dem holsteinischen Höhen-
rücken. Bis zur Hauptstraße, der L 123 von Kellinghusen nach Hennstedt, 
sind es ca. 500 bis 1000 m. 

Ortsname: Oeschebüttel gehörte ehemals zur Herrschaft Breitenburg. 
Daher der altdeutsche Name Oesterbühel, d. h. Hügel im Osten, woraus 
später Öskenbüttel und dann Oeschebüttel wurde. 

Wappen: Ein Wappen führt die Gemeinde Oeschebüttel nicht. Sollte eines 
Tages eines erstellt werden, wäre es sicherlich schwierig, ein Motiv zu 
finden, da Oeschebüttel geschichtlich immer nur eine untergeordnete 
Rolle spielte. Jedoch zeugen zahlreiche Hünengräber auf den Feldern und 
in den Wäldern um Oeschebüttel herum auf eine Besiedlung schon in 
frühester Zeit. 

Kurzer Abriß der Geschichte: Oeschebüttel gehörte früher zum Gut 
Rostorf, welches zunächst im Eigentum der Plessens (daher Plessenholz) 
war. 1622 wurde das Gut Rostorf und damit auch Oeschebüttel an den 
Statthalter Gerhard Rantzau auf Breitenburg verkauft. 

Damals gab es in Oeschebüttel zwei Ziegeleien, eine in Hollenbek und 
eine an der Straße von Rosdorf nach Rade. Beide gingen aber nach gut 
40 Jahren wieder ein. Ansonsten war die Gemeinde immer ein überwie-
gend landwirtschaftlich genutzter Ort. Aus dem Jahre 1841 wird berichtet, 
daß das Dorf 1 Vollhufe, 1 Dreiviertelhufe, 4 Viertelhufen, 4 Achtelhufen, 
4 Kathen und 4 Kathen ohne Land enthält. Die Zahl der Einwohner betrug 
212, worunter 1 Krüger, 2 Höker, 2 Schneider und 4 Weber waren. 

1925 betrug die Einwohnerzahl 161. Gemeindevorsteher war J. J. Gripp, 
und immer noch überwog die Landwirtschaft. Heute beträgt die Einwoh-
nerzahl 170 (1983 waren es nur noch 125 Einwohner). Aber die Zahl der 
landwirtschaftlichen Betriebe ist auf 3 oder 4 gesunken. 

Besondere Kennzeichen und Merkmale: Wie Didi Hallervorden in einem 
Filmbericht in seiner Spottschau berichtet, ist Oeschebüttel der Nabel der 

Der Schulweg, früher auch „Verlobungsweg "genannt 

Welt. Die Einwohner der Gemeinde sehen es eher nicht so. Oeschebüttel 
ist ein Kleinod am Rande der täglichen Hektik und des Trubels. Der Ort 
wird umrandet von knickbewachsenen Wiesen und Feldern, eingebettet 
von Wäldern und Hügeln. 
Die Bewohner sind dankbar für die Lage. Sie gibt ihnen Ruhe und Stille, 
weil jeglicher Durchgangsverkehr von der Gemeinde ferngehalten wird. 
Lediglich an den Wochenenden oder in Ferienzeiten durchwandern oder 
durchfahren Urlauber auf Fahrrädern verstärkt die Straßen und Wege. 
Einen davon zeigt das obige Bild. Es war der ehemalige Schulweg, den die 
Kinder zum Besuch der Schule in Rosdorf benutzten. In früherer Zeit 
wurde er auch der Verlobungsweg genannt. Wegen der Stille und 
Verschwiegenheit trafen sich hier die liebenden Paare. Außer den Natur-
schönheiten hat Oeschebüttel aber auch einen häßlichen Fleck früheren 
wirtschaftlichen Treibens vorzuweisen. Es sind die Ruinen einer Fabrik, in 
der von Mitte der 50er Jahre bis ca. 1970 Ton in mehreren tausend cbm 
abgebaut und zu kleinen Kugeln, Durchmesser 0-50 mm, gebrannt 
wurde. 
Das kulturelle und gemeinschaftliche Leben in der Gemeinde wird stark 
durch die Freiwillige Feuerwehr unterstützt. So wird jedes Jahr ein Dorffest 
für alle Bewohner und ein Kameradschaftsabend veranstaltet. Außerdem 
gibt es einen Kegelverein, der aus der Feuerwehr hervorgegangen ist. 

Literatur: Dorfchronik vom 24. 11. 1976. Peter Krähenberg 
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Oldenborstel 

Bürgermeister: Hans Junge 

135 Einwohner - 4,23 km2  Fläche 
CD 
0 

C) 
Lage: Oldenborstel liegt auf der Geest im Norden des Kreises Steinburg. 

Ortsname: Die Chronik verwendet den Namen Burstelde, was soviel wie 
Bauernstelle bedeutet. Es handelt sich um den Stall einer Bur, einer 
Bauernschaft, für Vieh, das nachts nicht in das Dorf getrieben wurde. 
1602 wird der Name Altenborstel verwendet. 

Kurzer Abriß der Geschichte: 1247 wird der Ort erstmalig erwähnt. Ein 
gewisser Erp de Burstelde taucht als Zeuge in einer Urkunde auf. Nach 
den Unterlagen wohnte er wahrscheinlich in Oldenborstel oder Kais-
borstel. Aus der Zeit zwischen 1460 und 1465 wird berichtet, daß der 
Regent Christian I. einem Gutsbesitzer eine Abgabe erließ, die er aus 
seinem „Gut to Borstel im Kerspel Schenevelde" sonst jährlich zu 
entrichten hatte. 1602 zählte der Ort fünf Familien, davon drei Vollhufner, 
einen Halbhufner und einen Kätner. 1678, so berichtet die Chronik weiter, 
lagen zwei Hufen wüst, offensichtlich als Folge von Krieg und Einquartie-
rungen. Was heute in Vergessenheit geraten ist, war das Bestehen einer 
Flurgemeinschaft. Diese wurde 1780 aufgehoben. Drei Jahre später, also 
1783, wurde auch die Feldaufteilung aufgehoben. 

Eine besondere Rolle spielte zu jener Zeit das Schulwesen. Im Jahr 1812 
wurde aufgrund eines Schulregulativs Oldenborstel mit Puls vereinigt. 
Vorher hatte in Oldenborstel eine Nebenschule bestanden. Zu dieser 
Nebenschule gehörte auch ein Wischhof, der gegen eine passende Wiese 
getauscht werden mußte, während das übrige Land bei der Schule 
verblieb. 1858 erhielt Oldenborstel wieder eine eigene Schule, diesmal 
mit dem Einzugsbereich Christinental. Gut 100 Jahre später: Mit dem Ende 
des Schuljahres 1963/64 wurde der Schulbetrieb eingestellt. Die Kinder 
besuchten von nun an die Dörfergemeinschaftsschule in Schenefeld. 
Ein ähnliches Schicksal ereilte die Meierei, die seit 1905 bestanden hatte. 
1965 wurde sie aufgelöst. 

In Oldenborstel wurde und wird hauptsächlich Landwirtschaft betrieben. 
Daneben gibt es einige kleinere Gewerbebetriebe. 1993 wurde die 
Gemeinde an die zentrale Wasserversorgung „unteres Störgebiet Wacken" 
angeschlossen. 
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Gedenkstein für die in den Weltkriegen Gefallenen 

Besondere Kennzeichen und Merkmale: Oldenborstel ist abseits 
gelegen. Vielleicht rührt daher auch die Redewendung: „Et gahn yell Weg 
na 011enbossel rin, aver keen wedder rut." Ein anderer Spruch lautet: 
„Ick kumm von 011enbossel un weet von nix." 

Hans Junge 
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Oldendorf 

Bürgermeisterin: Johanna Schütt 

1000 Einwohner - 9,72 km2  Fläche 

Oldendorf liegt nordwestlich von Itzehoe am Geestrand. Bis zur Kreis-
stadt Itzehoe beträgt die Entfernung 6 km. 
1217 wird Oldendorf als Aldenthorp erstmals erwähnt. Der Name Alden-
thorp, altes Dorf, läßt vermuten, daß es zu dieser Zeit bereits auf eine lange 
Siedlungszeit zurückblicken konnte. Viele steinzeitliche Funde sowie 
bronzezeitliche Hügelgräber im Bereich „Zwölf Berge" beweisen dies. 
Fünfzig Jahre später findet sich der Ort in den Archiven der Landesbiblio-
thek als Oldenthorp wieder. Schon damals war das heutige alte Dorf 
ganzflächig besiedelt und wurde bei gemischter Bodenstruktur, Geest und 
Moor, landwirtschaftlich genutzt. Der Ort gehörte drei Jurisdiktionen an: 
Gut Krummendiek, Gut Drage, Kloster Itzehoe. Der Sage nach wollte man 
auf dem Hilgenkamp einst eine Kirche bauen. Das Baumaterial 
verschwand jedoch auf unerklärliche Weise und wurde in Heiligenstedten 
wiedergefunden. Dreimal wiederholte sich dies, dann gaben die Olden-
dorfer den Bau auf, denn sie glaubten, der Teufel habe die Hand im Spiel. 
Die Heiligenstedtener aber sind sicher, daß Engel ihnen einen Kirchenbau 
geboten hatten. Heute steht die Kirche in Heiligenstedten. Der Ort aber, 
an dem sie in Oldendorf stehen sollte, heißt seitdem Hilgenkamp. 
1536-1537 erreichte eine schwere Sturmflut, die „Allerheiligenflut", den 
Geestrand von Oldendorf. Viele Marschbewohner fanden hier Zuflucht, 
und kostbares Strandgut wird angeschwemmt. So hieß es lange: „De aller-
hillige hoge Floot bringt de Oldendörper veel God." Der 30jährige Krieg 
erreicht auch Oldendorf. Die Schwedenschanze legt Zeugnis davon ab. 
1887 sucht eine große Feuersbrunst Oldendorf heim. Ungünstiger Wind 
bewirkt, daß 17 Gebäude den Flammen zum Opfer fallen. Im 20. Jh. 
beginnt eine rege Entwicklung. Am Anfang steht die Gründung der Spar-
und Darlehnskasse, die Oldendorfer erzeugen eigenen Strom, bis ab 1928 
die Schleswag als Lieferant eintritt. Eine Privatmeierei nimmt den Bauern 
die Milch ab, bis diese ab 1928 nach Wilster geliefert wird. 1934 wird eine 
Freiw. Feuerwehr gegründet, zwei Jahre später schließen sich 27 Barger 
zusammen und gründen die Wasserleitungsgenossenschaft. 
Der zweite Weltkrieg schlägt auch in Oldendorf tiefe Wunden. So 
mancher Gefallene, Verwundete und Vermißte ist zu beklagen. Durch den 
Zustrom der Heimatvertriebenen verdoppelt sich die Einwohnerzahl auf 
600. Die ersten Häuser werden als Werkswohnungen für die Firma 
Wienke gebaut, später wird die Gemeindestraße von Heiligenstedten nach 
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Foto: Ernst Schütt 

Oldendorf ausgebaut, 1947 erhält Oldendorf einen eigenen Friedhof, drei 
Jahre später baut sie eine Friedhofshalle, 1988 einen kleinen Glockenturm. 
Nachdem die Schüler ab 1969 in der Julianka-Schule eingeschult werden, 
wird das Gebäude als Vorschule und von den örtlichen Vereinen genutzt 
- ab 1990 zum Kindergarten umgebaut. 1955 wird das Freibad fertig, 
gleichzeitig Feuerlöschteich. Wenig später schafft die Gemeinde auf dem 
Friedhof ein neues Ehrenmal, Tafeln und Steine des alten aus der Dorf-
mitte werden eingefügt. Am Platz des alten Ehrenmals steht heute das 
Feuerwehrgerätehaus mit Schulungsraum und bietet Platz für drei Fahr-
zeuge. Bereits 1962 erhält Oldendorf eine Ortsentwässerung. Viele 
Impulse gehen von der Flurbereinigung aus. Es wird eine optimale Struk-
turverbesserung geschaffen. Im Rahmen der Flurbereinigung siedeln sich 
die Nordwestdeutschen Kraftwerke und die Norddeutsche Rundschau an. 
1976 wird die kleine Gemeinde Bekhof eingemeindet. Damit steigt die 
Gemeindefläche auf über 1000 ha. Der Bau von ISiT führt nach Abschluß 
aller Planungsarbeiten zur Ausgemeindung dieser Flächen. Oldendorf 
wächst gewaltig, das letzte Baugebiet ist der Kaiserberg. Die Gemeinde 
strengt sich an, das hohe Niveau der Infrastruktur zu halten und auszu-
bauen. Sieben Vereine bieten ein großes Angebot an Freizeitbeschäftigung 
und tragen einen großen Teil der sozialen Arbeit. Leider hat Oldendorf 
keinen Krug mehr, aber ein Dorfgemeinschaftsraum wurde als Ober-
gangslösung gefunden. Das letzte große Ereignis war im Jahre 1992 die 
große 775-Jahr-Feier, an der alle Oldendorfer sich beteiligten. 
Nach Werner Sievers, „Gemeinde Oldendorf 1989". 	Johanna Schütt 
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Ottenbüttel 

Bürgermeister: Heinz Maaß 

565 Einwohner - 10,17 km2  Fläche 

Lage: Verläßt man den Itzehoer Stadtteil Edendorf in nördlicher Richtung, 
liegt nach 3 km östlich an der Landesstraße 127 das geschlossene Dorf 
Ottenbüttel, westlich sein Ortsteil Westermühlen (bis 1871 ein Kloster-
dorf). Durch seine Feldmark führt die Autobahn A 23 mit nahegelegener 
Auf- und Abfahrt, so daß Ottenbüttel eine sehr günstige Verkehrslage hat. 

Ortsname: Nach dem historischen Ortsnamenlexikon von W. Laur ist 
Ottenbüttel als Ottos Siedlung zu deuten. Wahrscheinlich - aber nicht 
belegbar, ist, daß Kaiser Otto II. (967 - 983) der Namensgeber war. 

Wappen: Das Gemeindewappen, dessen Führung die Landesregierung 
1980 genehmigte, ist wie folgt beschrieben und begründet: von Silber und 
Rot schräglings geteilt, oben ein bewurzelter blauer Lindenbaum, unten 
ein linksgewendeter krähender goldener Hahn. Der Lindenbaum ist dem 
Wappen der Familie Krummendiek entnommen. Der Hahn bezieht sich 
auf den Siegerpreis der Landesregierung Schleswig-Holstein in dem Wett-
bewerb „Unser Dorf soll schöner werden". Bereits für die erste Hälfte des 
12. Jahrhunderts ist der landesherrliche Vogt Heinrich von Ottenbüttel 
urkundlich bezeugt, der Stammvater eines Zweiges der Familie Krummen-
diek. Dieses in Holstein mächtige Geschlecht bestimmte über 400 Jahre die 
Ottenbütteler Geschehnisse, bis es 1598 mit dem Tode des Heinrich 
Krummendiek ausstarb. 1969 wurde die Gemeinde Ottenbüttel von der 
Landesregierung als schönstes Dorf Schleswig-Holsteins mit dem 
„Goldenen (krähenden) Hahn" ausgezeichnet. Es ist das Verdienst aller 
Bürger, daß das Dorf als erstes im Kreis Steinburg diese Auszeichnung 
erhalten hat. Die Abbildung im Wappen hält sich an die Darstellung der 
Bronzeplastik. Der Wappenentwurf verbindet die Erinnerung an das in 
festen Herrschaftsverhältnissen sich vollziehende Leben in der Vergan-
genheit mit dem Hinweis auf das auf gleichberechtigte Gemeinschaft 
aufbauende Geschehen der Gegenwart in Ottenbüttel. 

Kurzer Abriß der Geschichte: In einer Urkunde Heinrich des Löwen aus 
dem Jahre 1148 ist die erste Nennung Ottenbüttels mit dem Vogt 
Heinricus de Ottenebotle enthalten. Bis zum Ende des 16. Jahrhunderts 
Untertan dieser Familie, folgten die klösterliche und die dragische Herr-
schaft, bis auch diesen von Preußen ihr Ende auferlegt wurde. 

Besondere Kennzeichen und Merk-
male: Vom alten Dorf und seiner 
bäuerlichen Struktur ist kaum etwas 
geblieben. Den Hökern und Hand-
werkern gingen die Existenzgrund-
lagen verloren, die überwiegende 
Mehrheit der Bauern gab auf. 
Geblieben sind acht landwirtschaft-
liche Betriebe. Durch zwei große 
Dorfbrände im 19. Jahrhundert und 
durch bauliche Veränderungen ist 
kaum alte Bausubstanz erhalten. Die 
Einwohnerzahl, 1939 betrug sie 283, 
hat sich verdoppelt. Hatten die 
Einwohner einst im Dorf ihr 
Auskommen, so sind es heute Ober-
wiegend Pendler. Ab 1968 beteiligte 
sich die Gemeinde Ottenbüttel elfmal 
an den Wettbewerben „Unser Dorf 
soll schöner werden". Hierbei errang 
sie auf Kreisebene vier 1. und einen 2. Preis, auf Landesebene den 
krähenden Hahn und auf Bundesebene eine Silberplakette. An vier Wett-
bewerben auf Kreis- und Landesebene nahm die Gemeinde auger Konkur-
renz teil. Besonders zeichnet sich Ottenbüttel durch das intakte Gemein-
schaftsleben aus. In den gemeindeeigenen Räumen im „Filerwehr- un 
Dörpshuus" und im „Bank- und Archivgebäude am Dorfplatz, aber auch 
in der Gastwirtschaft „Stahfast" mit Saal, Bühne und Kegelbahnen bietet 
die Ottenbütteler Vereinsgemeinschaft ihr kulturelles Angebot an. Das 
Dorf ist an die Erdgasversorgung angeschlossen. Für 1995 wird eine 
zentrale Wasserversorgung erwartet. Jedes Gebäudegrundstück ist an die 
zentrale Ortsentwässerung angeschlossen. Die Gemeinde nimmt am 
Dorferneuerungsprogramm teil und begann 1994 mit den privaten 
Maßnahmen. 

Literatur: Chronik des Kirchspiels Hohenaspe von Pastor H. Hansen, 
Ottenbütteleler Chronik-Bildband von K.-H. Lohse, Die Krummendieks 
von der Bekau von Dr. M. Echt. 

Karl-Heinz Lohse 

Ottenbüttel 
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Peissen 

Bürgermeister: Wilhelm Reese 

295 Einwohner — 10,18 km2  Fläche 

Lage: Liegt 12 km nördlich von Itzehoe, etwas östlich neben der B 77. 
Peissen gehört zum Kirchspiel Hohenwestedt. 

Ortsname: Der Ursprung des Namens ist schwer zu deuten. In der ersten 
urkundlichen Erwähnung vom Jahre 1380 wird die Siedlung Peysen 
genannt. Ortschaften gleichen Namens kommen in Schleswig-Holstein 
nicht wieder vor, dagegen gibt es drei Peissen in Sachsen. 

Kurzer Abriß der Geschichte: Peissen gehörte 1380 zum Herrschafts-
bereich der Krummendieks. Die erste Urkunde betrifft den Verkauf der 
Einnahmen (Zehnten) aus dem Ort an einen Verwandten. Eine weitere 
Erwähnung findet das Dorf 1444 in einer Eintragung, nach der Graf Adolf 
zu Holstein seine Einnahmen aus dem Hof Bucken an den „bescheidenen 
Mann Reimer aus Peitzen" verpfändet. Die ersten sieben Namen von 
Bauern sind 1482 in einem Register aufgeführt, in dem die Einnahmen des 
Peter Rantzau auf Drage an das Kloster Itzehoe verkauft werden. Der 
Einfluß des Klosters macht sich auch in einem Schiedsspruch bemerkbar, 
den die geistlichen Herren bei einem Grenzstreit zwischen Peissen und 
Silzen 1654 fällten. 1751 gehörten 4 Vollhufen und 2 Kätner zum Gut 
Drage, 3 Vollhufen und 2 Kätner zum Kloster Itzehoe. Eine wirtschaftliche 
Umwälzung erfuhren die Bauern durch die große Agrarreform, die der 
dänische Staat anordnete. Hierdurch ging die Allmende in das Eigentum 
der Bauern über. Durch die befohlene Verkoppelung entstand die heutige 
Knicklandschaft. In der Vermessungsurkunde von 1806 tauchen zum 
ersten Mal Namen von Familien auf, die heute noch existieren. 1843 
wurden die letzten Gemeinheiten aufgeteilt. Ende des 18. Jh. entstanden 
die Ausbauten an der heutigen B 77, Peissener Pohl und Tipohl. In den 
letzten Jahren des vorigen Jh. wurden 375 ha Land an den Forstfiskus und 
Militärfiskus verkauft. 1886 erfolgte die Gründung einer freien Meierei-
Genossenschaft, die 1970 mit dem Butterwerk fusionierte. Seit 1770 gibt es 
eine Dorfschule, die im Zuge der Umstrukturierung des Schulwesens 1971 
geschlossen wurde. Grund- und Hauptschüler müssen jetzt nach Hohen-
westedt fahren. Im Jahre 1904 brannten 21 Gebäude ab. Durch einen 
Brandstifter fielen 1952 vier Bauernhöfe den Flammen zum Opfer. 1909: 
Gründung der Spar- und Darlehnskasse, Fusion 1973 mit Raiba Hohen-
westedt, 1911: Bau einer Wasserversorgung für sieben ldw. Betriebe 

durch einen Windmotorbetrieb, 1921: 
Elektrifizierung. Nach dem großen 
Bombenangriff auf Hamburg im Jahre 
1943 wurden ausgebombte und 
kinderreiche Familien nach Peissen 
evakuiert. Seit Februar 1945 strömten 
zusätzlich ostpreußische Flüchtlinge 
und Vertriebene in immer größeren 
Zahlen ins Dorf. Höhepunkt war 
1947, als Peissen über 900 Einwohner 
zählte. Daß es bei dieser enormen 
Überbevölkerung nie zu ernsthaften 
Auseinandersetzungen kam, zeugt 
von der menschlichen Größe und 
dem gegenseitigen Verstehen sowohl 
von seiten der Einheimischen als auch 
der Flüchtlinge. 174 Kinder wurden 
1948 von drei Lehrern in der ehemals 
einklassigen Schule im Schichtunter-
richt betreut. 

Besondere Kennzeichen und Merkmale: Peissen ist mit seinen 16 Voll-
erwerbsbetrieben noch ein reines Bauerndorf. Der einzige Handwerks-
betrieb befaßt sich mit Reparaturen von ldw. Maschinen. Von 1978 bis 
1988 wurde das Flurbereinigungsverfahren mit der Dorferneuerung 
und der zentralen Ortsentwässerung durchgeführt. Dabei entstanden 
14 Biotope. Fast für den gesamten wirtschaftlichen Bereich der Einwohner 
ist nicht Itzehoe, sondern Hohenwestedt der zentrale Ort. Einrichtungen 
wie Schule, Sparkasse, Meierei und Kaufmannsladen waren früher Orte 
der Begegnung. Daß sie aus dem Dorfbild verschwunden sind, wird allge-
mein sehr bedauert. Seit 1981 gibt es einen sehr aktiven Sportverein mit 
eigenem Heim und Sportplatz. Auch unsere aktive Freiwillige Feuerwehr, 
die 1934 gegründet wurde, bereichert das kulturelle Leben der Gemeinde 
sehr. 1984 wurde ein neues Feuerwehr- und Gemeindehaus eingeweiht. 
1992 errang das Dorf den 3. Preis in der Aktion „Unser Dorf soll schöner 
werden". 

Literatur: Landesarchiv Schleswig, Urkunden Kreisarchiv Itzehoe, 
Urkunden Schulchronik Peissen. 

Wilhelm Reese 
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Pöschendorf 

Bürgermeister: Norbert Graf 

195 Einwohner - Fläche 6,44 ha 

Lage: Pöschendorf liegt ca. 12 km nördlich der Kreisstadt Itzehoe. 

Wappen: „Unter silbernem, in der Mitte eingebogenem Schildhaupt in 
Grün ein wachsendes goldenes Schwert zwischen zwei silbernen früh-
mittelalterlichen Münzen, die rechte mit der Aufschrift CAROLUS, die 
linke mit der Aufschrift DORSTAD." 

0 
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Kurzer Abriß der Geschichte: Pöschendorf, einst Potzendorf genannt, 
liegt weit ab von der Hauptstraße. Um 1850 gingen hier in die einstige 
Dorfschule 60 Kinder. Wie hat sich seit der Zeit alles verändert. Die guten 
Hölzungen der Eingesessenen heißen: Trenthoop, Schmuckenhoop, 
Tiemannsholz und Bartelsrehm. 

Aus alten Zeiten lesen wir in der Topographie von 1850: Nikolaus Scho-
venburg (Schauenburg) hat 1421 eine Vikarie (Schenkung) an die 
Hamburger Domkirche entrichtet aus seinen Besitzungen in Potzendorf - 
Pöschendorf. 

Weit ab vom Dorf liegt eine ehemalige vorchristliche Wehranlage, die 
nach langen Verhandlungen unter dem Einsatz ihres gegründeten Vereins 
und dessen Vorsitzenden zum kulturhistorischen Denkmal in Holstein 
ernannt wurde. Bevor das sichtbare Zeugnis der Vergangenheit der Bevöl-
kerung zugänglich gemacht wurde, stellte die Landschaft eine Heidefläche 
dar. Auf dieser Heide befanden sich einst 8 große, hochgewölbte Grab-
hügel aus der Bronzezeit (16 - 1200 vor Christi). Einer dieser Grabhügel 
war von Wall und Graben umgeben: der Krinkberg. 

Der kostbarste Fund war ein kleiner Topf, den ein Bauer beim Pflügen 
fand, der gefüllt war mit 91 Silbermünzen, die aus der Zeit um 800 nach 
Christi stammen. Sämtliche Funde befinden sich im Landesmuseum in 
Schleswig, Schlog Gottorf. 

Besondere Kennzeichen und Merkmale: Auch heute ist Pöschendorf eine 
Gemeinde, die von der Landwirtschaft geprägt wird. Durch die ruhige 
Lage ist es ein Ort von hoher Wohnqualität. Ein großes Waldgebiet in 
Richtung Drage (Drager Forst) lädt zum langen Spaziergang ein. Der 
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Gemeinde Pöschendorf, Ehrenmal 

zentrale Ort Schenefeld ist in 10 Minuten, durch blühende Felder, zu Fuß 
zu erreichen. Durch die Freiwillige Feuerwehr fühlen sich viele Dorf-
bewohner miteinander verbunden. Viele Aktivitäten für das Dorfleben 
gehen auch von der Gemeinde aus, wobei die Jugend mit eingebunden 
wird. Am Ende des Ortes befindet sich ein Dorfplatz, der zu einem gemüt-
lichen Beisammensein für jung und alt einlädt. Pöschendorf - ein Ort 
der Erholung. 	 Norbert Graf 
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Puls 

Bürgermeister: Rudolf Mohrdiek 

520 Einwohner - 10,9 km2  Fläche 

Lage: Die Gemeinde liegt 3 km südwestlich von Beringstedt und 9 km 
östlich von Hohenwestedt. Die Pulser Feldmark liegt ziemlich hoch mit 
trigonometrischen Punkten von 40, 47 und 50 km in der Umgebung. Hier 
liegt auch die Wasserscheide zwischen Eider- und Störgebiet. Östlich des 
Dorfes fließt der Mühlenbach. 
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Ortsname: Erwähnt wurde der Ort erstmalig 1250 mit dem Namen 
Pulsee. 

Kurzer Abriß der Geschichte: In der Gemarkung von Puls gab es 
14 Hitnengräber, von denen heute nur noch eins erhalten ist. Die vielen 
Langbettgräber weisen darauf hin, daß in der Umgebung von Puls viele 
Kämpfe stattgefunden haben. Im Dreißigjährigen Krieg und auch später 
wurde der Ort gern als Übernachtungsquartier genutzt, da er von Wasser 
umgeben war und das Dorf nur einen Zugang hatte. Der Sage nach sollte 
die Schenefelder Kirche zuerst in Puls erbaut werden. Früher war Puls ein 
reines Bauerndorf mit 2 Bäckern und 2 Schmieden. Dazu kamen noch 
einige typische Berufe wie Zimmermann, Stellmacher, Schuster und 
Schneider. Um die Jahrhundertwende wurde die Bebauung als ziemlich 
abgeschlossen bezeichnet. Auf 415 Einwohner kamen 128 Pferde und 674 
Rinder. Die Gemarkungsfläche unterteilte sich in 680 ha Ackerland, 173 ha 
Wiesen und 72 ha Wald. Der Boden ist sandig, die Wiesen sind anmoorig. 
Die 3 km südöstlich liegenden Moorparzellen wurden Adebarsmoor 
genannt. Torf wurde in Beringstedt und Warringholz abgebaut. Das 
zwischen Puls und Dieken gelegene Kleine Moor wurde auch zur Heu-
gewinnung und zur Gräsung benutzt. Zwei Bauern hatten damit 
begonnen, mit Dampfpflügen einige Hektar umpflügen zu lassen, um auf 
den Parzellen Tannen aufzuforsten. Auch die Gemeinde hatte die Absicht, 
4 Hektar in gleicher Weise zu bepflanzen. Vor dem 2. Weltkrieg lieferte die 
Meierei ca. 1,5 Millionen Liter Milch. Nach dem 2. Weltkrieg ging die 
Zahl der Milchlieferanten von damals 67 auf heute 12 zurück, die jedoch 
nun rund 2 Millionen Liter Milch anliefern. 

Besondere Kennzeichen und Merkmale: Die Zahl der Landwirte ist 
zurückgegangen. Viele Einwohner von Puls verdienen heute außerhalb ihr 
Geld. Dennoch besteht in der Gemeinde ein reges Vereinsleben, nicht 
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zuletzt deswegen, weil Puls 2 große Sportplätze und einen Ringreiterplatz 
besitzt. Die Freiwillige Feuerwehr zählt 50 Aktive, der S.V. Puls hat 245 
Mitglieder, der Ringreiterverein 150 Mitglieder. Einige Bauarbeiten haben 
die Infrastruktur erheblich verbessert. Seit 1984 existiert eine Kanalisa-
tion, und seit 1993 ist die Gemeinde an die zentrale Wasserversorgung 
angeschlossen. Da Puls in einem landschaftlich reizvollen Gebiet liegt, 
wurde ein Bauernhof zu einem Ferienhof mit 65 Betten ausgebaut. Dieses 
Haus wird ganzjährig von vielen Bussen aus ganz Deutschland an-
gefahren, die hier Station machen. Von Puls aus können dann weitere 
Ausflüge unternommen werden. 

Rudolf Mohrdiek 
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Quarnstedt 

Bürgermeister: Walter Laackmann 

400 Einwohner - 10,58 km2  Fläche 

Lage: Quarnstedt ist eine kleine Landgemeinde im Nordosten des Kreises 
Steinburg. Es liegt an der L 295 zwischen Kellinghusen und Borstel. Bis zur 
Kreisstadt Itzehoe beträgt die Entfernung 20 km. 

Ortsname: Der Name Quarnstedt besteht aus zwei tragenden Elementen, 
die zusammen eine historische Gesamtaussage ergeben. „Quarn", 
altdeutsch „Quern", steht für mahlen bzw. Mühle. „Stedt", altdeutsch 
„Stede", steht für Platz bzw. Stätte. Den Ort, an dem Mühlen standen, 
nannte man „Mühlenstätte" bzw. „Quernstede". So entstand der jetzige 
Ortsname Quarnstedt. 

Wappen: Seit 1989 besitzt die Gemeinde Quarnstedt ein eigenes Wappen. 
Seine Beschreibung lautet: „Ober rotem Schildfuß, darin eine silberne 
vorgeschichtliche Handmühle, Quern', in Silber einen grünen Eichen-
zweig mit Blättern und zwei Früchten." 
Im Wappen sind Vergangenheit und Gegenwart vereint. Der „Quern" im 
unteren Teil symbolisiert die früher im ländlichen Bereich unentbehrliche 
Handmühle. Das Eichenblatt mit Früchten im oberen Teil ist stellvertre-
tend für die unter Naturschutz stehende alte Eiche am Ehrenmal auf dem 
Wappen abgebildet. Die Schildfarben sind die des Landesteils Holstein. 

Kurzer Abriß der Geschichte: Die schriftlich überlieferte Geschichte 
Quarnstedts beginnt am 22. Juli 1148. Mit diesem Datum ist eine Urkunde 
Adolfs II., Herzog von Holstein, versehen, in der u. a. auch der Name 
Quarnstedt erwähnt ist. 

Besondere Kennzeichen und Merkmale: Die Gemeinde Quarnstedt stellt 
eine gesunde Mischung aus Bauerndorf und Wohngemeinde dar. 
19 Landwirte betreiben einen eigenen Hof. 
In Quarnstedt befinden sich außerdem zwei Zimmereibetriebe, eine Bank-
zweigstelle, ein Alten- und Pflegeheim, ein „Tante-Emma-Laden" mit 
Postannahmestelle, ein Architektenbüro, eine Einrichtung der Diakonie, 
ein Dorfkrug und eine Firma für „Automotive-Design". 
Gemeinsam finden sich Alteingesessene und Neubürger in einer sehr 
aktiven Dorfgemeinschaft wieder. Der Mittelpunkt der Gemeinde, „Uns 
Dörpshus", wurde 1985 für die Freiwillige Feuerwehr und für die Dorf- 

Uns Dörpshus 

gemeinschaft mit viel Eigenleistung gebaut. Hier finden neben sportlichen 
Veranstaltungen auch Theaterabende, Familienfeste und Sitzungen aller 
Quarnstedter Institutionen statt. 
Alljährlich veranstaltet die Dorfgemeinschaft auf dem Sportplatz einen 
weit über die Gemeinde- und Kreisgrenzen hinaus bekannten Flohmarkt. 
Eine besondere Attraktion ist das Freibad in Quarnstedt. Mit viel 
Aufwand und großem Idealismus wird das Schwimmbad bereits seit über 
25 Jahren für alle Quarnstedter Bürgerinnen und Barger, vor allem aber 
für die Jugend erhalten. 
Fortschritt und Technik machten auch in Quarnstedt in den vergangenen 
Jahren nicht Halt. Seit 1980 verfügt die Gemeinde über eine zentrale 
Wasserversorgung, und Ende 1990 konnte die zentrale Ortsentwässerung 
mit Klärteichen in Betrieb genommen werden. 

Literatur: 1994 wird eine ca. 400 Seiten umfassende Ortschronik fertig-
gestellt. 

Autoren: 2. stellvertr. Bgm. Adolf Humfeldt und Bgm. Walter Laackmann 
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Rade 

Bürgermeister: Rolf Göttsche 

120 Einwohner — 4 km2  Fläche 

Lage: „Wenn man de smucke Landstraat 
Von Kellnhusen na Hinnstedt geit 
Un överall mol inkiken deit, 
Denn findt man, dat dat Dörp toletzt 
Is doch dat Allerbest. 
Alleen de herrliche Laag 
Findt man ni alle Daag." 
So heißt es in einem Gedicht, mit dem Otto Loop in den dreißiger Jahren 
„een plattdüiltsch Vertelln: De Buurmeen Rad bi Kellnhusen" eingeleitet 
hat. Rade liegt am westlichen Rand des Urstromtals der Stör. Die Land-
straße 122 stößt hier auf die Landstraße 123. Bis zur Kreisstadt Itzehoe sind 
es 17 km. 
Ortsname: Der Name „Rade" wird auf den Begriff „roden" zurückgeführt. 
In einer waldreichen Altmoränenlandschaft haben sich die ersten Siedler 
an einem kleinen Bach niedergelassen. Zunächst haben sie die Bach-
wiesen, später die sehr unterschiedlichen Böden, z. T. hinter dem Lieth-
hang, im Moor und auf dem Sand des Urstromtals gerodet. 
Kurzer Abriß der Geschichte: Insbesondere der Teil von Rade, der nörd-
lich des kleinen Baches liegt, gehörte zum Kloster Itzehoe, das im 13. Jahr-
hundert von dem holsteinischen Grafen Adolf IV. gegründet wurde. Höfe 
des südlichen Teils waren Bestandteil der Grafschaft Breitenburg, die im 
15. Jahrhundert von Johann Rantzau erworben wurde. 
In Rade ist ein bemerkenswertes Bauernhaus aus dem 17. Jahrhundert 
erhalten geblieben. Es handelt sich um ein Reetdachgebäude aus den 
Jahren 1620/21, das seit Ende des vorigen Jahrhunderts zum Gut Karoli-
nenthal gehört. Das vor einigen Jahren neu eingedeckte Haus ist eines der 
ältesten noch erhaltenen Gebäude dieser Art in Schleswig-Holstein. Seine 
Besonderheit erlaubt eine kurze Beschreibung, die sich an Konrad Bendal, 
„Ländliche Ständerbauten des 15. bis 17. Jahrhunderts in Holstein und im 
südlichen Schleswig", anlehnt: 
Von Giebel zu Giebel läuft ein kräftig dimensioniertes Innengerüst. Es 
umfaßt neun Fach. Die Ständerreihen werden durch Dachbalken 
verbunden, die etwa ein Meter über die Ständer hinausragen und mit 
ihnen über kaum merklich gekehlten eingezapften Kopfbändern 
verbunden sind. Nach seiner Bauweise muß das Gebäude von Anfang an 
eine Durchfahrt besessen haben. Es ist im Laufe der Jahrhunderte ins- 
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besondere im Südteil verändert worden. Hier wurde im 18. Jahrhundert 
ein Wohnflügel quer angebaut. Stark verrauchte Balken belegen aber, daß 
das Haus von Anfang an eine Feuerstelle hatte. 
Das oben bereits genannte Gedicht endet wie folgt: 
„Rad is man'n hates Buurndörp / Mit 120 Inwaner knapp; 
Een Maler un Höker aver ok. Een Kroog, wo't gifft een goot Glas Grog." 
Besondere Kennzeichen und Merkmale: Die Einwohnerzahl hat sich im 
Laufe der Jahrzehnte nicht nennenswert geändert. Auch heute hat Rade 
einen kleinen Kaufmannsladen und noch die gleiche Gastwirtschaft. In ihr 
feiern nicht nur Familien aus der näheren und weiteren Umgebung gern 
ihre Feste. Das Handwerk ist mit einem Hänger- und Karosseriebaubetrieb 
vertreten. 
Geprägt wird das Bild des Ortes jedoch - wie von alters her - von den 
Bauernhöfen, auf denen alteingesssene Familien leben. Bei ihnen spielt die 
Vieh- und Milchwirtschaft die Hauptrolle. Mit der Zucht des rotbunten 
Rindes haben sich die Rader Landwirte einen Namen gemacht. Relativ 
wenige Bürgerinnen und Bürger arbeiten außerhalb der Gemeinde. Sie 
fahren z. T. bis nach Hamburg zwischen. 
Sehr viele Rader sind in der Freiwilligen Feuerwehr des Ortes aktiv. Diese 
trägt auch zum Gemeinschaftsleben bei. So ist sie an dem jährlichen 
Kinderfest beteiligt, das in alter gemeinsamer Tradition zusammen mit 
dem Nachbarort Fitzbek gefeiert wird. 
Der siebenköpfige Gemeinderat entstammt seit Jahrzehnten der örtlichen 
Kommunalen Wählervereinigung. 	 Hinnerk Egge 
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Reher 

Bürgermeister: Dieter Molt 

750 Einwohner — 16 km2  Fläche 

Wappen: Im unteren Teil des Wappens weist ein Pferd auf die traditionelle 
Traberzucht in der Gemeinde hin. Die drei Wacholderbüsche spiegeln das 
zweite markante Merkmal wider, das Naturschutzgebiet „Reher Kratt" mit 
seinem einzigartigen Biotop. 

Kurzer Abriß der Geschichte: In den vergangenen Jahrhunderten suchten 
immer wieder Kriege und Verwüstungen das Dorf heim. Streitigkeiten 
zwischen Dithmarschern und den Holsten führten oft zu erbitterten 
Kämpfen. Reher lag an der „Lübschen Trade", einer alten Heerstraße, die 
nach Dithmarschen führte. Auch im Dreißigjährigen Krieg blieb Reher 
nicht verschont. 

Früher gehörte Reher zum Gut Drage. 1850 berichtete die Chronik von 
3 Voll- und 3 Drittelhufen, 1 Elfzwölftelhufe, 2 Siebenzwölftelhufen, 
1 Fünfachtel-, 1 Dreiachtelhufe sowie 6 Viertelhufen und 11 Katen. 1869 
zählte man 23 Feuerstellen. Die Einwohner waren nicht Leibeigene, 
mußten aber Abgaben an das Gut liefern. Trotz der für heutige Verhält-
nisse geringen Abgabenhöhe empfanden die Hufner die Tributpflicht als 
schwere Last, insbesondere auch deswegen, weil Ackerbau und Vieh-
haltung nur wenig hergaben. Da ein Großteil der Gemarkung aus Moor 
bestand, bot sich hier eine weitere Erwerbsquelle an: die Gewinnung von 
Torfkohle. Steinkohle war zu jener Zeit noch unbekannt. Das Torf wurde 
im Moor gestochen, getrocknet und in einem Meiler langsam verkohlt. 
Die Torfkohle ließ sich in den umliegenden Ortschaften gut verkaufen. Zu 
den Abnehmern, die an vorderster Stelle standen, gehörten die Schmiede. 

Im Juli des Jahres 1858, einem trockenen Sommer, zerstörte ein Feuer, das 
von einer Kate ausgegangen war, die Hälfte des Ortes. 52 Häuser gingen 
in Flammen auf, weil großer Wassermangel herrschte. 

Dieter Molt 
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Von der Indiekswetter über Teich 1 zur Fabrik 

1965 gebaut wurde. Als 1974 die Hauptschüler nach Lägerdorf eingeschult 
werden mußten, nutzte man die Räume in der Schule nicht mehr. Diese 
wurden von der Gemeinde Rethwisch gemietet. Hier ist heute ein Kinder-
garten eingerichtet, den auch die Neuenbrooker Kinder besuchen. Der 
Sportplatz und die Mehrzweckhalle des Schulverbandes werden vom 
SV Neuenbrook genutzt. Wer heute nach Rethwisch kommt, sieht schon 
aus großer Ferne die markanten Industrieanlagen der „Alsen-Breitenburg 
Zement- und Kalkwerke GmbH". War früher die Landwirtschaft das 
prägende Element, so ist es heute die Zementfabrik, gleichzeitig Arbeits-
stätte für viele Rethwischer Bürger. Durch die Verlagerung des Zement-
werkes nach Rethwisch mußten viele landwirtschaftliche Betriebe umge-
siedelt werden. Ebenso wurden am Nordende des Dorfes 24 Ein- und 
Mehrfamilienhäuser abgerissen, dazu noch 9 Mehrfamilienhäuser am 
Schinkel. Einige haben in Rethwisch gebaut, andere suchten mit Hilfe der 
Gemeinde eine neue Heimstatt außerhalb von Rethwisch. Anfang 1981 
beschloß die Gemeindevertretung, Ländereien zu kaufen, um diese zu 
renaturieren. Im Laufe des Jahres 1981 wurden die ersten 13 ha Gemeinde-
eigentum. Die gemeindlichen Renaturierungsvorstellungen veranlaßten 
die verantwortlichen Herren der Fa. Alsen, sich mit 20 ha daran zu betei-
ligen. Die Gemeinde hat so den heutigen 35 ha großen Naturerlebnisraum 
geschaffen, nicht nur für ihre Barger, sondern auch für Flora und Fauna. 

Literatur: Rethwisch - Dorfgeschichte zwischen Landwirtschaft und 
Industrie (1987 von Dr. KI. Levenzen- Schmidt). 	Werner Krohn 
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Rethwisch 

Bürgermeister: Werner Krohn 

595 Einwohner - 9,86 km2  Fläche 

Lage: Rethwisch liegt im Nordosten der Krempermarsch zwischen der 
Lägerdorf-Münsterdorfer Geest im Norden und der Hohenfelder-Stein-
burger Geest im Süden in der Kremperau-Niederung, etwa 10 km entfernt 
von Itzehoe. 
Kurzer Abriß der Geschichte: Rethwisch wird im Zusammenhang mit 
Deichbauarbeiten bei Bole 1237 erstmals urkundlich genannt. Wahr-
scheinlich war Rethwisch ein Teil der Herrschaft Krummendiek. Später, 
bis weit ins 19. Jahrhundert, gehörte es teils dem Kloster Itzehoe, dem Gut 
Heiligenstedten und der Herrschaft Breitenburg. Dieses wird wohl auch 
der Grund dafür sein, daß Rethwisch nicht der Krempermarsch-Kommiine 
angehörte. Auf einem hohen Marschrücken wurde Rethwisch als Reihen-
dorf von Nord nach Süd angelegt. So wurden 17 Bauernstellen mit je einer 
Hufe Land geschaffen. (Eine Hufe = 24 Krempermarschmorgen =25 ha). 
Die Bauern haben dann das damals noch wilde Moor durch Ausheben 
von Gräben und Vorflutern entwässert und so Weiden und Wiesen für 
sich selbst geschaffen. Doch auch der Torfabbau zum Eigenverbrauch und 
zum Verkauf wurde von einigen Bauern betrieben. Nach der Gründung 
des Deutschen Reichs begann auch für Rethwisch ein neuer geschicht-
licher Abschnitt. Anlaß war zum einen die in und um Lägerdorf gewon-
nene Kreide und zum anderen die industrielle Herstellung von Zement. 
Hierfür wurden enorm viele Arbeitskräfte benötigt, weil noch alles in 
Handarbeit geschah. Selbst die Fabrikationsanlagen mußten erst erstellt 
werden. Um die erforderlichen Arbeitskräfte unterzubringen, wurden 
Mietskasernen und Mehrfamilienhäuser gebaut — so auch am Nordende 
von Rethwisch. Als Graf Rantzau 1877 den Breitenburger Schiffahrtskanal 
von Münsterdorf nach Rethwisch bauen ließ und für den Schiffsverkehr 
freigab, bekam nicht nur die Zementfabrik Anschluß an die Seehäfen, 
sondern auch Rethwisch. Eine Folge war wiederum, daß sich einige 
Schiffseigner und Binnenschiffer hier ansiedelten. Am Schiffahrtskanal 
entstand eine kleine Werft, die fast 100 Jahre bestand. Erst 1895 legte man 
die erste befestigte Straße in Rethwisch an, entlastete den Kanal und führte 
die Gemeinde in die jetzige Zeit. 
Besondere Kennzeichen und Merkmale: Rethwisch gehört zum Amt 
Krempermarsch. Es hat Busverbindung nach Elmshorn und stündlich über 
Lägerdorf in die Kreisstadt Itzehoe. In Rethwisch befindet sich die Dörfer-
gemeinschaftsschule des Schulverbandes Neuenbrook-Rethwisch, die 
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Rosdorf 

Bürgermeister: Johann Graf zu Rantzau 

400 Einwohner - 6 km2  Fläche 

Lage: Rosdorf ist eine idyllisch gelegene 400-Seelen-Gemeinde auf einem 
Geestrücken unweit von Kellinghusen an der Landstraße nach Hennstedt. 
Das Dorf ist bei sanft hügeligem Charakter von drei Seiten von Wald 
umgeben und bietet gen Osten den schönen Blick in das Urstromtal der 
Stör. Sehr treffend führt Rosdorf deshalb drei Tannen im Wappen, unter-
legt durch das silberne holsteinische Nesselblatt. 

Kurzer Abriß der Geschichte: Wie alt Rosdorf ist, weiß heute niemand 
mehr. Fest steht aber: Bereits in grauer Vorzeit war dieses Gebiet besiedelt. 
Davon zeugen zahlreiche aus der Bronzezeit stammende Hünengräber 
direkt am Dorfrand und in der weiteren Umgebung. Urkundlich erwähnt 
wird Rosdorf in vorhandenen Aufzeichnungen erstmalig im Jahre 1336 
(alte Schreibweise: Rostorf). Rosdorf war ehemals ein Gut und von 1336 
bis 1613 im Besitz der Familie von Plessen. Die nachfolgenden Besitzer 
waren die Familien von der Wisch, Seestede und Henneke. 1622 verkaufte 
letzterer das Gebiet an die Familie zu Rantzau. Einst stand ein Herrenhaus 
in Rosdorf. Die damaligen Besitzer des Gutes pflanzten eine Kastanien-
allee an. Als im Jahre 1866 die Österreicher gegen die Preußen in der 
Schlacht bei Königgrätz verloren, fällten die Österreicher aus Rache sämt-
liche Kastanien. Aber die Rosdorfer pflanzten sofort neue Bäume, so daß 
heute exakt gesagt werden kann, daß die Bäume in der erhalten ge-
bliebenen Kastanienallee mehr als 128 Jahre alt sind. Diese schmale Allee 
und die umgebenden Wege am Wald und im Forst sind ein beliebtes 
Ausflugsziel. Wer etwas weiter wandern will, findet nach etwa einer 
halben Stunde Fußweg die idyllischen Teiche am Karlshof. Das gesamte 
Gelände ist Eigentum des Grafen Johann zu Rantzau, der seit über dreißig 
Jahren Bürgermeister der Gemeinde und seit vielen Jahren Präsident der 
Landwirtschaftskammer Schleswig-Holsteins ist. Rosdorf ist aber nicht 
nur ein Ziel für Spaziergänger und Wanderer, auch Feinschmecker 
kommen auf ihre Kosten. In vom Inhaber-Ehepaar Lindner geführten 
Restaurant „Waidmannsruh" wird gutbürgerliche bis internationale 
Küche geboten. Im angegliederten historischen Rundsaal finden bis zu 100 
Personen Platz. Das gastronomische Angebot wird vom Lokal „Störblick" 
abgerundet, das seinen Namen zu Recht trägt. Gewerbe und freie Berufe 
sind in Rosdorf nur in geringem Umfang vertreten: — Rosdorf-Massiv-
haus, B. Werner, Bau von Ein- und Mehrfamilienhäusern. — Pro Image / 
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Franchising, G. Reimers, Unternehmensberatung und Management 
kooperativer Systeme. — Seidenblumendekorationen, Monika Holsten-
Theege. 
Drei gesunde land- und fortwirtschaftliche Betriebe gehören zur 
Gemeinde, die den ländlichen Charakter des Dorfes prägen. Fahren Sie 
doch demnächst mal nach Rosdorf. Die Natur und die Gastronomie 
werden Ihnen gefallen. 

Ralf Pallas 
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Sachsenbande 

Bürgermeister: Ernst-Ott Prüg 

134 Einwohner - 5,77 km2  Fläche 

Lage: Sachsenbande liegt sowohl an der Landesstraße 135 als auch an der 
Landesstraße 235, die von Wilster nach Burg bzw. in Richtung Kleve 
führen. Die Lage der Gemeinde im nordöstlichen Teil der Wilstermarsch 
befindet sich schon nahe am Geestrand. Die Entfernung zur Kreisstadt 
Itzehoe beträgt 15 km. 

Ortsname: Aus alten Chroniken ist zu entnehmen, daß der Geestrand von 
Sachsen besiedelt war, während sich die Holländer südlich der Wilsterau 
ansiedelten. In alten Unterlagen wird erwähnt, daß die Krützflether und 
Dückerstieger Streugründe als zur eigentlichen Dorfschaft Sachsenbande 
gehörig angesehen, weil die Ländereien völlig in einem Verbande liegen. 
Daraus erklärt sich der Name Sachsenbande. 

Kurzer Abriß der Geschichte: Sachsenbande wurde 1227 zum ersten Male 
urkundlich als „in iure Saxonum" erwähnt. In späterer Geschichte hat es 
auch die Namen Sassenbann, Sachsenbann und auch sächsischer Bann 
gegeben. Dieser Ort gehörte früher als Vogtei oder Ländchen Sachsen-
bande zum Amt Bordesholm. In geschichtlichen Aufzeichnungen wird 
erwähnt, daß das jetzige Sachsenbande das ehemalige Willrichsmoor sein 
wird, welches Willricus dem Kloster schenkte, worüber Graf Adolph IV. 
1227 eine Bestätigungsurkunde ausfertigte. Die weite Entfernung Sachsen-
bandes von Bordesholm führte dazu, daß Sachsenbande 1654 dem Grafen 
Christian Rantzau auf Breitenburg gegen das östlich vom Amt Bordes-
holm gelegene Gut Arfrad überlassen werden sollte. Im Jahre 1655 
erlangten die Sachsenbander allerdings die feierliche Versicherung, 
daß sie nimmermehr vom Amt Bordesholm getrennt und einer fremden 
Herrschaft überlassen werden sollten. Fortan haben die Sachsenbander 
bei jedem Regierungswechsel sich jene Versicherung als „Privilegium" 
bestätigen lassen. 

Besondere Kennzeichen und Merkmale: Sachsenbande gehört zum 
Nahbereich des Unterzentrums Wilster. Trotz der geringen Größe sind im 
Dorf noch kleine Gewerbe- und Handwerksbetriebe wie ein Kaufmanns-
laden mit Postagentur, ein Landmaschinenbetrieb, ein Maler sowie eine 
Gastwirtschaft vorhanden. Insbesondere die Gaststätte mit einem Ton-
taubenschießstand und acht Kegelbahnen ist über die Grenzen der 

Wilstermarsch hinaus bekannt. Dort ist der Treffpunkt vieler Gäste. 
Im größtenteils landwirtschaftlich strukturierten Gemeindegebiet geben 
kleine Wege und Spurbahnen Radwanderern hinreichend Möglichkeit, 
sich in der freien Natur zu erholen bzw. zu entspannen. 
Die Meierei sowie die Dorfschule wurden 1970/71 aufgelöst. 

Literatur: Chronik der Gemeinde Sachsenbande von Gustav Karstens / 
Die Bauernhöfe der Wilstermarsch. 

Hans-Werner Speerforck 
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Sankt Margarethen 

Bürgermeister: Albert-Heinrich Siemen 

1078 Einwohner - 12,50 km2  Fläche 

Lage: Sankt Margarethen liegt im südlichen Teil der Wilstermarsch am 
Elbdeich, erschlossen von der Bundesstraße 431 sowie der Kreisstraße 63. 
Beide Straßen durchlaufen den Ortskern. Die Entfernung zur Kreisstadt 
Itzehoe beträgt 20 km. 

Ortsname: Die Ortschaft wurde nach der Heiligen Margaretha benannt. 
Die Namenspatronin ist der Legende nach im Kerker gemartert und 
enthauptet worden; später wurde sie heiliggesprochen. 

Wappen: Das 1993 verliehene Wappen zeigt die Heilige Margaretha mit 
der Bibel als Symbol für ihre Frömmigkeit und über dem Kopftuch 
tragend eine goldene Krone als Symbol für die Heiligsprechung. Die vier 
sechsstrahligen blauen Sterne stehen für die Gemeinden Büttel, Kudensee, 
Landscheide und Sankt Margarethen als die vier Gemeinden des Kirch-
spiels Sankt Margarethen. Nach der Legende versuchte der Drache, die 
Heilige Margaretha im Kerker von ihrem christlichen Glauben abzu-
bringen. Für die Wappenbeschreibung gilt folgender Wortlaut: „Von 
Silber und Blau wellenförmig geteilt. Oben wachsend die rot gekleidete 
Heilige Margaretha mit goldener Märtyrerkrone, in der Rechten ein 
gesenktes goldenes Schwert, in der Linken ein goldenes Buch haltend und 
beiderseits begleitet von jeweils zwei sechsstrahligen blauen Sternen. 
Unten ein auf dem Rücken liegender, rot gezungter silberner Drache." 

Kurzer Abriß der Geschichte: Sankt Margarethen wurde 1344 erstmalig 
als „Elredeluete" und 1465 als „tome Flethe" urkundlich erwähnt. Elrede-
fleth war der Vorläufer der Gemeinde Sankt Margarethen. Die Ortschaft 
lag elbaufwärts bei Scheelenkuhlen und wurde von der Elbströmung so 
bedroht, daß man sich entschloß, den größten Teil der Ortschaft abzu-
reißen. Ort und Kirche wurden am jetzigen Ort wieder aufgebaut. Im Jahre 
1500 wählte man bewußt den 13. Juli, den Margarethentag, zum Einwei-
hungsdatum. Noch heute erinnert der jährliche Markt, der jeweils in der 
Woche des Margarethentages stattfindet, an diese Begebenheit. 

Besondere Kennzeichen und Merkmale: Sankt Margarethen hat sich 
trotz seiner Größe ländliche Struktur und dörfliche Idylle erhalten. Dieses 
ist begründet in dem umfangreichen Bemühen der letzten Jahre, durch 

Sankt Margarethen - Gemeindezentrum 
	 Foto: Helmut Lau 

konsequente Dorferneuerung den Ortskern dörflich zu gestalten und 
insbesondere alte Gebäude denkmalgerecht zu sanieren. 
Andererseits ist verstärkt an den Ausbau von Wirtschaftswegen gedacht 
worden, die natürlich ebenso wie auch der Elbdeich zum Wandern oder 
auch Radfahren einladen. 
An der Elbe gelegen, bietet die Gemeinde mit ihren Neubaugebieten eine 
hohe Wohnqualität. Die Grundschule ist am Ort erhalten geblieben und 
wurde 1994 neu gebaut. 1995 wird neben der Schule ein neuer Kinder-
garten mit zwei Gruppen den Betrieb aufnehmen. Besonderer Stolz der 
Gemeinde ist das aufwendig restaurierte „Dolling Huus" im Dorfkern, 
welches als Gemeindezentrum für alle Sitzungen, Vereine und Verbände 
offensteht. 
Neben dem im Ort praktizierenden Arzt, dem Tierarzt und der Sparkasse 
gibt es Handel und Gewerbe vielfältiger Art mit einem breiten Dienst-
leistungsangebot. Die Gemeinde hat bereits mehrfach die Auszeichnung 
„Schönes Dorf" erhalten. 
Bei geselligen Veranstaltungen lädt der Bürger allzugern zu dem in Sankt 
Margarethen erfundenen Nationalgetränk, dem „Sankt Margarethener 
Damenlikör", ein und freut sich dann über die Wirkung dieses scharfen 
Getränkes bei seinem unerfahrenen Gast. 

Literatur: Sankt Margarethen, Kirchspielchronik von W. Jensen / Porträt 
eines Dorfes von G. Gummerlich. 

Hans-Werner Speerforck 
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Sarlhusen 

Bürgermeister: Siegfried Folster 

373 Einwohner - 11,00 km2  Fläche 

Lage: In der äußersten Nordostecke des Kreises Steinburg liegt Sarlhusen. 
Seine Gemarkung am Südost-Rand des Naturparks Aukrug grenzt an den 
Kreis Rendsburg-Eckernförde. Nach Neumünster ist es mit 15 km nur halb 
so weit wie in die Kreisstadt Itzehoe. 
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Wappen: Die Gemeinde führt seit 1979 ein Wappen, das im oberen Feld 
silbern auf grünem Grund das 1702 gebaute Torhaus des adligen Gutes 
Sarlhusen und im unteren silbernen Feld zwei blaue Forellen zeigt. Beide 
Symbole knüpfen an die Geschichte des Dorfes an, dessen Leben fast vier 
Jahrhunderte lang von der Gutsobrigkeit dominiert wurde. Die Fische 
verweisen auf die Teichwirtschaft, die, fast ebenso alt, noch heute eine 
bedeutende Rolle spielt. Die Farben Gran und Silber stehen für die Land-
wirtschaft und den Wasserreichtum der Gemarkung mit den die Grenzen 
bildenden Wasserläufen Stör, Bünzau, Wegebek und Glasbek. 

Kurzer Abriß der Geschichte: Jungsteinzeitliche Funde und Schlacke von 
Raseneisenerz geben Kunde von frühen „Sarlhilsern". Aber niemand weiß, 
wie alt das Dorf ist. Sarlhusen tritt erst 1465 nachweisbar in die Geschichte 
ein und wurde 1522 aus dem Besitz des Hauses Krummendik an Henneke 
von Sehestedt verkauft. Der letzte Sehestedt in Sarlhusen hat seinen 
Hofbesitz mit der Niederlegung von sieben Bauernhufen des Dorfes 
erweitert. Nur vier Hufen und einige Katen blieben in Bauernhand. 
Dänenkönig Christian IV. kaufte das Gut 1601. Es wurde in Erblehen 
gegeben, verpachtet und schließlich von König Friedrich V. verschenkt. 
Offenbar war es nicht rentierlich. 

1802 / 03 gehörte das Gut der Bauernschaft von Sarlhusen. Sie hatte 
es erworben, um den drückenden Diensten und Lasten zu entgehen. 
Seit 1936 ist es im Besitz der Familie Brockmann. Eine einst zum Gut 
gehörende Papiermühle existiert nur noch dem Namen nach. Sie wurde 
1606 erstmals urkundlich erwähnt und um die Mitte des vorigen Jahr-
hunderts als eine von drei Papiermühlen im heutigen Kreis Steinburg auf-
gezählt. Der letzte Papiermüller, Heinrich Risch, verkaufte 1872 an Max 
Heinrich Reese, dessen Nachkommen dort einen Fischzuchtbetrieb 
aufbauten. Er ist heute mit 280 Hektar Teichfläche der größte Nord-
deutschlands. 
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Bis nahe ans Dorf heran reichen die zahlreichen Teichanlagen Sarlhusens. 
Foto: Felix Kittel 

Besondere Kennzeichen und Merkmale: Zum Gute und zum Bild des 
Dorfes gehörte einst eine Loh- und Getreidemühle. Hoch aufragend stand 
sie auf einer Anhöhe und grüßte — bis zu einem vernichtenden Brand 
1918 — weit ins Land. Für den Ochsenweg von Rendsburg über Bramstedt 
an die Elbe war sie Wegweiser, der zugleich den Rastplatz Sarlhusen 
markierte. Die Trift wurde 1784 zum sogenannten Transitweg ausgebaut, 
der den damals neuen Eiderkanal mit Hamburg verband. 
Die 13 landwirtschaftlichen Betriebe haben Sarlhusen das bäuerliche 
Gepräge bewahrt, obwohl seit der Flurbereinigung 1963 elf Höfe aufge-
geben wurden. Auch Schmied, Stellmacher, Zimmerei, Höker, Post und 
Schule gibt es nicht mehr im Dorf. Mit der Schule verlor es 1967 einen 
kulturellen Mittelpunkt. Die Schulkate von 1787 ist in ihrer Grundsub-
stanz noch erhalten. Sie trägt den Balkenspruch „Gott ist mein Schutz - 
Geb Gott daß Hier der Kinder lehr geschehen mög zu Deiner Ehr". Fast 
jede Sarlhusener Familie ist in den vier großen Vereinigungen des Dorfes 
vertreten, im Landfrauenverein, in der Feuerwehr von 1890, im Ringreiter-
verein aus dem Jahre 1902 und in der Wassergenossenschaft, die, 1910 von 
elf Bauern gegründet, bis heute das Dorf mit gutem Trinkwasser versorgt. 
Sarlhusen ist ein Dorf wie viele andere. Wie diese aber zeigt es trotz aller 
von außen einwirkenden Obrigkeiten, Einflüsse und Ereignisse seine 
Besonderheiten. Wo sonst zum Beispiel findet sich ein Gedenkstein zum 
100. Geburtstag Kaiser Wilhelms I., der damit 1897, neun Jahre nach 
seinem Tode, geehrt wurde? 	 Felix Kittel 
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Schenefeld 

Bürgermeister: Hans Buhmann 

2276 Einwohner - 4,77 km2  Fläche 

Lage: Die Gemeinde Schenfeld liegt 15 km nördlich der Kreisstadt Itzehoe 
auf der Heider-Itzehoer Geest im Schnittpunkt der Bundesstraße 430 
und der Landesstraße 127; in unmittelbarer Nähe befindet sich die Auto-
bahnausfahrt Schenefeld der A 23. 

Ortsname: Der Name Schenefeld kommt von „schönes Feld' und wird 
urkundlich im Jahre 1076 als Scanaveld und 1281 als Sconevelde erwähnt. 

Wappen: Die Beschreibung des 1980 verliehenen Wappens hat folgenden 
Wortlaut: „Gespalten von Rot und Silber. Vorn das silberne holsteinische 
Nesselblatt, belegt mit einem sechsspeichigen blauen Mühlrad; hinten, 
aus dem Schild hervorwachsend, das blaue Dach und der blaue Turm der 
Schenefelder Kirche." Der Turm gibt einen Hinweis auf die um das Jahr 
825 erbaute Bonifatiuskirche, das Mühlrad auf die 1711 errichtete Wasser-
mühle, die den Namen „Neumühlen" erhielt, da sie die jüngste Mühle im 
Kirchspiel war. 

Kurzer Abril? der Geschichte: Mit der um das Jahr 825 erbauten Boni-
fatiuskirche gehört Schenefeld zu den ältesten Ansiedlungen im Lande 
Schleswig-Holstein. Die Nordwand der Kirche, deren unterer Teil mög-
licherweise auf das Gründungsjahr zurückgeht, kann als eine der wenigen 
Spuren aus der Frühzeit des Christentums im Norden angesehen werden. 
Als „Mutterkirche der Holsten" reichte der Kirchensprengel anfangs über 
einen sehr weiten Bereich. Die Kirchen zu Nortorf, Kellinghusen, Hade-
marschen, Todenbüttel und Wacken sind von der Schenefelder Urpfarre 
abgelegt worden. Noch bis zum Jahr 1863 reichte das Kirchspiel „von 
Haale bis Vaale". Schenefeld war immer Mittelpunkt für seine Umgebung, 
der Kirchspielvogt hatte hier seinen Sitz, im Ort wurde Gericht gehalten. 
Aufgrund der preußischen Reform des Justizwesens erhielt Schenfeld im 
Jahre 1867 ein Amtsgericht, welches 1970 im Zuge der Neuordnung von 
Gerichtsbezirken aufgelöst wurde. 
Das Schulwesen kann auf eine sehr lange Geschichte zurückblicken, sie 
wird seit 1614 urkundlich belegt. Aus der früheren Volksschule, welcher 
bereits 1950 ein Aufbauzug angegliedert wurde, ist die heutige Realschule 
mit Grund- und Hauptschulteil entstanden, die 1965 zu den ersten Dörfer-
gemeinschaftsschulen in Schleswig-Holstein gehörte. 

Amtsverwaltung 

Besondere Kennzeichen und Merkmale: Als ländlicher Zentralort und 
Sitz des Amtes verfügt Schenefeld Ober eine große Zahl öffentlicher 
Einrichtungen: Amtsverwaltung, Polizeistation, Post, Sparkasse, Bank-
filialen, Bonifatiuskirche, Gemeindehaus, katholische Kirche, zwei Alten-
und Pflegeheime, Sozial- und Gemeindeschwesternstation, Feuerwehr-
zentrale, Kindergarten, Schule, Volkshochschule, Erholungspark, Freibad. 
Hinzu kommen vielfältige Einrichtungen für den Sport: zwei Sportplätze 
mit Leichtathletikanlagen, Lehrschwimmhalle, Turnhalle, große Sport-
halle, Tennisplätze und Schießsportanlagen. Ein reges Vereinsleben prägt 
die Dorfgemeinschaft in besonderer Weise. Im Wettbewerb „Unser Dorf 
soll schöner werden" war Schenefeld mehrfach Siegergemeinde im Kreis 
Steinburg, wurde 1982 „Schönstes Dorf" im Lande Schleswig-Holstein 
und erhielt 1983 im Bundeswettbewerb eine Silberplakette. Ebenso wurde 
Schenefeld als „kinderfreundliche Gemeinde" ausgezeichnet, der Landes-
sportverband verlieh das Prädikat „Die sportliche Gemeinde". 
Im gemeindlichen Gewerbe- und Industriegebiet, welches zur Zeit erwei-
tert wird, konnten durch die Ansiedlung vieler Betriebe Ausbildungs- und 
Arbeitsplätze in beachtlicher Zahl geschaffen werden. Aufgrund dieser 
günstigen Beschäftigungssituation, guter Einfkaufsmöglichkeiten, eines 
reichhaltigen Freizeitangebotes und vielfältiger sozialer Einrichtungen hat 
Schenefeld einen besonders hohen Wohnwert. 

Literatur: „Geschichte von Schenefeld im Rahmen der Geschichte Mittel-
holsteins" (1993) von Dr. Heinz Ramm u. a. 

Hans Buhmann 
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Schlotfeld 

Bürgermeister: Klaus MöIler 

247 Einwohner - 5 km2  Fläche 

Lage: Schlotfeld liegt westlich der Bundesstraße 206, etwa 5 km von der 
Kreisstadt Itzehoe und 3 km von Hohenlockstedt entfernt. 

Ortsname: Schlotfeld bedeutet soviel wie Feld am Graben. Das Grund-
wort „schlot", als „slot", ist eine Grabenbezeichnung. Im Dorf ist der 
Graben nachweisbar durch die Bek. 

Wappen: Die Gemeinde verfügt über kein eigenes Ortswappen. 

Kurzer Abriß der Geschichte: Der Name Schlotfeld findet sich zum ersten 
Mal in der Confirmations-Urkunde vom 05. Oktober 1303 über die Fest-
legung der Stadtgrenzen Itzehoes. Das Original wird im Stadt- und Kreis-
archiv aufbewahrt. Seinerzeit wurde der Ortsname noch als Slotfeld 
geschrieben. Die am 05. Oktober 1303 festgesetzten Grenzen der Stadt 
Itzehoe haben sich für Schlotfeld bis zum heutigen Tage nur unwesentlich 
verändert. Möglicherweise ist die alte Dorflinde eine Art Grenzmarkie-
rung gewesen. 
Nach dem Tod des letzten Schauenburger Grafen Adolf VIII. im Jahre 
1459 wurden die Könige von Dänemark Herzöge von Schleswig und 
Holstein. Auch unter ihnen wurden die Schlotfelder mit Abgaben und 
Dienstleistungen belastet. Als Herzog von Schleswig und Holstein hatte 
der Dänenkönig Schlotfeld und andere Dörfer im Störgebiet dem Kloster 
Bordesholm übertragen. Am 25. März 1526 konnte Graf Johann Rantzau 
den verwahrlosten Klosterbesitz mit dem Mönchshof an der Stör für 
5000 Lübsche Mark kaufen. 

1528 schenkte König Friedrich I. dem Grafen für außerordentliche Dienste 
die Rechte über die Dörfer Schlotfeld, Oelixdorf, Kollmoor, Winseldorf 
und die Einkünfte aus ihnen. Aus dem Jahre 1528 ist eine Aufstellung über 
die Einkünfte der Herrschaft aus Schlotfeld überliefert. In dieser Auf-
stellung finden sich zum ersten Mal Namen Schlotfelder Einwohner. 
1817 wurde in Schlotfeld eine Distriktschule eingerichtet. In dieser ein-
klassigen Dorfschule unterrichteten bis zu ihrer Schließung im Jahre 1970 
34 Lehrer. 
Die Feuerwehr der Gemeinde Schlotfeld wurde 1890 als Pflichtfeuerwehr 
gegründet. 1891 wurde das erste Spritzenhaus bei den Friedenseichen 
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Eindrücklich überschaut der Hof Rave die Gemeinde Schlotfeld. 

erbaut. 1934 kam es zur Gründung der Freiwilligen Feuerwehr Schlotfeld. 
1976 erhielt die Feuerwehr ihr neues Feuerwehrgerätehaus. 
Postalisch wurde Schlotfeld bis zum 30. April 1933 vom Postamt Itzehoe 
aus versorgt. Am 01. Mai 1933 wurde in Schlotfeld eine eigene Poststelle 
eingerichtet, die am 31. Januar 1980 wieder aufgelöst wurde. 
Der gewaltige Flüchtlingsstrom aus den Ostgebieten des damaligen 
Reiches hat nach dem Ende des 2. Weltkrieges das Bild des Dorfes und die 
gesellschaftliche Struktur seiner Bewohner neu geprägt. Damals zählte das 
Dorf ca. 500 Einwohner. In den folgenden Jahrzehnten schrumpfte die 
Einwohnerzahl um mehr als die Hälfte. 

Besondere Kennzeichen und Merkmale: Schlotfeld ist eine Gemeinde 
mit dörflichem Charakter. Sieben Landwirte bewirtschaften eigene Höfe. 
Die reizvolle Lage Schlotfelds und ihr Bild als idyllische Geest-Gemeinde 
locken immer wieder Naherholungssuchende auf Fuß- oder Radwande-
rungen in den Ort. Ein gutes Wegenetz erschließt Schlotfeld mit zwei 
Bundesstraßen, einer Kreisstraße sowie Gemeindestraßen und Wander-
wegen. 
In Schlotfeld gibt es zwar keine eingetragenen Vereine, dennoch wird 
Gemeinsinn großgeschrieben. Dorfgemeinschaft wird in der Freiwilligen 
Feuerwehr genauso gelebt wie im Kegelclub und im Häkelbudelclub. 
Literatur: In einer 1986 herausgegebenen Dorfchronik „Ein Dorf erinnert 
sich" hat die Gemeinde in eindrucksvoller Weise die Entwicklung des 
Ortes beschrieben und festgehalten. 	Autor: Rüdiger Blaschke 
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Dieser heiße Sommer hat uns gezeigt, wie herrlich erfrischend ein Bad 
im Mühlenteich sein kann, der als öffentliche Badestelle mit DLRG-
Bewachung viele Besucher anlockte. 

Siezbüttel gehört zur Schenefelder Feuerwehr, zur Dörfergemeinschafts-
schule Schenefeld und zum Amtsbezirk Schenefeld / Wacken. Wir hoffen, 
daß unsere Kinder den Charakter unseres Dorfes erhalten und weiterhin 
zum Wohle aller prägen! 

Siezbüttel 

Bürgermeister: Willi Ibs 

70 Einwohner - 42 km2  Fläche 

Willi Ills 

CD 
0 

Siezbüttel ist ein altes Holstendorf. Es wurde etwa 1602 gegründet von 
„Sizio". Im Dreißigjährigen Krieg wurde es zerstört. Die Hälfte der 
Besitzungen ging verloren. Siezbüttel hatte im Gegensatz zu den umlie-
genden Dörfern Aasbüttel und Bokhorst freie Bauern. Die umliegenden 
Güter gehörten den Rantzaus, und die meisten Bauern in der Gegend 
waren Leibeigene. Überall gab es Zollstationen. 

Siezbüttel liegt am alten Ochsenweg und gehörte seit jeher zum Kirch-
spiel Schenefeld. Um 1773 fand die erste Verkoppelung statt, um 1854 die 
letzte. 

Laut Heimatbuch Rendsburg (Siezbüttel war bis 1969 diesem Kreis 
zugehörig) zählte das Dorf 1656 - 61/2  Pflüge, 1689 - 6 Feuerstellen. Um 
1850 hatte es eine 3/4-, zwei 1/2-, eine 1/8-Hufe und eine Kate. Es zählte 
damals 76 Einwohner. 1939 wurde eine feste Kopfsteinstraße gebaut, und 
1968 wurde das Dorf im Nebental der Bekau deren Verband ange-
schlossen. Etwa 1936 bekam Siezbüttel Strom. 

Die Feldmark umfaßt 410 ha, davon 242 ha Acker, 46 ha Wiesen, 38 ha 
Weiden und 62 ha Laubwald, dazu kommt der Mühlenteich mit 9 ha. 

Heute hat Siezbüttel 10 Gehöfte zwischen 18 und 52 ha. 4 kleinere Bauern 
haben teils aus Nachfolge- oder Existenzgründen im Laufe der Jahre die 
Landwirtschaft aufgegeben. Ein Betrieb wurde im letzten Jahr verkauft, um 
einen landwirtschaftlichen Großbetrieb (ehemalige LPG) in Mecklenburg 
zu übernehmen. Inzwischen wohnen auf den Resthöfen Privatleute, die 
Gäste mit Pferden bewirten, ein Rektor im alten idyllischen Strohdach-
haus, Sozialpädagogen, und das Dorf ist ein Anziehungspunkt für 
Spaziergänger, Radfahrer und Freizeitreiter. 

Die Wege der Feldmark sind gut ausgebaut und für jedermann zugäng-
lich. Eine reizvolle Umgebung mit viel Wald, Knicks mit Beeren und viel-
fältiger Vegetation, dazu auch als Jagdrevier nicht uninteressant, bietet das 
Dorf für Urlauber Erholung. Das alljährliche weltbekannte Motorrad-
treffen soll noch erwähnt sein und selbstverständlich unser immer wieder 
gut organisiertes Dorffest, welches von Hof zu Hof wandert. 
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Silzen 

Bürgermeister: Helmut Liebelt 

160 Einwohner - 7 km2  Fläche 

Lage: Silzen liegt auf der mittleren Geest und befindet sich 15 km nördlich 
von Itzehoe an der Kreisgrenze zu Rendsburg-Eckernförde. Verschiedene 
Kreisstraßen durchqueren Silzen und verbinden das Dorf mit Hohen-
lockstedt, Poyenberg, Peissen und Jahrsdorf (B 77). 

Ortsname: Der Name des Dorfes wird auf die adlige Familie von 
Seltzingen zurückgeführt. Er lautete ursprünglich „Seltzinghe". 

Kurzer Abriß der Geschichte: Aus der vorgeschichtlichen Zeit sind in 
Silzen neun nicht mehr unversehrte Grabhügel und ein Siedlungsfund aus 
unbestimmter Zeit bekannt. Die älteste urkundliche Nachricht ist auf das 
Jahr 1339 zurückzuführen. Das Dorf war ehemals ein Gut und im Besitz 
der adligen Familie von Seltzingen, die aus dem Bremischen stammte. Es 
war eine angesehene Familie, die des öfteren als Zeuge bei Gericht 
benannt wurde. Das Gut wurde von den Brüdern Hermann und Hinrich 
von Seltzing auf Ludolf Schack vererbt. Von diesem wurde es 1441 an 
Breide zu Rantzau zu Krummendiek verkauft, der es um 1490 aus Bewirt-
schaftungsgründen an das Kloster Itzehoe abgab. Das Kloster wiederum 
Feilte das Gut in 6 Bauernstellen (Hufen) auf; die Bauern zahlten Erbpacht 
und mußten „Hand- und Spanndienste" für das Kloster leisten. Es wurden 
z. B. klostereigene Wiesen gemäht oder Transporte mit Pferd und Wagen 
geleistet. Um 1804 wurden die Bauern durch die „Verkoppelung" zu 
Eigentümern. In dieser Zeit entstanden die typischen Knickwälle, die die 
Grenzen bildeten. Die im Süden gelegenen Heideflächen, die bis kurz vor 
Itzehoe reichten, waren schon im Mittelalter das Aufmarschgebiet von 
Truppenteilen. Für einen 1896 unter preußischer Verwaltung entstan-
denen Truppenübungsplatz mußte Silzen 235 ha Land abgeben. 1825 
bekam Silzen ein eigenes Schulhaus. Die Besoldung der Lehrer bestand 
überwiegend aus Naturalleistungen. Von 1888 —1945 schwankte die 
Schülerzahl zwischen 10 - 18 Kinder, stieg 1945 -1950 aufgrund der vielen 
Heimatvertriebenen auf über 80 und lag bis zur Schließung der Schule im 
Jahre 1967 bei 25-30 Kinder. Die Ehemaligen erinnern sich noch gern an 
ihre einklassige Dorfschule, die einen Schulgarten mit einem noch heute 
vorhandenen Spielplatz besaß. Im Dorf erinnert ein Gedenkstein von 1898 
an die Erhebung Schleswig-Holsteins gegen die Dänen im Jahre 1848. In 
einem Hain am Dorfrand befindet sich ein Ehrenmal zum Gedenken an 

Lindenallee der Dorfstraße in Silzen 

die Gefallenen der zwei Weltkriege. Die Einwohnerzahl hatte sich bis zum 
Ende des 2. Weltkrieges um 100 bewegt, erreichte 1945 durch Heimat-
vertriebene aus Pommern und Ostpreußen mit 384 fast das Vierfache. 
Heute entspricht sie wieder den dörflichen Gegebenheiten. 

Besondere Kennzeichen und Merkmale: Silzen gehört politisch zur 
Amtsverwaltung Hohenlockstedt mit eigener Gemeindevertretung und 
kirchlich zum Kirchspiel Hohenwestedt. Es ist ein bäuerliches Dorf in reiz-
voller waldreicher Landschaft. Von ehemals 12 Höfen (1965) werden heute 
noch 6 Höfe mit Ackerbau und Viehzucht bewirtschaftet. Die vielen 
Waldungen, die ca. 1/3  der Gemeinde ausmachen, sind der besondere 
Reichtum dieses kleinen Dorfes. 1963 erhielt Silzen den 1. Preis für das 
„Schönste Dorf" auf Kreisebene. Eines der größten Kieswerke Schleswig-
Holsteins wurde 1972 offiziell in Silzen eröffnet. Bis heute findet der 
Kiesabbau staff, der zum Teil eine neue Landschaft hinterläßt. 1989 baute 
die Gemeinde Silzen eine Abwasserleitung mit Klärteichen. Die seit 1949 
bestehende Freiwillige Feuerwehr Silzen erhielt 1994 ein neues Geräte-
haus, das auch als Dorfgemeinschaftshaus genutzt wird. Es wurde mit der 
Beteiligung der Dorfbevölkerung errichtet und erhielt den Namen 
„Dörpshuus". Die alten Bäume, durch die Vorfahren angelegt, sowie die 
gepflegten Bauernhäuser, zum Teil reetgedeckt, schaffen auch heute noch 
ein prachtvolles Bild vom kleinen Dorf Silzen. 
Literatur: Topographie d. Hzgt. Holstein, versch. Heimatbücher. 

Eva-Maria Gloy 
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Sommerland 

Bürgermeister: Gerd Piening 

760 Einwohner - 18,75 km2  Fläche 

Lage: Sommerland liegt am Rande der Krempermarsch. Im Süden schließt 
sich das Königsmoor an mit dem dahinterliegenden Geestrand von Horst 
und Kiebitzreihe. Die Bahnlinie Hamburg - Westerland verläuft mitten 
durch die Gemeinde. Die Entfernung nach Itzehoe beträgt etwa 20 km. 

Ein Wappen der Gemeinde gibt es nicht. Vielleicht liegt es daran, daß 
Sommerland mit 104 Jahren noch recht jung ist. 

Der Name Sommerland ist entstanden, weil hier ursprünglich nur im 
Sommer Land zu sehen war, während es im Winter alles überflutet wurde. 
Auf ihren Namen sind die Sommerländer besonders stolz. Für manch 
einen „Neubürger" war es sicherlich ein Grund, sich hier niederzulassen. 

Kurzer Abriß der Geschichte: Im Zusammenhang mit einer Grenzrege-
lung zwischen der Gemeinde Horst und dem Kloster Uetersen wurden die 
Sommerländer Ortsteile Grönland und Schönmoor vor 700 Jahren zum 
erstenmal erwähnt. 

Nach der Eindeichung der fruchtbaren Marsch um 1300 begann allmäh-
lich die Besiedlung. Die natürlichen und künstlichen Wasserläufe sind für 
die Entwässerung der Marsch, die hier teilweise 0,5 m unter dem Meeres-
spiegel liegt, und als Verkehrsverbindungen unentbehrlich. 

Erst in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts wurde mit dem Bau 
fester Straßen begonnen. Die Grönländer Klinkerstraße, als letzte dieser 
Art, diente als Kulisse für den Film „Bauern, Bonzen und Bomben". 

Einen großen Aufschwung erlebte die Gemeinde mit dem Bau der Eisen-
bahn um 1845. Der Bahnhof Siethwende entwickelte sich schnell zu einem 
wichtigen Umschlagplatz u. a. für Zucht- und Schlachtvieh. Rotbunte 
Hochzuchtrinder machten Sommerland über die Landesgrenzen hinaus 
bekannt. 

Hof Ahsbahs an der Straße: Kamerlander Au 

Mittelpunkt der Gemeinde bilden nun die Feuerwehren in den drei 
größten Ortsteilen: Siethwende mit der Jugendfeuerwehr, Dückermühle 
und Grönland. Durch Eigenleistung der Kameraden konnten zwei neue 
Gerätehäuser mit Schulungsraum gebaut werden. 
Reetgedeckte hübsche Bauernhäuser erinnern noch an eine blühende 
Landwirtschaft. Heute ist Sommerland allmählich zu einer Wohnge-
meinde geworden. 
Man findet in Siethwende noch alle Einrichtungen vor, die zum täglichen 
Leben gebraucht werden: Kaufmann, Bäcker, Schlachter und Schmied mit 
Fahrradhandel sowie Sparkasse und Post sind zu Fuß zu erreichen. 

Als Naturdenkmal steht die älteste Eiche des Kreises in Brunsholt. Schon 
vor 100 Jahren wanderten Schulklassen dorthin, um den Umfang des 
Stammes zu messen. Ihr Alter wird auf 700 Jahre geschätzt. Man erzählt, 
daß der Seeräuber Bruns, ein Zeitgenosse Störtebekers, mit seiner Schatz-
kiste hier begraben liegt. Von ihm hat Brunsholt (Bruns sin holt) auch 
seinen Namen bekommen. 
Unter dem Brand des Hofes Langholz (1991) hat die Eiche sehr gelitten. 
Man kann nur hoffen, daß sie sich wieder erholt und der Nachwelt als 
Sehenswürdigkeit erhalten bleibt. 
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Besondere Kennzeichen und Merkmale: Sommerland gehört zum Amt 
Horst. Nach Auflösung der drei Dorfschulen um 1965 besuchen jetzt die 
Kinder die Schulen in Horst, Kiebitzreihe und Krempe. Den kulturellen 
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Literatur: Chronik der Gemeinde Sommerland. 
Gerd Piening 
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Stördorf 

Bürgermeister: Helmut Sievers 

127 Einwohner — 7,41 km2  Fläche 

Lage: Östlich von Wilster am Rand der Wilstermarsch, direkt am West-
ufer der Stör gelegen, findet man die Gemeinde Stördorf. Sie wird durch 
die Bundesstraße 5 sowie die Kreisstraße 12 erschlossen. Die Entfernung 
zur Kreisstadt Itzehoe beträgt 5 km. 

Ortsname: Der Name der Gemeinde Stördorf ist aus dem Namen des 
Flusses Stör entstanden. Erstmals urkundlich erwähnt ist sie 1518 als 
„uthem Stoerdorppe". Bereits 1526 taucht in Urkunden erstmals der Name 
„thor Stör" auf. 

Kurzer Abriß der Geschichte: An der Ostgrenze von Stördorf, wo die 
Bekau in die Stör fließt, befand sich in früheren Jahrhunderten die Kreuz-
schanze, der südöstliche Verteidigungspunkt der Wilstermarsch. Es war 
Graf Egbert, der mit seinem Gefolge störaufwärts kam und dort eine Burg 
im Stile der damaligen Zeit erbauen ließ. In dem Breitenburger Archiv 
findet sich ein altes, für Stördorf wichtiges Schriftstück. Nach diesem 
Schriftstück hat das Kloster Bordesholm um 1300 seine Besitzungen in 
den Dörfern Honigfleth und Stördorf an die Mönche in Segeberg 
verkauft. So wurden also die Stördorfer Bauern, wie auch die Honigflether 
Höfe, den Mönchen in Segeberg untertänig; dorthin hatten sie von nun an 
den Schoß und den Zehnten, — den „Schatt und Tegeden" — wie es in den 
Quittungsbüchern immer wieder heißt, zu liefern. Im Jahre 1526 bekamen 
die Stördorfer Bauern in dem Ritter Johann Rantzau einen adeligen Herrn. 
Sie waren von jetzt an nicht mehr Kloster- sondern Gutsbauern. Die 
Gegend wurde fortan als Marsch bezeichnet. 
Noch um 1650 hielten sich einzelne Bauern Privatlehrer. 1815 wurde das 
erste öffentliche Schulhaus mit Lehrerwohnung in Honigfleth gebaut. Um 
1800 wurde in Honigfleth eine Windmühlengilde gegründet. Die 
Gemeinde Stördorf in den heutigen Grenzen wurde 1872 gegründet. 

Besondere Kennzeichen und Merkmale: Die idyllisch direkt an der Stör 
gelegene Gemeinde Stördorf lädt gerade an schönen Sommertagen viele 
Spaziergänger zur Störwanderung auf dem Deich entlang ein. Auch viele 
Radfahrer nutzen die Umgebung zu Ausflügen. 
Hauptwirtschaftszweig in der Gemeinde ist eindeutig die Landwirtschaft. 
Neben der Milchwirtschaft erlaubt die gute Bonität der landwirtschaft- 

Stördorf 
	

Foto: Rudolf Horstmann 

lichen Flächen aber auch vielen Bauern den Anbau von Getreide auf 
Ackerflächen. Im Ortsteil Honigfleth neben der Bundesstraße 5 steht eine 
Bockmühle, die von Dwerfeld an diesen Standort versetzt wurde. Sie ist 
das Wahrzeichen der Wilstermarsch. Mit mehr als 350 solch windbe-
triebener Wasserschöpfmühlen wurde die Wilstermarsch ca. 400 Jahre 
lang entwässert. Die Bootsfähre, mit der man früher zur anderen Seite der 
Stör übersetzen konnte, gibt es leider nicht mehr. 
In Stördorf konzentriert sich das gemeindliche Leben auf die jährlichen 
Kinderfeste und Laternenumzüge sowie die gemeinsam mit der Gemeinde 
Landrecht unterhaltene Freiwillige Feuerwehr, die ihr Domizil im Feuer-
wehrhaus in Kasenort hat. 

Literatur: Beiträge zur Geschichte der Gemeinde Stördorf von Otto 
Neumann! Die Bauernhöfe der Wilstermarsch. 

Hans-Werner Speerforck 
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Süderau 

Bürgermeister: Willi Lindemann 

770 Einwohner - 8,86 km2  Fläche 

Lage: 
Süderau liegt im südöstlichen Teil der Krempermarsch. Im Norden grenzt 
Süderau an die Kremper Au zur Gemeinde Grevenkop, im Osten an die 
Geest zur Gemeinde Hohenfelde, im Süden an die Gemeinde Sommer-
land, im Westen an die Gemeinden Elskop, Krempdorf und Krempe. 

Ortsname: 
Der Name der Gemeinde Süderau wird auf den Fluß Süderau zurückge-
führt. Die Süderau mündete in die Kremper Au. 

Kurzer Abriß der Geschichte: 
Süderau besteht aus den Ortsteilen Kirchdorf Süderau, Süderauerdorf 
und Steinburg. Steinburg gab unserem Kreis den Namen Steinburg. 
Süderau wird um 1300 erstmals erwähnt. Es wird angenommen, daß 
Süderau um 1300 von den Holländern angelegt wurde. Früh wurde schon 
die Süderauer Kirche erwähnt. 

Besondere Kennzeichen und Merkmale: 
Bis 1968 hatten Süderau und Steinburg jeder eine eigene Schule. In der 
Süderauer Schule befindet sich heute ein Kindergarten. In einer früheren 
Tischlerei wurde ein Alten- und Pflegeheim eingebaut. In den Jahren 
1964-1970 wurden in Süderau und Steinburg Baugebiete erschlossen. In 
der Gemeinde Süderau wird noch von 15 Landwirten aktive Landwirt-
schaft betrieben. Es gibt viele kleine und mittlere Gewerbebetriebe. Die 
meisten Einwohner haben ihren Arbeitsplatz außerhalb unserer 
Gemeinde. 1972 und 1976 erhielt Süderau den Titel „Schönes Dorf". 
Süderau und Steinburg haben je eine eigene Feuerwehr. In Süderau gibt es 
zwei Gilden, die Süderauerdorf-Gilde von 1537 und die Süderauer Kirch-
dorfsgilde von 1672. Der Männergesangverein feiert 1995 sein hundert-
jähriges Bestehen. Viel Wert wird auf das Beibehalten des „Kinder-Grün" 
gelegt. Am Ortseingang Steinburg von Grevenkop kommend, weist ein 
Findling auf die Gründung des Kreises Steinburg hin. Seit 1987 wird in 
Süderau, Süderauerdorf und Steinburg an der Ortsentwässerung gebaut. 
Ein neuer Bebauungsplan für Süderau wird erstellt. 

Willi Lindemann 
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Die Kirche in Süderau 
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Vaale 
Bürgermeister: Reimer Kruse 

1200 Einwohner - 14,98 km2  Fläche 

Lage: Vaale liegt 15 km nordwestlich von Itzehoe an der B 431. 
Ortsname: Es gibt mehrere Deutungen. Wolfgang Laur meint, daß Vaale, 
früher auch Vale geschrieben, vom altsächsischen „falah" = Ebene kommt. 
Dieser Erklärung zufolge bedeutet Vaale, flaches oder ebenes Land. Der 
Lage nach wäre dieses zutreffend, da die nähere Umgebung des Dorfes 
gegenüber den Nachbardörfern relativ eben ist. 

Wappen: Das 1983 genehmigte Wappen ist historisch begründet. Bei der 
Öffnung des Hügelgrabes „Rugenbarg II" 1884 wurden u. a. die Gegen-
stände gefunden, die im Wappen dargestellt sind. — Die Beschreibung des 
Wappens lautet: „In Grün Ober einer silbernen Urne schräg gekreuzt ein 
goldenes bronzezeitliches Schwert und ein goldenes bronzezeitliches, 
geschäftetes Absatzbeil." Als Figur des Wappens haben die Gegenstände 
symbolische Bedeutung, und zwar vertritt das Beil die Arbeit, das Wald-
roden und das Hausbauen, das Schwert die Verteidigung der persön-
lichen Freiheit und des geschaffenen Besitzes und die Urne das Gefäfl, in 
dem die Vorräte gesammelt, aber auch die Asche der Verstorbenen 
geborgen wurde. 

Kurzer Abriß der Geschichte: Die zahlreichen Funde aus der Stein- und 
Bronzezeit bezeugen, daß Vaale schon vor einigen Jahrtausenden 
besiedelt war. Vaale zählt zu den Urdörfern unserer Heimat. 1247 wird 
Vaale zuerst urkundlich erwähnt. Die als „01 Dörp" bezeichnete Flur 
weist auf eine alte Siedlung hin. Von 900 an verwüsteten die in Wagrien 
wohnenden Wenden ganze Gegenden Holsteins. Als nach 1106 die 
Wendenzüge aufhörten, kamen die vor den Wenden geflohenen 
Bewohner unserer Gegend aus ihren Verstecken hervor und bauten, 
meistens an günstigeren Stellen, ihre Häuser neu auf. So mag damals in 
Vaale um den Dorfteich eine neue Siedlung entstanden sein. Heute ist 
dieser Teil des Dorfes im und am Straßendreieck Hauptstrage/Norder-
straße/Bollweg der älteste. 1540 hatte Vaale 9 Hufner, und 1780 standen 
in Vaale 13 Häuser und eine Moorkate auf den Krugswiesen an der 
Holstenau. Nur langsam stieg die Bevölkerungszahl an. Von 1950 an gab 
die Gemeinde vielen Bauwilligen die Möglichkeit, sich in Vaale ein Eigen-
heim zu schaffen. So entstanden um das alte Dorf mehrere Neubau-
gebiete. 

Hagelgrab Rugenbarg II, Vaale 

Besondere Kennzeichen und Merkmale: Vaale gehört zu dem 23 
Gemeinden umfassenden Amtsbezirk Schenefeld mit den Zentralorten 
Wacken und Schenefeld. Wacken ist für Vaale Kirchspiels- und Zentralort 
mit Grund- und Hauptschule sowie Kindergarten. Die ehemalige Vaaler 
Schule ist Begegnungsstätte der Vaaler Vereine und Verbände. Mit 
Verbindung zum Schulgebäude ist eine Gerätehalle für die Feuerwehr 
geplant. Dem SV Vaalia stehen zwei Sportplätze zur Verfügung. Der seit 
1894 bestehende Männergesangverein „Frohsinn", die Volkstanz- und 
Trachtengruppe, die Theatergruppe, der Bürgerverein, die Freiwillige 
Feuerwehr mit Jugendfeuerwehr und Spielmannszug sowie das DRK 
fördern das kulturelle und gesellige Leben des Dorfes. Ein besonderer 
Höhepunkt im Dorfleben ist seit über 30 Jahren das Vaaler Erntedankfest 
mit dem großen Festumzug. Der rege Vaaler Motor-Sport-Club hat sich 
ein eigenes Club-Gebäude geschaffen. — Zahlreiche Barger haben im Dorf 
ihre Arbeitsstätte, in den Läden, in einigen Handwerks- und zwei Land-
maschinenbetrieben, einem größeren Metallverarbeitungsbetrieb, einer 
Baustoffhandlung, einer Gärtnerei und in 16 landwirtschaftlichen 
Betrieben. — Vaale hat eine zentrale Wasserversorgung sowie Entwässe-
rung und ist ans Kabelfernsehen angeschlossen. - Zahlreiche Hügel-
gräber, der Blocksberg, die Heide auf dem Jägerberg, das Hamburger 
Gehölz, das Ehrenmal, die Friedenseiche, der zur Hochdonner Hoch-
brücke führende Bahndamm und das südlich des Dorfes gelegene „Große 
Moor" sind in bzw. um  Vaale sehenswert. 

Kurt Schiitt 
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Vaalermoor 

Bürgermeister: Uwe Lucht 

190 Einwohner - 6,23 km2  Flache 

Lage: Vaalermoor ist ein aufgelockert besiedeltes Reihendorf. Es liegt 
7,5 km nordwestlich von Wilster sowie ca. 2,5 km nordöstlich von der tief-
sten Landstelle der Bundesrepublik Deutschland entfernt. Die einzelnen 
Ortsteile heißen Nordende, Südende, Westende, Ostende sowie Blauer 
Lappen. 
Vaalermoor gehörte bis zum 1. April 1970 zum Amtsbezirk Wacken und 
bildete bis dahin die Südspitze des Kreises Rendsburg. Im Zuge der von 
der Landesregierung im Jahre 1970 angeordneten Gebietsreform wurde 
das Amt Wacken aufgelöst und dem Amt Schenefeld angeschlossen. Das 
neue Amt Schenefeld, das mit 9000 Einwohnern das größte im Kreis Stein-
burg ist, wurde eingegliedert. Seit dem 26. April 1970 gehört Vaalermoor 
zum Kreis Steinburg. Vaalermoor, so hieß früher eine weitausgedehnte 
Moorfläche, die begrenzt wurde im Süden von dem Moorgraben (er 
kommt von Moorhusen und floe unweit von Achterhörn in die 
Wilsterau), und durch die Wilstermarsch, im Westen durch die Holstenau 
und im Norden und Osten durch die Vaaler und Nuttier Höhen. 

Im Jahre 1857 erhielt Vaalermoor die Rechte einer selbständigen politi-
schen Gemeinde. 

Bedingt durch den Moorkanal und die Verbindungsstraße von Sachsen-
bande nach Vaale bildet die Gemeinde ein großes Wegekreuz in alle vier 
Himmelsrichtungen. 

In der Gemeinde gibt es zur Zeit 11 landwirtschaftliche Betriebe sowie 
4 Erwerbsbetriebe bzw. Selbständige. Im Jahre 1946 wurde die Freiwillige 
Feuerwehr Vaalermoor gegründet. Ein Jahr später erfolgte dann die Grün-
dung des Ringreitervereins Vaalermoor. Beide Institutionen haben einen 
großen Anteil an den Aktivitäten der Dorfgemeinschaft, wie z. B. Kinder-
fest, Radringfahren, Boßeln, Laternenumzug usw. Mittelpunkt all dieser 
Aktivitäten ist das im Jahre 1977 erbaute und 1992 erweiterte Feuerwehr-
gerätehaus, welches nicht nur der Feuerwehr, sondern allen Bürgern, auch 
für private Veranstaltungen, zur Verfügung steht. 

Literatur: Chronik von Vaalermoor aus dem Jahre 1982. 
Karl Heinz Meifort 
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Wacken 

Bürgermeister: Gerhard Kornell 

1534 Einwohner - 7,09 km2  Fläche 

Lage: Wacken liegt am Geestrand in landschaftlich reizvoller Umgebung, 
5 km von der Autobahnabfahrt der A 23 Schenefeld/Wacken entfernt. Bis 
zur Kreisstadt Itzehoe beträgt die Entfernung 20 km. Zum Nordostsee-
kanal sind es 5 km. 
Ortsname: Der Name „Wacken" wird auf „Wache" zurückgeführt. Funde 
aus der Bronzezeit sind Beweis dafür, da am Geestrand auf dem „Klus-
barg" — jetzt Standort der Kirche — eine Siedlung gewesen ist. 
Wappen: Im am 25.01. 1980 verliehenen Wappen ist eine Gürtelschale 
dargestellt, die heute im Landesmuseum für Vor- und Frühgeschichte in 
Schleswig aufbewahrt wird und im Bewußtsein der archäologischen 
Wissenschaft fest mit dem Namen der Gemeinde verbunden ist. Als histo-
risches Zeichen weist die Wappenfigur auf die Wurzeln der Gemeinde in 
der Vergangenheit hin. 
Die Farben von Schildgrund und Schildbord sind die holsteinischen; sie 
geben an, da die Gemeinde im Landesteil Holstein liegt. Die Farbe der 
Bronzeschale ist die natürliche des Gegenstandes im Fundzustand. 
Seine Beschreibung lautet: „In Silber mit rotem Schildbord eine grüne 
metallene Schale mit flachgewölbtem Boden, eingezogenem hohen Rand 
und zwei senkrecht gestellten Griffen." 

Kurzer Abriß der Geschichte: Der Ort Wacken wurde nachweislich im 
Jahre 1148 erstmalig erwähnt. Funde am nordöstlichen Ortsrand aus früh-
geschichtlicher germanischer Vorzeit lassen jedoch eine ältere Ansiedlung 
vermuten. 
Mit dem Bau der Kirche 1861 erhält Wacken 1863 ein eigenes Kirchspiel 
und wird so Mittelpunkt von neun umliegenden Gemeinden und interes-
sant für Handwerk und Gewerbe. 
Besondere Kennzeichen und Merkmale: 100 Jahre nach dem Bau der 
Kirche im Jahre 1967 wird die Gemeinde Wacken zum ländlichen 
Zentralort erklärt und verpflichtet sich somit, die Grundversorgung der 
Bevölkerung und die des Nahbereichs aufrechtzuerhalten und auszu-
bauen. Eine rege Bautätigkeit ist die Folge, und die Zahl der Einwohner 
stieg von 1051 (Volkszählung 1970) weiter auf 1543. 
Wacken hat eine zentrale Wasserversorgung und Ortsentwässerung, ist 
an das Fernseh-Kabelnetz und Erdgasnetz angeschlossen und durch die 
Nähe der Autobahn A 23 mit dem Großraum Hamburg verbunden. 
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Wacken 

Alle Dienstleistungsbereiche für die Versorgung mit den Dingen des täg-
lichen Bedarfs, wie z. B.: vom Lebensmittelgeschäft über Fachgeschäfte, 
Post, den Arzt oder Zahnarzt bis hin zur Apotheke, zum Kindergarten 
oder zur Grund- und Hauptschule - weiterführende Schulen in Schene-
feld und Itzehoe - sind vorhanden und gewährleisten eine hohe Lebens-
qualität in einer modernen Gemeinde mit ländlichem Charakter. Im 
Entstehen ist ein den heutigen Anforderungen voll gerecht werdender 
Kindergarten mit 4 Gruppen, in dem 140 Kinder betreut werden können. 
Den 8 Bebauungsplänen folgt der B Plan 9, in dem zunächst 3,5 ha Wohn-
baufläche in Hanglage ausgewiesen werden, um die Voraussetzungen 
auch für eine künftige rege Bautätigkeit zu schaffen. Um Betrieben 
Ansiedlungsmöglichkeiten zu bieten, verbunden mit dem Willen, Arbeits-
plätze zu schaffen, hat die Gemeinde ein 6,25 ha großes Gewerbegebiet am 
Ortsrand an der L 130 ausgewiesen, die ersten Bauplätze sind bereits 
verkauft. 
Darüber hinaus laden vielfältige Freizeitmöglichkeiten, wie zum Beispiel 
Tennisspielen auf idyllisch gelegenen Plätzen, Schwimmen im von 
Bäumen geschützen Freibad oder Wandern und Reiten um den See und 
durch Feld und Flur zum Entspannen ein. 
Die zahlreichen Wackener Vereine tragen zu einem regen Gemeindeleben 
bei. Der Weihnachtsmarkt am 2. Advent oder das Wacken-Open-Air-
Festival sind Veranstaltungen, die Wacken über die Grenzen bekannt 
machen. 

Gerhard Kornell 
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Warringholz 

Bürgermeister: Wilhelm Henke 

275 Einwohner — 6,3 km2  Fläche 

Das kleine Dorf liegt an der ehemaligen B 204. 
Im 12. und 13. Jahrhundert wird urkundlich eine adlige Familie von 
Vernesholte erwähnt, woraus sich plattdeutsch der Ortsname „Warns-
holt", heute eben Warringholz, entwickelt hat. 
Mehrere Hünengräber wurden im Laufe der Zeit geöffnet und deren 
Funde im Landesmuseum Schloß Gottorf sichergestellt. Sie weisen alle auf 
eine frühe Besiedlung hin. 
Ein besonderes Wahrzeichen ist der sogenannte „Theeberg" — ein bronze-
zeitlicher Grabhügel. Der Name ist abgeleitet aus „Thingberg" 
Versammlungsstätte, Richtstätte und Teeberg. Der damalige Besitzer des 
Gutes Warringholz ließ nämlich im vorigen Jahrhundert dort ein Teehaus 
bauen. 
Warringholz war und ist kein reines Bauerndorf, es hatte jedoch 1980 

noch 12 landwirtschaftliche Betriebe (1994 = 4) und einen Saatzuchtbe-
trieb (Gut Warringholz), zwei Baumschulen, eine Baufirma, eine Gastwirt-
schaft und einen Tante-Emma-Laden. 
Das alte ehemalige Ziegeleigelände ist nach Erschöpfung der Tonvor-
kommen als Wochenendgebiet „Ziegelei" ausgelegt. Dort entstehen nach 
endgültiger Fertigstellung 48 Wohneinheiten. 
Nachdem die eigene Schule bis zum 20.03.1965 bestand, schloß sich 
Warringholz der im Jahre 1964 gebauten Dörfergemeinschaftsschule in 
Schenefeld an. Das Schulgebäude wurde in ein Wohn- und Gemeinde-
haus umgebaut. Es steht u. a. dem 1974 gegründeten Frauengymnastik-
verein mit heute über 20 Mitgliedern zur Verfügung. Weiter wird das 
Dorfleben von dem Angelverein Warringholz und natürlich von der Frei-
willigen Feuerwehr mitgeprägt. Die Wehr wurde 1948 gegründet und 
verfügt heute über 30 aktive Mitglieder. Der Wehrführer ist Reimer 
Mehrens. 

Wilhelm Henke 

Aufnahme von „Gut Warringholz' , ca. 1938 G
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Westermoor 

Bürgermeister: Kurt Wendt 

380 Einwohner - 4,7 km2  Fläche 

Lage: Die Gemeinde Westermoor ist südlich der Stör an der L 115 
zwischen Breitenburg und Kellinghusen gelegen. 

Ortsname: Erste Ortsbezeichnungen lauteten Westermorer (1554), 
Westermohrer (1580), Westermoer (1651) — westlich gelegenes Moor. 

Wappen: Ohne 

Kurzer Abriß der Geschichte: Über die Geschichte der Gemeinde Wester-
moor ist wenig bekannt. Es ist aber davon auszugehen, da auch im 
Gebiet um Westermoor in vorchristlicher Zeit keine Menschen gewohnt 
haben. Weder Hünengräber noch Urnenfunde weisen darauf hin. Wester-
moor ist vermutlich erst im 17. Jahrhundert besiedelt worden. 

Besondere Kennzeichen und Merkmale: Westermoor hat zwar noch eine 
von der Landwirtschaft geprägte Gemeindestruktur, es sind in den letzten 
Jahrzehnten aber auch attraktive Wohngebiete entstanden. Familien, die 
hier schon seit je ansässig und heute noch vielfach in der Landwirtschaft 
tätig sind, bilden mit den sogenannten Neubürgern eine harmonische 
Dorfgemeinschaft. Mittelpunkt des gesellschaftlichen Lebens ist meistens 
der sich seit genau 100 Jahren im Familienbesitz befindliche „Pingels 
Gasthof". Das hier noch heute angebotene „Mehlbildeleeten" ist ein Muß 
für Feinschmecker und traditionsbewußte Menschen über die Gemeinde-
grenzen hinaus. 

Auch in Westermoor ist es so, da die Bewohner in zunehmendem Maße 
ihre Arbeit nicht mehr am Wohnort finden. Während 1970 das Verhältnis 
Einpendler : Auspendler noch 49 :61 betrug, standen 1987 (Volkszählung) 
9 Einpendler 135 Auspendlern gegenüber. Die Altersstruktur der Wohn-
bevölkerung weist sich als sehr ausgeglichen aus: 

Altersgruppe Anteil a. d. Bevölkerung in % 
bis 	20 Jahre 20,8 
21 — 40 Jahre 28,9 
41 — 65 Jahre 34,8 
über 65 Jahre 15,5 
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Pingels Gasthof - seit 100 Jahren im Familienbesitz 

Auch die bauliche Entwicklung des Dorfes ist positiv zu sehen. Neubauten 
haben sich relativ gut in das vorhandene Dorfbild eingefügt. 
Die Entwässerung der Flächen der Gemeinde stand von jeher im beson-
deren Interesse der Menschen. Das heute vorhandene Vorflutsystem 
funktioniert ausgezeichnet. Dadurch sind auch die landwirtschaftlichen 
Flächen gut nutzbar. 
Handwerksbetriebe sind in der Gemeinde nur noch vereinzelt vorhanden. 
Die Landesstraße 115 bewältigt den Verkehr durch die Gemeinde. Äußerst 
froh sind die Bewohner darüber, daß vor knapp zwei Jahrzehnten endlich 
ein kombinierter Rad- und Gehweg entlang der Landesstraße errichtet 
wurde. In den letzten Jahren ist das Netz der Straßenbeleuchtung in der 
Gemeinde stetig ausgebaut worden. Der Brandschutz ist sichergestellt 
durch die Freiwillige Feuerwehr Westermoor, deren Träger die 
Gemeinden Westermoor, Kronsmoor und Moordorf sind. 
Die Kinder besuchen die Grundschule des Schulverbandes Breitenberg, 
die Hauptschule und die Realschule in Kellinghusen sowie die Gymnasien 
in Itzehoe. Kinder im Alter von 3 - 6 Jahren finden Aufnahme im Kinder-
garten der Kirchengemeinde Breitenberg. Sportinteressierte Bürgerinnen 
und Barger sind selbstverständlich Mitglied im TSV Breitenberg. 
Literatur: Hist. Ortsnamenlexikon von Schl.-H. (Laur); Geschichtliches 
und Gegenwärtiges aus Kellinghusen und den umliegenden Dörfern 
(Pohlmann). 	 Jens-Uwe Jensen 
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Lage: Wewelsfleth liegt am Rande der Wilstermarsch, eingegrenzt von 
Elbe und Stör. Die Gemarkung wird von der B 431 durchschnitten, die 
über das Störsperrwerk nach Glückstadt führt. Bis zur Kreisstadt Itzehoe 
beträgt die Entfernung rd. 25 km. 

Ortsname: Für die Elbmarschen sind Ortsnamen mit der Endung -fleth 
charakteristisch. Die Flethe waren natürliche Zuflüsse und Nebenarme der 
Elbe und ihrer Nebenflüsse und prägten das Bild dieser Landschaft bevor 
der Mensch hier siedelte. Viele Ortsnamen mit der Endung -fleth sind mit 
Personennamen verbunden. Das Wort „Wewer Ida sich wohl auf den 
sächsischen Personennamen Wibil zurückführen, so daß unser Fleth 
damals einfach der „Fleth des Wibil" war. Dieses Wort Wibil taucht schon 
in einer alten Schrift aus dem Anfang des 8. Jahrhunderts auf. 

Wappen: Das 1984 verliehene Wappen geht auf die in der Wilstermarsch 
üblichen Bauernhäuser sowie die Lage an der Stör und die dort auf der 
Werft gebauten Störewer zurück. Seine Beschreibung lautet: „Von Silber 
und Blau geteilt. Oben die rote Straßenfront eines Wilstermarscher 
Bauernhauses mit silbernem in drei Stufen verbretterten, oben mit einer 
Hinkklaue abschliegenden Giebel; unten ein einmastiger silberner 
Störewer unter vollen Segeln." 

Kurzer Abriß der Geschichte: Wewelsfleth wurde 1238 erstmalig urkund-
lich als „Wevelesflethe" erwähnt. Diese Schreibweise veränderte sich in 
den nachfolgenden Urkunden in verschiedenster Weise. Im Jahr 1238 
verschaffte der holsteinische Graf Adolf IV. dem Kloster Reinbek ver-
schiedene Einnahmen. Aus Wewelsfleth bekam es den 3. Teil des 10. von 
4 Hufen. In dieser Urkunde ist dieser Name so beschrieben. 

Das ursprüngliche Dorf Wewelsfleth lag unterhalb der Störmündung, 
etwa in der Fortsetzung des Weges von Dammducht, und diente auch 
Seeräubern als Schutz. Dort, im heutigen Elbwatt, lag ursprünglich die 
Kirche. Ständig den Naturgewalten ausgesetzt, haben sich die frühen 
Siedler Ende des 15. /Anfang des 16. Jahrhunderts dafür entschieden, die 
Siedlung vom Augendeich an die Stelle des ehemaligen Dorfes Humster-
dorf, dem jetzigen Wewelsfleth, zu verlegen. 
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Foto: Ingo Karstens 

Besondere Kennzeichen und Merkmale: Der Ort wird durch die Schiffs-
werft Hugo Peters geprägt, wo etwa 300 Beschäftigte, auch aus der 
näheren Umgebung, einen Arbeitsplatz finden. Neben der Werft verfügt 
der Ort über kleinere Gewerbebetriebe und Dienstleistungsbetriebe wie 
Bäckereien, Fachläden für Lebensmittel und Elektrobedarf, Friseur-
geschäfte und Gastwirtschaften. Wichtig sind für die Infrastruktur des 
Dorfes ebenfalls eine Arzt- sowie eine Zahnarztpraxis. Im Augenbereich 
wird Wewelsfleth durch landwirtschaftliche Betriebe in den verschiedenen 
Ortsteilen bestimmt. 
Den örtlichen Mittelpunkt bildet die Mehrzweckhalle mit einer Turnhalle, 
dem Feuerwehrtrakt, einer Gaststätte mit Kegelbahn und den Umkleide-
räumen. Für den Rasensport stehen im angegliederten Störstadion zwei 
Sportplätze zur Verfügung. Die ebenfalls im Dorf gelegene Grundschule 
mit 4 Klassen wird ergänzt durch einen neuen Kindergarten. 
Neben dem TSV Wewelsfleth mit ca. 500 Mitgliedern findet das gesellige 
Leben der Gemeinde Ausdruck in vielen Vereinen, wie z. B. Gesangverein, 
Kirchenchor, Blasorchester usw. Der Freizeit- und Erholungswert der 
Gemeinde ist mit der unmittelbaren Nähe zu Stör und Elbe am Wasser 
gegeben. Sportbootfahrer können den neugeschaffenen Hafen ideal für 
ihr Hobby nutzen; Angler können am Ufer der Stör angeln oder mit ihren 
Booten zum Fischfang hinausfahren. 
Literatur: Chronik der Gemeinde Wewelsfleth von M. 0. Niendorf 
Die Bauernhöfe der Wilstermarsch. 

Hans-Werner Speerforck 
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. 	,I11,1111111.11 Wewelsfleth 

Bürgermeister: Wolfgang Wölk 

1280 Einwohner - 2,4 km2  Fläche 
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Willenscharen 

150 Einwohner - 7,40 km2  Fläche 

Bürgermeister: Otto Fölster 

Lage: Willenscharen liegt auf der Geest, am Schnittpunkt der Stör mit der 
L 122 (Bad Bramstedt - Rade). Die Entfernung zur Kreisstadt Itzehoe 
betrag 26 km. 
Ortsname: Es gibt drei mögliche Deutungen für den Ortsnamen: 
1. Ansiedlungen von verwandten Sippen im Holstengau mit gleichem 
Namenskern, nachweisbar bis 150 n. Chr. Die Zusammengehörigkeit der 
Sippennamen findet sich in den Ortsnamen Ker-lengehusen (Kelling-
husen), Wildes-Car-e (Willenscharen) und S-Cer-nelhusen (Sarlhusen). 
1148 wird ein Mann namens Toto von Kerlengehusen als Wehrführer 
urkundlich erwähnt und 100 Jahre später ein weiterer, Thodo de Scernel-
husen in den Kieler Stadtbüchern. 
2. Der Wallberg sollte das Dorf vor CJberfällen von „Wilden Scharen" 
schützen. 
3. Ansgar, der Apostel des Nordens, soll den Wallberg als Ausgangs-
punkt für seine Missionszüge genommen haben, daher Villa Ansgarii = 
Dorf des Ansgarius. 
Wappen: Das 1946 verliehene Wappen zeigt symbolisch die markantesten 
Punkte des Dorfes, den baumbestandenen Wallberg und davor die beide 
Dorfhälften verbindende Störbrücke. 
Kurzer Abriß der Geschichte: Durch die günstige Lage an einem wich-
tigen Nebenweg des alten Ochsen- und Heerweges von Jutland bis Wedel 
bei Hamburg mit der breitesten Furt durch die Stör bekam das Dorf seine 
frühgeschichtliche Bedeutung. Im 9. Jh. n. Chr. wurde die Furt durch die 
Errichtung einer Schutzburg (Wallberg) gesichert. Scherbenfunde und 
Bauweise zeugen vom Alter der Anlage. 1940 wurde der Wallberg unter 
Denkmalschutz gestellt und 1986187 als das ,,bedeutendste archäolo-
gische Denkmal im Osten des Kreises Steinburg" restauriert. 
Urkundlich erwähnt wurde Willenscharen das erste Mal am 21. 12. 1259 
im Friedensvertrag zu „Wildescare" zwischen den Holstengrafen Johann 
und Gerhard und dem Ritter Otto von Barmstedt, nachzulesen in der 
Dorfchronik. Der Bau der ersten Störbrücke wurde 1776 von der dän. 
Regierung genehmigt. Danach gab es noch vier Brückenbauten. Die 
heutige Brücke wurde 1990 eingeweiht. 
Bis 1877 gab es in Willenscharen eine Nebenschule für alle Schulkinder 
unter 12 Jahren. Die älteren besuchten die Schule Sarlhusen bis zu deren 
Eingliederung in die Dörfergemeinschaftsschule Brokstedt 1967. 

Wallberg, Brücke mit Blick in das Dorf 

Besondere Kennzeichen und Merkmale: Der Wallberg und die Stör, die, 
eingebettet in ein breites Urstromtal, mitten durch Willenscharen fließt, 
prägen das Dorfbild. Das älteste Gebäude des Dorfes ist die alte Räucher-
kate, erbaut 1767, auf dem unter Denkmalschutz stehenden Hof Gripp an 
der Stör. Sie wurde 1988 / 89 restauriert, wie auch die zum Hof gehörende 
alte Scheune, eine Sehenswürdigkeit als erste freitragende Scheunen-
konstruktion in Schleswig-Holstein. Aus ursprünglich 6 Hufen, einer 1/16, 
einer 1 /8  Hufe und einer Schmiede entwickelten sich im 20. Jahrhundert 
10 vollbewirtschaftete Höfe. Die rasante Veränderung in der Landwirt-
schaft bestimmt das Bild des Bauerndorfes in der Gegenwart: Vier Bauern 
betreiben noch Milchwirtschaft, ein Hof entwickelte sich zum Reiterhof, 
ein anderer hat eine Kunstgewerbe-Galerie eingerichtet, ein weiterer 
wurde zum Geflügelhof, und aus der alten Meierei wurde ein „Fischhuus". 
In der Willenscharener Feldmark findet man außerdem das z. Z. größte 
Kulturheidelbeerfeld Deutschlands. 
Das Dorf liegt am Rande des Naturparks Aukrug und bietet dem Besucher 
neben den erwähnten Besonderheiten herrliche Wanderwege im Störtal, 
beschauliche Ruhe, gepflegte Gastlichkeit und in Zukunft vielleicht sogar 
ein „Dorfmuseum" (z. Z. in Planung), in dem historische Dokumente, 
Karten, Gebrauchs- und Wirtschaftsgegenstände als Zeugen der wechsel-
vollen Geschichte Willenscharens archiviert und ausgestellt werden 
sollen. 
Literatur: Dorfchronik Willenscharen, erschienen im Mai 1994. 

Kirsten Fölster 
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Mister 
Bürgermeister: Peter Labendowicz 

4572 Einwohner - 2,70 km2  Fläche 

Lage: Wilster liegt an der Westküste Schleswig-Holsteins im Zentrum der 
Wilstermarsch zwischen Elbe, Stör und Nord-Ostsee-Kanal. 

Ortsname: Der Ort Wilster wurde nach dem Fluß, an dem er lag, benannt. 
Die Wilsterau hieß ursprünglich in den Quellen „Wilstra" oder „Wilstera", 
das „Au" ist erst später hinzugekommen. Diese Namensgebung hängt 
vielleicht mit der Bezeichnung „wild" zusammen, da wilde Seen und 
Moore die Landschaft prägten. 

Wappen: Das Wappen der Stadt Wilster soll um 1300 entstanden sein. 
Mit den Jahrhunderten wechselten jedoch die Wappen und die Schilder, 
aber die Bestandteile, das Nesselblatt, das Signum des Landes, und der 
Fisch, Sinnbild für den (damaligen) Fischreichtum der Gemeinde, blieben. 
Am 13. Juni 1902 genehmigte König Wilhelm II. das von Professor Hilde-
brandt in Berlin entworfene Wappen, das noch heute gebraucht wird. 
Seine Beschreibung lautet: 

„Geteilter Schild; im oberen roten Felde das holsteinische silberne Nessel-
blatt, im unteren blauen Felde ein auf silbernen Wellen schwimmender 
silberner Fisch. Auf dem Schilde ruht eine dreitürmige Mauerkrone." 

Seit langer Zeit verwirrt der Fisch, der den unteren Bereich des Wappens 
ziert, in bezug auf seine Art und seine Schwimmrichtung. Man stellt sich 
oft die Frage, ob dieser Fisch einen Karpfen darstellt, oder ob er ein Abbild 
des einst so heimischen Störs ist. Auch schwamm der Fisch 1590 von links 
nach rechts durch das Wappen, und erst 1711 und 1719 hatte er sich umge-
dreht. Heraldisch richtig ist es seit alters her, daß eine auf dem Schild 
angebrachte Tierfigur sich stets dem Feinde zuwendet und somit Stärke 
und Überlegenheit verbildlicht. 

Die Stadtfarben Rot-Blau-Weiß decken sich aus Verbundenheit zum Land 
und der überlieferten Vergangenheit mit den Landesfarben Schleswig-
Holsteins. 

Kurzer Abriß der Geschichte: Es ist anzunehmen, daß es die ersten 
menschlichen Wohnplätze in der Wilstermarsch vor ca. 2000 Jahren an 
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den höher gelegenen Ufern der Flüsse Elbe, Stör und Wilsterau gegeben 
hat. Die Siedlung Wilster dürfte etwa um die Jahrtausendwende 
entstanden und sächsischen Ursprungs sein. Ihre erste urkundliche 
Erwähnung stammt aus dem Jahre 1221, allerdings wird in einer Urkunde 
aus dem Jahre 1163 über den Erwerb von Land und Zehnten durch das 
Kloster Neumünster erstmals eine Kirche in Wilster erwähnt. 

Nachdem holländische Kolonisten das von Gewässern, Sumpf und Moor 
geprägte Ödland im 12. Jahrhundert zu fruchtbarem Boden kultiviert 
hatten, entwickelte sich der Ort Wilster zum Mittelpunkt der nach ihm 
benannten Marsch. 

Im Jahre 1282 wurden dem Dorf vom Grafen Gerhard von Holstein und 
Schaumburg die Stadtrechte verliehen. Wilster blühte auf. In der Folgezeit 
stieg die Bevölkerungszahl von ca. 400 im Jahre 1456 auf ca. 700 zu Beginn 
und auf ca. 1500 Einwohner am Ende des 16. Jahrhunderts. 

Die in der Landwirtschaft der Wilstermarsch erzeugten Produkte wurden 
in Wilster verarbeitet sowie auf dem Markt gehandelt oder durch die 
Wilsteraner Flotte (26 Schiffe) exportiert. 

Im Stadtarchiv befindet sich ein Brief des dänischen Königs Christian III., 
in dem er dem Rat zu Wilster befiehlt, „den Schiffahrtstreibenden anzu- 
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zeigen, daß der unsicheren Zeiten wegen alle Schiffahrt nach Westen, wie 
nach Holland, Seeland, Frankreich, England, Schottland, Portugal und 
allen anderen Ländern, bis auf weiteres verboten, diejenige nach Osten 
hingegen wie bisher gestattet sei". 
Der 30jährige Krieg und die folgenden Kriege zogen die wohlhabende 
Stadt stark in Mitleidenschaft und führten zu ihrem wirtschaftlichen 
Niedergang. 

Erst als es durch Hochwasserschutz und Entwässerung der Landwirtschaft 
besser ging, erfuhr auch Wilster am Ende des 18. Jahrhunderts wieder 
einen Aufschwung. Handel und Gewerbe erlebten eine neue Blütezeit. Sie 
endete mit den Napoleonischen Kriegen, in deren Folge die auf den 
Seehandel ausgerichtete Stadt stark litt. Künftig entwickelte sich Wilster, 
wie die meisten Städte an der Westküste, nur langsam, denn die Be-
deutung der Wasserwege wurde geringer. Feste Straßen und die Eisen-
bahn zogen den Wasserverkehr auf sich. Wilster geriet in eine Randlage. 
Erst 1854 entstand die Chaussee Itzehoe — Wilster — Sankt Margarethen, 
und 1878 folgte der Eisenbahnbau. Nach und nach wurde ein Netz trag-
fähiger Straßen und Wege errichtet, und Wilster entwickelte sich zum 
bedeutenden wirtschaftlichen Schwerpunkt der Marsch. Es wurde zum 
lokalen Zentrum für Viehzucht, für Handel und Gewerbe sowie für 
Dienstleistungen. Es entstand eine beachtliche Futtermittel- und Leder-
industrie. Durch den Zuzug von Arbeitskräften stieg die Bevölkerung 
bereits im Jahre 1900 auf über 5000 Einwohner an, und es wurden viele 
neue Wohnhäuser errichtet. 

Aufgrund nicht vollzogener Anpassungen an neue Herstellungsverfahren 
bzw. durch Schadenfeuer erfolgte Anfang dieses Jahrhunderts der wirt-
schaftliche Zusammenbruch der Lederindustrie mit einem Rückgang der 
Einwohnerzahl um fast ein Viertel. 

Weitere Einschnitte in die Geschichte der Stadt brachten die beiden Welt-
kriege. Nach 1945 war die Bevölkerungszahl durch Flüchtlinge und 
Heimatvertriebene vorübergehend auf über 8000 Einwohner angestiegen, 
während sie 1939 nur ca. 4000 betrug. Heute wohnen wieder ca. 4500 
Personen in dieser schönen alten Stadt, deren historischer Grundriß im 
Kern weitgehend erhalten geblieben ist. 

Seit 1970 werden mit finanzieller Unterstützung des Bundes und des 
Landes sowie des Kreises städtebauliche Sanierungsmaßnahmen zur 
Verbesserung der Wohn-, Arbeits- und Verkehrsverhältnisse betrieben. 
Die Maßnahmen der Stadtgestaltung und Stadtbildpflege sind langfristig 
angelegt und erfordern einen erheblichen finanziellen Aufwand. Die 
förmliche Festlegung von Sanierungsgebieten sowie der Flächennutzungs-
plan und zahlreiche Bebauungspläne sollen die Planungen sichern. 

Die Stadt Wilster ist aufgrund der Landesplanung als Unterzentrum 
bestimmt worden und hat als solches übergemeindliche Aufgaben für 
seinen Nahbereich zu erfüllen. 

Im Jahre 1990 ist ein ca. 66 ha großes Areal von Nortorf nach Wilster 
umgemeindet worden. Dadurch wurde für die weitere Entwicklung der 
Stadt eine wichtige Voraussetzung geschaffen. Obwohl das Stadtgebiet 
nunmehr 270,5 ha umfaßt, ist Wilster aufgrund seiner kleinen Fläche einer 
der am dichtesten besiedelten Orte im Lande. Die Bebauung reicht an 
allen Ausfallstraßen bis an die Stadtgrenze und darüber hinaus. 

Obwohl in den vergangenen Jahrzehnten im Zuge der allgemeinen 
Zentralisierung mehrere Institutionen (Krankenhaus, Amtsgericht, 
Meierei, Güterbahnhof) in Wilster geschlossen wurden, verfügt die Stadt 
über eine verhältnismäßig gute Ausstattung mit Einrichtungen der 
Daseinsvorsorge. Wilster unterhält als Versorgungsunternehmen die 
Stadtwerke als Eigenbetrieb mit den Zweigen Wasser (Eigenerzeugung), 
Elektrizität und Gas (Weiterverteilung), Fernwärme (Eigenerzeugung 
durch ein Blockheizkraftwerk) sowie Hafen- und Schleusenanlagen an der 
Wilsterau. Die Stadtwerke betreiben außerdem das städtische Hallenbad. 
Für die Abwasserbeseitigung besteht bereits seit Anfang der fünfziger 
Jahre ein Klärwerk, das in der Folgezeit mehrfach erweitert und dem Stand 
der Umwelttechnik angepaßt wurde. An das Kanalnetz sind fast alle 
Grundstücke angeschlossen. Wilster ist Standort des Schulzentrums des 
Schulverbandes Wilstermarsch mit jeweils einer Grundschule, Haupt-
schule, Realschule und Sonderschule. Außerdem betreibt bzw. unterhält 
die Stadt einen Kindergarten, ein Jugendzentrum, eine Bücherei, ein 
Alten- und Pflegeheim sowie ein Sportstadion. In Wilster befinden sich 
auger der evangelisch-lutherischen Kirche und der römisch-katholischen 
Kirche zahlreiche öffentliche Dienststellen, u. a. Stadtverwaltung Wilster 
(Rathaus), Amtsverwaltung Wilstermarsch, Deich- und Hauptsielverband 
Wilstermarsch, Wasserbeschaffungsverband „Unteres Störgebiet", Bahn-
hof, Post, Straßenmeisterei. 

Sehenswürdigkeiten unserer Stadt: 
Altes Rathaus 	 1585 Trichter 	 1777 
Doos'sches Palais 	1775/76 Windmühle Aurora 	1870/71 
St. Bartholomäus-Kirche 1775-80 Schleusenanlage Kasenort 1927/26 

Literatur: 
Das alte Ratsbuch der Stadt Wilster, Wilhelm Jensen / 
Heinrich Kochendörffer 
Wilster, Heinrich Schulz 
Volksleben in Wilster im 16. und 17. Jahrhundert, Dr. Mohrmann 
700 Jahre Stadt Wilster, Jutta Kürtz 

1925 

1932 
1977 
1982 
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Winseldorf 
Bürgermeister: Udo Fölster 

261 Einwohner - 6 km2  Fläche 

Lage: Winseldorf liegt am Geestrand, wo sich die Urstromtäler der 
Rantzau und der Stör vereinigen. Das Dorf ist verkehrsmäßig durch die 
Kreisstraße 45 an die Bundesstraße 206 in Richtung Itzehoe bzw. Kelling-
husen und durch die Winseldorfer Hauptstraße in Richtung Hohenlock-
stedt angebunden. 

Ortsname: Der Name Winsel ist zusammengesetzt aus wins und lo und 
bedeutet einen moorigen Untergrund in oder am Walde, der mit winsen 
= Binsen, oder wins = weichel = Weiden bewachsen war. Da die .Nach-
silbe -dorf ursprünglich nicht erwähnt worden ist, hat es sich hier wohl 
zunächst nur um einige wenige Anwesen gehandelt, die durch Zuzug erst 
zum Dorf wurden. Mit Sicherheit ist dieses Dorf schon sehr alt, da die 
Verbindung des Namens mit der Endung lo unverkennbar ist. 

Wappen: Nicht vorhanden. 

Kurzer Abriß der Geschichte: Erste Siedlung um 1200. Im Jahre 1502 
gehörten Teile des Dorfes zum Kloster Bordesholm. 1528 schenkte König 
Friedrich I. von Dänemark das Dorf seinem Feldmarschall Johann Rantzau 
für getreue Dienste im Kriege als erbliches Lehen. 1570 erbaute sein Sohn 
Heinrich Rantzau dort eine Papierwassermühle. 1580 legte er auch die 
ostwärts gelegene Tannenkoppel durch Saat an. Dieses war in damaliger 
Zeit einzigartig. Ein Stein am Weg nach Schlotfeld zeugt noch davon. 
Etwas nördlich des Ortes entstand später auch noch die auf dem Schlot-
felder Gemeindegebiet liegende Winseldorfer Kornwassermühle. Sie war 
Zwangsmühle für die Itzehoer Bäcker. 

Besondere Kennzeichen und Merkmale: Winseldorf liegt, geprägt durch 
seinen überwiegend dörflichen Charakter, am Geestrand zwischen Stör-
und Rantzautal. Wald und Wiesen laden auf gut ausgebauten Wegen 
zum Spaziergang oder zum Fahrradfahren ein. Zur Entspannung und 
Erholung trifft man sich im Dorf in einer in ihrer Art nicht oft zu findenden 
Gaststätte. Das im Jahre 1992 fertiggestellte Feuerwehrgeräte- und Dorf-
gemeinschaftshaus dient der Freiwilligen Feuerwehr als Unterkunft und 
der Winseldorfer Runde sowie allen Winseldorfer Bürgern als Treffpunkt 
für gesellige und kulturelle Veranstaltungen. Der gemeinnützige Verein 
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Winseldorfer Runde hat es sich zur Aufgabe gemacht, die älteren 
Mitbürger des Dorfes zu betreuen. Es werden Fahrten ins Blaue sowie 
andere gesellige Zusammenkünfte organisiert und durchgeführt. Ein 
Tanzkreis im Ort ist bestrebt, alte Volkstänze zu erhalten bzw. zu über-
liefern. 

Literatur: Heimatbücher des Kreises Steinburg. 

Autoren: Heinrich Witt /Udo Fölster 
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Wittenbergen 

Bürgermeister: Wilhelm Saß 

168 Einwohner - 4,58 km2  Fläche 

Lage: Wittenbergen liegt in der Störniederung an der Landesstraße 115, 

3 km südwestlich von Kellinghusen. Bis zur Kreisstadt Itzehoe beträgt 
die Entfernung 12 km. 

Ortsname: Der Name Wittenbergen stammt von den weißen Bergen. 
Früher waren hier größere Flächen mit weißem Sand bedeckt. Der größte 
Teil ist für den Straßenbau abgefahren worden. 

Kurzer Abriß der Geschichte: Die Erwähnung des Dorfes Wittenbergen 
liegt wohl schon Jahrhunderte zurück. Erstmals wird es 1554 unter 
„Wittenbarger schatt" und ca. 1580 unter „Wittenberger" erwähnt. Um das 
Jahr 1900 gibt es 2 Wirtschaften, davon 1 gutes Gasthaus „Baumkathe oder 
Breitenburger Baum", 2 Kaufleute, 2 Handwerker, die neue einklassige 
Schule, in der bis 1967/68 Unterricht erteilt worden ist. Ferner 3 größere 
Besitzstellen, 6 kleinere und 7 Häuser mit etwas Land, die Dampf-Korn-
mühle von H. Runge. In Moorege 5 größere Stellen und 1 Kathenstelle. In 
den fünfziger Jahren wurde die Klinkerstraße, neben der bis dahin ein 
schöner ausgefahrener Fuß- und Fahrradsteig verlief, mit einer Teerdecke 
überzogen. Für den Klinkerstraßenbau wurde der weiße Sand von den 
Ländereien abgefahren. Noch heute kann man auf verschiedenen Flächen 
weißen Sand feststellen. Die Einwohner waren 1867 - 133 Einwohner, 

1910 - 217 Einwohner, 1946 - 477 Einwohner und 1970 - 194 Einwohner. 

Besondere Kennzeichen und Merkmale: Wittenbergen mit den Orts-
teilen Alt-Wittenbergen und Moorege liegt als Streusiedlung zwischen 
den Flüssen Stör (Norden) und Hörner Au (Süden), 3 km südwestlich von 
Kellinghusen an der L 115, die nach Itzehoe führt. Nachdem man von 
Kellinghusen kommend die Stör überquert hat, steht hier weit sichtbar in 
alle Richtungen die Kaisermühle. Außerdem werden eine Gastwirtschaft 
„Zum Breitenberger Baum', seit 1984 ein Zweiradhandel mit Reparatur-
werkstatt für Fahr- und Motorräder, seit 1987 ein Betrieb für Maschinen-, 
Mühlen- und Apparatebau, seit 1994 ein Sportbootverleih und seit über 
50 Jahren ein Kolonialwarenladen betrieben. Von ehemals 19 landwirt-
schaftlichen Betrieben, für die ein sandiger oder marschiger Boden 
vorhanden ist, werden noch von 5 Landwirten die Höfe (zum Teil mit 
Direktvermarktung) im Vollerwerb bewirtschaftet. Die Gemeinde Witten- 
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Wittenbergen - 

bergen gehört zum Kirchspiel Breitenberg und zum Amtsbezirk Kelling-
husen-Land. Die Kinder und Sportfreunde können in der Sporthalle in 
Breitenberg oder bei dem Sportverein in Wulfsmoor Sport treiben. Nach 
dem Besuch der Spielstube in Breitenberg schließt sich die nächsten 
4 Jahre der Schulbesuch in der DGS Breitenberg an, dann geht es zu den 
weiterführenden Schulen in Kellinghusen oder Itzehoe. 

Literatur: Die Bevölkerung in den Gemeinden in S.-H. 1867 - 1970; 
Historisches Gemeindeverzeichnis (hrsg. vom Stat. Landesamt S.-H., Kiel, 
Landesamt 1972; Oldekop, Henning, Topographie des Herzogtums 
Holstein von Henning Oldekop — Neudruck — Kiel: Schramm, 1974 

(1908) Bd. II Laur, Wolfgang, Hist. Ortsnamenlexikon von Sch.-Holstein, 
2. völlig veränderte und erw. Auflage, Neumünster, Wachholtz 1992. 

Frieda Wilkens 
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Wrist 

Bürgermeister: Hans Peter Tiedemann 

2389 Einwohner - 10,11 km2  Fläche 
a) 
0 

Lage: Im Urstromtal der Bramau an deren Unterlauf bis zur Einmündung 
in die Stör. Die Verkehrsanbindung erfolgt über die B 206, die den Ort 
zwischen Bad Bramstedt und Itzehoe durchquert, ebenso wie die L 295 / 
L 114 von Bokel kommend nach Brokstedt führend. Der Bahnhof Wrist 
liegt an der Strecke Hamburg - Kiel bzw. Flensburg, die Skandinavien mit 
dem Süden Europas verbindet. 

Wappen: Das Wappen der Gemeinde zeigt in Rot über silbernem Wellen-
balken eine silberne Feldsteinkirche aus dem 13. Jahrhundert in Seiten-
ansicht mit Eingangstor und drei Fenstern, ohne Turm. 
In dem Wappen ist beschriebene Kirche dargestellt, die in ihren 
Grundzügen bis heute unverändert geblieben ist und voraussichtlich noch 
Jahrhunderte bestehen bleiben wird. Der silberne Wellenbalken stellt 
symbolisch die Bramau dar, die den Ort von Osten nach Westen durch-
fließt. 

Kurzer Abriß der Geschichte: Bis zum Jahre 1938 zwei Gemeinden, 
nämlich Stellau (südlich der Bramau) und Wrist (nördlich der Bramau), ist 
Stellau die geschichtlich früher erwähnte Gemeinde. Um das Jahr 1200 
findet man den Namen Stillenow, Stillnow, Stilnowe und Stylnowe, was 
„Stille Au" bedeuten könnte. 
Eine andere Interpretation gibt für Stel = Pfeiler/Burg und für nov = neu 
„Neue Burg" her, eine Burg, die zum Schutze der Kirche errichtet gewesen 
sein soll. Geringe Reste der Mauern und Fundamente sind dort gefunden 
worden. 
Die Bedeutung des Ortsnamens Wrist ist nicht nachvollziehbar. 
Stellau auf einer Sandplatte inmitten der oft überschwemmten Bramau-
niederung, jedoch mit der Kirche, hatte die frühere, größere Bedeutung. 
Zur Kirchengemeinde gehörten ferner Miihlenbek, Vorbrügge, Grön-
hude, Feldhusen - heute zu Kellinghusen gehörend - Wulfsmoor, 
Hingstheide und Wrist. 
Die Ländereien wurden von Hufnern (Bauern), Kätnern und Tagelöhnern 
bewirtschaftet. Handwerk war kaum vorhanden. 
Wrist - ein Bauerndorf, viel jünger als Stellau, weist viele Handwerksbe-
triebe auf. Durch den Bau der Eisenbahnlinie 1844 erfuhr Wrist mit seinem 
Bahnhof großen wirtschaftlichen Aufschwung. Einen großen Zuwachs der 
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Wrister Bahnhof 

Einwohner gab es in der Gemeinde ab etwa 1970, als damit begonnen 
wurde, Flächen für die Bebauung auszuweisen. Heute ist die Gemeinde 
dabei, ihren siebenten Bebauungsplan seit der Zeit zu erschließen, so daß 
die Einwohnerzahl in den letzten ca. 25 Jahren von etwa 500 auf 2400 
anstieg. Die dazu erforderlichen Einrichtungen wie Schule, Feuerwehr-
wache, Gemeindezentrum, Klärwerk pp. wurden ebenfalls geschaffen. Die 
äußerst günstige Verkehrsanbindung über Straße und Schiene macht die 
Gemeinde zu einem attraktiven und beliebten Wohnort. Die Nachfrage 
nach weiteren bebaubaren Grundstücken erreicht ungeahnte Höhen. 

Hans Peter Tiedemann 
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Wulfsmoor 

Bürgermeister: Uwe Wulf 

300 Einwohner - 8,78 km2  Fläche 

Lage: Die Gemeinde Wulfsmoor liegt im Osten des Kreises Steinburg - 
15 km von der Kreisstadt Itzehoe - an der LIO 171 mit Anbindung an die 
B 206 zur Autobahn A 23 nach Hamburg. Die nächste Bahnstation ist 
Wrist. - 5 km - Strecke Kiel—Hamburg seit 1844. Wulfsmoor gehört zum 
Amt Kellinghusen-Land. 
Ortsname: Die Besiedlung des Kirchspiels Stellau und somit des späteren 
Dorfes Wulfsmoor beginnt etwa im 12. Jh. Eine politische Gemeinde 
Wulfsmoor gab es damals nicht. Die Ländereien hatten die Bezeichnung 
nach den Wölfen. Im Jahre 1649, bei einer Wolfsjagd, zu der die Bauern 
dieser Gegend amtlich verpflichtet waren, hat Graf Christian Rantzau als 
Eigentümer und Amtmann von Steinburg und Herr auf Schloß Breiten-
burg den Namen Wulfsmoor (Wulfsmoore = Moor des Wulfs) geprägt. 
Wappen: Das am 04.06.1987 verliehene Wappen geht auf die Vor-
geschichte des Dorfes Wulfsmoor ein. Feuersignale auf den Nordoer 
Höhen. Johann Graf Rantzau gab den Bauern kund, daß eine Wolfsjagd 
anstand und die Bauern zur Teilnahme verpflichtet waren. Daher erhielt 
die Siegelbildung und Wappenbeschreibung folgenden Wortlaut: 
„Gesenkt geteilt. Oben in Gold ein silberbewehrter, springender, 
schwarzer Wolf, unten in Blau ein linksgewendeter, liegender, silberner 
Torfspaten." 
Kurzer Abriß der Geschichte: Die Gemeinde Wulfsmoor liegt im Natur-
raum der Störniederung. Zwei Bachläufe queren das Gemeindegebiet. An 
der Nordgrenze der Käthnersgraben, der über die Bramau in die Stör 
fließt, und an der Südgrenze die Hörnerau, die gleichfalls in die Stör 
abfließt. Die ersten Ansiedler in Wulfsmoor, d. h. das Wulfsmoor, das 
damals (um 1200) noch zu Stellau gehörte, waren in erster Linie Sachsen 
und holländische Kolonisten, die das Sumpfland — Moorland — urbar 
machten und Graben und Deiche anlegten. Eigentümer war das Kloster 
Reinfeld, und später um 1526 übernahm Graf Johann Rantzau ein Teil der 
Ländereien von Wulfsmoor. Der erste freie Bauer wurde um 1604 
ansässig, und so folgten weitere. Im Jahre 1730 wurde von der gräflichen 
Herrschaft in Breitenburg Groß Meyerhaus gebaut. Jetziger Eigentümer ist 
Hans Jürgen Schröder. Im Jahre 1772 fand auf Ersuchen von 7 Untertanen 
in Wulfsmoor nach Knöll hin eine große Moorlandüberlassung seitens 
des Grafen statt. Das damalige Siebenecksknöll wurde 1970 von der 
Gemeinde Wulfsmoor eingegliedert. Wulfsmoor hatte gemeinsam mit 

, 
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Dieses Bild wurde ca. 1960 von Karl Stacker aufgenommen 

Stellau eine Schiffsanlegestelle (Scheepstell) am Käthnersgraben. Torf 
wurde in Bollen (Schuten) nach Itzehoe gebracht. Von 1903 — 1905 erhielt 
Wulfsmoor eine neue Dorfstraße, da der alte Weg bei Regenwetter un-
passierbar war. Zu dieser Zeit hatten Wulfsmoor und auch Sieben-
ecksknöll je eine Schule, die 1907 durch den Neubau einer Schule in 
Wulfsmoor aufgelöst wurde. Außerdem waren eine Gastwirtschaft mit 
Kegelbahn und Saal, eine Backstube, ein Gemischtwarenladen vorhanden. 
1960 wurde das Breitenburger Moor (Wulfsmoor und Siebenecksknöll) 
durch Kultivierungsarbeit zur landwirtschaftlichen Nutzfläche umgewan-
delt. Sieben neue Siedlerstellen mit je 20 Hektar wurden geschaffen. 1972 
wurde die Schule Wulfsmoor aufgelöst. Die Grundschüler kamen als 
Gastschüler nach Wrist und die Haupt- u. Realschüler in den Schulver-
band Kellinghusen. 

Besondere Kennzeichen und Merkmale: Wulfsmoor ist ein ländlicher 
Zentralort und hat heute, 1994, noch 5 Betriebe von 5-30 ha und 17 
Betriebe von 30-80 ha. Der Ort weist die folgenden Gewerbebetriebe auf: 
1 Lohnunternehmer, 1 Landtechnik- u. Heizungsbetrieb, 1 Gaststätte mit 
Saal, 1 Fenster- u. Rolladenbetrieb, 1 Landmaschinen- u. Viehhandels-
betrieb; 1 Feuerwehrgerätehaus. 1993/94 wurden die Ortsentwässerung 
und Dorferneuerung durchgeführt. Die Dorfstraße hat Natursteinpflaster. 
Eine neue Bushaltestelle mit Kinderspielplatz wurde angelegt, und es gibt 
einen kleinen Sportplatz. Im Jahre 1993/94 konnten neue Bauplätze aus-
gewiesen werden. 

Franz Ruge 
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Dorfchroniken in Schleswig-Holstein 

Von 
Ute Neuhaus-Schröder (Eckernförde) 

Es gibt im Lande Schleswig-Holstein Dorf-, Stadt-, Landschafts- und 
Kreischroniken, sowie Chroniken von Kögen, Harden, Inseln und 
Halligen. Alle 52 Städte unseres Landes besitzen mindestens eine 
Chronik. 
Wenn auch diese Schriften nicht alle wissenschaftlichen Ansprüchen 
genügen, so bieten sie doch meist reiches Material zu einer engen sozial- 
räumlichen Einheit. 
Seit wann gibt es überhaupt Chroniken in unserem Lande? Die älteste 
Chronik unseres Landes ist die von dem Bosauer Pfarrer Helmold im Jahre 
1170 unter dem Titel Slawenchronik verfaßte Beschreibung der sächsisch-
holsteinischen Mission und Kolonisation im slawischen Wagrien. Auch 
im vorigen Jahrhundert bemühten sich Pastoren und andere, einer 
Empfehlung der Königlich Gottorper Kirchenpropstei von 1852 entspre-
chend, Kirchen- und Kirchspielchroniken, also die Beschreibung des 
Ortes oder der Lanschaft, in der sie wirkten, zu verfassen, im Landesteil 
Schleswig z. B. Pastor Christian Ewaldsen für Brodersby-Taarstedt und im 
Landesteil Holstein Küster und Organist Hans Jacob Horns, der eine 
Chronik von Jevenstedt verfaßte, die bisher nur handschriftlich vorliegt. 
In Preußen wurde 1817 von Hardenberg eine Verordnung zum 
Aufzeichnen von Ereignissen und zum Anlegen von Stadtchroniken 
erlassen. Ab 1850 erschienen in einzelnen Teilen Preußens Landbücher. 
Nachdem Schleswig-Holstein 1870 preußisch geworden war, wurde das 
Interesse an der Geschichte auch hier betont. Aber auch die Heimatschutz-
bewegung, die sich um die Jahrhundertwende ausbreitete, schlug sich 
alsbald in zahlreich erscheinenden Landschafts- und Ortschroniken 
nieder. Die Heimatbücher zum Beispiel des Kreises Rendsburg oder 
des Kreises Pinneberg konnten jedoch erst nach dem Ersten Weltkrieg 
erscheinen, da sich ihre Herstellung durch die vier Kriegsjahre sehr 
verzögerte. 
Aus den Werken dieser Zeit schälten sich inhaltliche Schwerpunkte 
heraus, die bis in die Chroniken unserer Tage nachwirken. Es sind dies 
die naturräumlichen Voraussetzungen des Ortes, die geschichtlichen 
Epochen, die Genossenschaften, Vereine und Institutionen und ein Höfe-
bzw. Häuserverzeichnis. Bei der Wiederauflage von Pastor Hans Nicolai 
Andreas Jensens Angeln-Buch, erschienen 1844, bemühten sich die 
Herausgeber, es bis an die Gegenwart, damals 1922, heranzuführen. 
Diesem Vorbild, die gut erinnerte Zeit in die Chronik mit einzubeziehen, 
kommen heute die meisten Chronisten nach, wobei die Zeit des National- 
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sozialismus erst in jüngster Zeit ausführlicher behandelt wird. Die 
Ausführungen von Fluchterlebnissen, von Ankunft und Aufnahme im 
Ort, ist dagegen fast durchgängig in den neueren Chroniken vertreten. 
Der Chronikarbeit wurde ein neuer Höhepunkt bei den Nationalsoziali-
sten beschert. Der Gau Schleswig-Holstein hatte bis 1942 die Arbeit an 
822 Dorfbüchern begonnen. Auch in Kriegszeiten ließ die Unterrichtung 
der Heimatforscher nicht nach. Im Jahr 1942 erschien in Lübeck ein Bänd-
chen „Rüstzeug für die Volksbildungsarbeit", welches sich der Heimat-
forschung und der Dorfbucharbeit widmete. Die bisher erschienenen 
Chroniken, meist von Lehrern verfaßt, so heißt es da, zielten darauf ab, 
dörfliches Kulturgut für die Nachkommen zu erhalten, als Sachgut für 
die Museen oder als schriftliches Gut in den Chroniken. Nun sollte das 
Dorfbuch keine Heimatgeschichte oder Dorfchronik mehr sein, nein, ein 
politisches Buch, ein Mittel der nationalsozialistischen Menschenführung. 
Es sollte dem Verfall der bäuerlichen und dörflichen Kultur entgegen-
wirken, es sollte dem „Landmenschen die Augen öffnen für das, was 
artgemäß und was artfremd ist", und es sollte alle großen Fragen, welt-
anschauliche, politische, bevölkerungspolitische, vom Erlebniskreis der 
Heimat her betrachten. Das Dorfbuch sollte dazu dienen, „es für die 
Erziehung und Menschenführung - sei es auf dem Dorfabend, für die 
Partei oder in der Schule - einzusetzen". Berichte des örtlichen Gesche-
hens waren erwünscht, aber keine Kommentare oder gar Kritik an der 
großen Politik. 
Von dieser „Chronikarbeit" mußte man sich nach 1945 verabschieden. Das 
Ausklammern von Kritik hat bei manchen bewirkt - bis heute - daß er die 
Zeit von 1933 bis 1945 unbeschrieben läßt. Es galt nun, neue Möglich-
keiten und Herangehensweisen für die Heimatforscher aufzuzeigen. Dies 
geschah für Schleswig-Holstein u. a. mit der Herausgabe des Methodi-
schen Handbuchs für Heimatforschung, hrsg. von Peter Ingwersen, unter 
Mitwirkung von Gottfried Ernst Hoffmann, Karl Kersten und Ernst 
Schlee, Band III der Gottorfer Schriften, Schleswig 1954. Nach einer 
Einführung, die eine Arbeitsgliederung und die Wege zu den archivali-
schen Quellen beschreibt, schließen sich Anregungen zur Bearbeitung des 
zu beschreibenden geographischen Raumes und der Geschichte an, von 
der Ur- und Frühgeschichte bis möglichst zur Gegenwart. Einen Schwer-
punkt bildet - logischerweise, es waren vorwiegend die Lehrer, welche 
eine Ortschronik schrieben - die Schulgeschichte. Es folgt neben der 
Beschreibung der Soziologie des Dorfes, der Volkskunde und der Sprache 
eine Anleitung zur Bearbeitung einer Gegenwartschronik, unter der eine 
tagebuchartige Aufzeichnung der unmittelbar erlebten Geschehnisse zu 
verstehen ist. Hierhin gehört auch die Flüchtlingsproblematik. Von der 
Zeit vorher ist hier allerdings nicht die Rede, 13 Jahre unserer Geschichte 
bleiben ausgeklammert. Seit einigen Jahren fordern die jüngeren Intellek-
tuellen, doch unbedingt die Zeit des Nationalsozialismus auch in den 
Dorfchroniken aufzuarbeiten. Wie bereits erwähnt, tun sich mit dieser 
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300 

Forderung auch 1992 noch viele Chronisten schwer. An dieser Stelle bietet 
es sich an, aus Friedrich Nietzsches „Vom Nutzen und Nachteil der 
Historie für das Leben" zu zitieren: 
„ ... Denn da wir nun einmal Resultate früherer Geschlechter sind, sind wir 
auch die Resultate ihrer Verirrungen, Leidenschaften und Irrtümer, ja 
Verbrechen; es ist nicht möglich, sich ganz von dieser Kette zu lösen. Wenn 
wir jene Verirrungen verurteilen und uns ihrer für enthoben erachten, so ist 
die Tatsache nicht beseitigt, daß wir aus ihnen herstammen . . . Es ist ein 
Versuch, sich gleichsam a posteriori eine Vergangenheit zu geben, aus der 
man stammen möchte, im Gegensatz zu der, aus der man stammt: immer 
ein gefährlicher Versuch, weil es so schwer ist, eine Grenze im Verneinen 
der Vergangenheit zu finden . . ." 
In jüngster Zeit sind Chroniken entstanden, die sich um eine sachliche 
Darstellung dieser schwierigen Jahre bemühen. Hier seien zum Beispiel die 
Chroniken von Rellingen und von Nortorf in der Wilstermarsch, beide 
von Manfred Otto Niendorf, erwähnt. 
In seinem Aufsatz „Chroniken - wie sie sind - wie sie sein können - wie sie 
sein sollten", erschienen 1986 im Steinburger Jahrbuch, stellte Klauspeter 
Reumann heraus, daß eine Chronik vom Leser her konzipiert sein sollte, 
also von seiner Lebenswelt her. Der Wandel der Umwelt sollte aufgezeigt 
werden, die Eigenart des jeweiligen Ortes herausgearbeitet werden, die 
örtlichen Verhältnisse eingeordnet werden in größere Einheiten der Land-
schaft, der Herzogtümer und des Landes Schleswig-Holstein. Dazu wäre 
eine wissenschaftsorientierte Arbeitsweise zu empfehlen, so daß die jewei-
lige Chronik der Wissenschaft als Ergänzung dienen kann. 
Diesen inhaltlichen Schwerpunkten lassen sich noch Wünsche in der 
anschaulichen und praktischen Gestaltung einer Ortschronik hinzufügen. 

Zur Erfassung der Ortschroniken 
In der Zentralstelle für Landeskunde in Eckernförde wird seit einigen 
Jahren versucht, sämtliche Ortschroniken des Landes Schleswig-Holstein 
zu erfassen. Ein schwieriges Unterfangen, da nicht alle Herausgeber 
solcher Chroniken diese der Landesbibliothek oder anderen öffentlichen 
Institutionen zur Verfügung stellen und so eine Erfassung aller Chroniken 
des Landes stets lückenhaft bleiben muß. 
Die von der Zentralstelle für Landeskunde aufgenommenen Chroniken, 
oft war der Anlaß ihres Entstehens eine Ortsfeier oder ein Ortsjubiläum, 
entsprechen nicht immer den o. a. Kriterien. Aufgenommen wurden alle 
Veröffentlichungen, die einen geschichtlichen Überblick des Ortes geben. 
Vollständig - darauf weisen auch häufig die Autoren selbst hin - kann 
eine Ortschronik in den meisten Fällen nicht sein. Zu viele Da ten und 
Ereignisse fallen bei intensiver Suche vor Ort und in den Archiven an, so 
daß später doch wieder gesichtet und gestrafft werden muß. Begonnen 
wurde mit dieser Arbeit im Jahre 1988. Zwei Jahre später konnte die 
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vorhandene Liste um über 100 Chroniken ergänzt werden. In einer neuer-
lichen Aktion wurde versucht, alle erschienenen Chroniken der Jahre 
1990 - 1992 aufzunehmen. 
Erfaßt wurden alle Chroniken der Landesbibliothek, des Landesarchivs 
und des kleinen Archivs in der Zentralstelle für Landeskunde. Beim 
Erfassen wurden nicht nur der Ort, der Verfasser, der Titel der Chronik, 
Erscheinungsort und -jahr, Seitenzahl und Reihe/Band aufgenommen, 
sondern es wurden auch inhaltliche Schwerpunkte untersucht. So wurde 
erfaßt, ob in der Chronik jeweils die Geschichte, die Gegenwart (hier 
verstanden als die Zeit ab Ende des 19. Jahrhunderts), Naturkunde, Volks-
kunde und eine Höfe- und oder Häuserfolge enthalten sind. Diese 
vorgegebenen Untersuchungskriterien wurden von den Nachfolgern 
übernommen, um die Kontinuität dieser Untersuchung zu wahren. Hinzu-
gefügt wurde bei der letzten Untersuchung der Versuch, den jeweiligen 
Beruf des Chronisten zu erfassen. 
Bei der Chronikaufnahme blieben die zahlreichen kleineren Schriften zu 
Ortsfesten unberücksichtigt. Auch ein wahrer Boom an Bildbänden, die 
natürlich erst mit der Kaiserzeit beginnen können - häufig enden sie auch 
bereits mit dieser - ist dabei festgestellt worden. Zu ihnen ist zu bemerken, 
daß sie häufig keine Chronologie einhalten und hübsche Bilder aus allen 
Jahren wahllos aneinanderreihen. Besonders ist das zu vermissen, was 
eine gute Chronik ausmacht, die Herausstellung des Besonderen, des 
Typischen des jeweiligen Ortes. Oft sind die Bilder austauschbar und 
stehen nicht ausgesprochen für den dargestellten Ort. 
Im Jahr 1993 erschien im Jahrbuch für die Schleswigsche Geest, 41. Jahr-
gang 1993, S. 248 if., eine Erfassung von Chroniken in Schleswig-Holstein. 
Es handelt sich bei dieser Zusammenstellung um in alphabetischer 
Reihenfolge erfaßte erschienene und noch in Arbeit befindliche Chro-
niken. Es wurden 570 Chroniken erfaßt. 
Unsere Untersuchung beschränkt sich ausschließlich auf Veröffentli-
chungen. Alle in Arbeit befindlichen Chroniken - von denen man ja nicht 
weiß, ob sie in diesem oder erst in zehn Jahren erscheinen - was eine 
durchaus realistische Zeitspanne für die Bearbeitung eines so komplexen 
Themas bedeutet - sind hier nicht berücksichtigt. 
Die in unserem Hause anhand der erfaßten Daten angefertigte Karte zeigt 
alle Dörfer, Köge, Inseln und Halligen, die eine oder mehrere Chroniken 
herausgebracht haben. Mit einem Blick kann man nun die Chronikland-
schaft Schleswig-Holsteins erfassen. 

Auswertung 

Wenden wir uns nun der Auswertung der 730 erfaßten Chroniken zu. 
Schleswig-Holstein gliedert sich in die Naturräume Marsch, Geest und 
Östliches Hügelland. Vergleichen wir nun diese landschaftlichen 
„Vorgaben" mit dem Erscheinen von Chroniken, so fällt auf, daß sich die 
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naturräumlichen Gegebenheiten des Landes in der Chronikerscheinung 
niederschlagen. Der gesamte Geestrücken mit seinem armen Boden und 
der dünnen Besiedelung zeigt die geringste Anzahl an herausgebrachten 
Chroniken. Ebenfalls die Halbinsel Eiderstedt, obwohl mit bestem Gras-
land ausgestattet, brachte im Verhältnis wenige Chroniken hervor. Auch 
Ostholstein, ein geschichtlich gesehen aus Güterdistrikten bestehendes 
Land mit geringer Besiedlungsdichte, und das Herzogtum Lauenburg 
gehören zu den Landschaften, aus denen weniger Ortschroniken 
kommen. 
Eine mittlere Position, was die Herausgabe von Chroniken anbelangt, 
nehmen die Kreise Nordfriesland, Dithmarschen, Stormarn und die Land-
schaft Schwansen ein. 
Eine hohe Chronikdichte wird in Angeln, im Dänischen Wohld, in den 
Kreisen Steinburg und Pinneberg erreicht. Auffallend ist, daß sich die 
kleinen Ortschaften um Hamburg, Kiel und andere große Städte herum 
bemühen, ihre Geschichte, ihr Werden und Wachsen aufzuschreiben und 
für ihre Kinder und Enkel festzuhalten, denn häufig ist in unserer Zeit der 
Dorfcharakter bereits gänzlich verschwunden, und das einstige Dorf ist 
Vorort einer großen Stadt geworden. 
Die Auswertung ergab, daß der kleinere Landesteil Schleswig insgesamt 
weniger Chroniken hervorbringt als der Landesteil Holstein. Betrachten 
wir nun den Landesteil Schleswig genauer, so fällt der Geestrücken durch 
geringere Chronikarbeit auf. Mittlere Tätigkeit haben wir in Nordfries-
land, wobei in diesem Kreis eine zunehmende Tendenz zu verzeichnen ist, 
wohl mit ein Verdienst des in dieser Hinsicht seit Jahren aktiven Nord-
friisk Instituut. In Angeln und im Dänischen Wohld haben wir dagegen 
die aktivste Chronikarbeit. Vielleicht ist für Angeln dieses auf Jensens 
Werk zurückzuführen. Für den Dänischen Wohld ist für viele Ortschaften 
ein starker Zuzug von Kielern zu beobachten, der viele Dörfer dazu 
anregt, festzuhalten, wie es vor der Überfremdung durch die Städter war. 
Im Landesteil Holstein ist eine aktive Chronikarbeit festzustellen. Der 
Geestrücken, Ostholstein und das Herzogtum Lauenburg sind hier die 
Problemzonen, aber in den Kreisen Steinburg und Pinneberg, im Kieler 
Umland, um Bad Segeberg und entlang der Autobahn Hamburg - Lübeck 
können wir eine rege Chroniktätigkeit erkennen. Eine mittlere Chronik-
tätigkeit wird für Dithmarschen und Stormarn ausgewiesen. 
Das Land Schleswig-Holstein hat seit der Kreisreform von 1970 elf Kreise. 
Dank der Eingabe aller Daten in den Computer können nun die jeweils in 
den einzelnen Kreisen von uns erfaßten Chroniken zahlenmäßig ange-
geben werden. 
Es wurden im 

Kreis Nordfriesland 	 137 Chroniken 
Kreis Dithmarschen 	 49 Chroniken 
Kreis Schleswig-Flensburg 	 114 Chroniken 
Kreis Rendsburg-Eckernförde 	 93 Chroniken 
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Kreis Plön 	 32 Chroniken 
Kreis Ostholstein 	 36 Chroniken 
Kreis Segeberg 	 51 Chroniken 
Kreis Steinburg 	 61 Chroniken 
Kreis Pinneberg 	 53 Chroniken 
Kreis Stormarn 	 45 Chroniken 
Kreis Herzogtum Lauenburg 	 35 Chroniken 

herausgegeben. 
Anzumerken ist, daß die hohen Zahlen für die Kreise Nordfriesland, 
Schleswig-Flensburg und Rendsburg-Eckernförde durch aufgenommene 
jährlich erscheinende Chronikfortsetzungen - eine durchaus gute 
Möglichkeit für die Chronikarbeit - entstanden ist. Die Chroniken über 
Dörfer, die längst einem Stadtgebiet zugeschlagen wurden, sind hier nicht 
enthalten. 

Auswertungen zum Erscheinungsjahr 
Bei der Gruppierung der Chroniken nach dem Erscheinungsjahr lassen 
sich folgende Schwankungen erkennen: Vor der preußischen Zeit in 
Schleswig-Holstein, also vor 1870, konnte jährlich in der Regel eine 
herausgegebene Chronik erfaßt werden. Auch zu Beginn der preußischen 
Zeit ist nur eine geringe Chroniktätigkeit zu verzeichnen. Erst zum Ende 
des Jahrhunderts, 1888 mit drei Chroniken, beginnt eine regelmäßige und 
stärkere Chroniktätigkeit, welche sich in jährlich zwei, drei oder vier 
erscheinenden Chroniken zeigt. Während auch 1914 noch drei Chroniken 
erscheinen, kommt es in den Kriegsjahren 1915 und 1916 zu keiner Veröf-
fentlichung, 1917 und 1918 erscheinen je eine Chronik, 1919 keine, 1920 
zwei, 1921 wieder keine. Die Jahre des Ersten Weltkrieges und die erste 
Zeit danach ließen keine große Chroniktätigkeit zu. Besser wird es mit 
dem Jahre 1922, nun erscheinen jährlich im Durchschnitt vier Chroniken, 
es ist also das Vorkriegsniveau wieder erreicht. 
Ab 1931 sinkt die Chroniktätigkeit wieder leicht. Mit der Stabilisierung 
der politischen Lage - die Nationalsozialisten hatten sich durchgesetzt - 
steigt nach 1933 die Chroniktätigkeit stetig an und erreicht eine Spitze 
1937 mit acht Chroniken und 1938 sogar mit zwölf Chroniken pro Jahr. 
Große politische Ereignisse werfen ihre Schatten auch auf die Chronikar-
beit, die 1939 auf das Niveau von fünf, in den folgenden Jahren auf vier 
und ab 1942 auf eine Chronik pro Jahr herabsinkt. Die Chronikarbeit 
sollte aber keinesfalls ganz einschlafen, wie wir aufgrund der kleinen 
Handreichung von H. C. Rathgens, Heimatforschung und Dorfbucharbeit, 
erschienen 1942, erkennen. Sie ließ sich in den Kriegsjahren jedoch nicht 
steigern. In den Jahren 1945 und 1946 kommt sie ganz zum Erliegen. 
Zaghaft beginnt 1947 mit einer Chronik die Chronikarbeit wieder. Sie 
erfolgt seither ununterbrochen bis heute, steigert sich langsam und festigt 
sich 1950 mit zwölf Chroniken. 

Die 80er Jahre zeigen einen besonderen Chronikboom, und Carl-Hans 
Hauptmeyer meint dazu: „Das öffentliche Interesse an Geschichte und 
speziell an der Geschichte kleiner, überschaubarer Räume ist in den letzten 
Jahren rasch gewachsen." 
Die Grande mögen einmal ganz allgemein in unserer technisierten Welt 
liegen, die eine Rückbesinnung auf Früheres und vermeintlich Sicheres 
hervorbringt, ganz sicherlich auch in der Veränderung der dörflichen 
Struktur, die noch bis in die 50er Jahre hinein ungefähr so geblieben war 
wie in den Jahrhunderten zuvor und danach einen Wandel und eine Ober-
fremdung von nicht geahntem Ausmaß erlebte. Auch die Veränderung 
der Dörfer, die plötzlich zu städtischen Randgebieten wurden, ließ viele 
ältere Menschen hastig zur Feder greifen, um das für die Nachkommen zu 
retten, was noch ihr Leben bedeutet hatte. Ganz gewiß ist der Chronik-
boom auch mit der enormen Lehrerarbeitslosigkeit zu erklären, die dann 
mit Arbeitsbeschaffungsmaßnahmemitteln häufig für eine Chronikarbeit 
gewonnen werden konnten. Dieses trifft in geringerem Maße auch für 
andere akademische Berufe zu. 
Seit 1978 erscheinen jährlich weit über 20 Chroniken. Dies steigerte sich 
auf 45 (1988) Chroniken bis auf 51 (1989) Chroniken. Danach fällt die 
Chroniktätigkeit wieder zurück von 44 (1991) Chroniken auf (1992) nur 
noch 21 Chroniken. 
Die politischen Gegebenheiten, die wirtschaftlichen Rückgänge und die 
Sparmaßnahmen des Landes wirken sich - wie in den Jahren vorher - auf 
die Chroniktätigkeit aus. Die Einbrüche in der Chronikarbeit sind immer 
auch ein Hinweis auf eine veränderte politische Lage. 

Aussehen und Umfang der Chroniken 
Fast alle untersuchten Chroniken lagen gedruckt und gebunden vor, nur 
sehr vereinzelt gibt es eine maschinengeschriebene Chronik. Die heraus-
gebrachten Werke sind zwischen 100 und 992 Seiten stark. Natürlich wäre 
die Größe des Buches in eine Relation zur Seitenzahl zu setzen, das muß 
aber hier außer acht gelassen werden. Die meisten Chroniken sind 
zwischen 100 und 200 Seiten stark, gefolgt von bis zu 300 Seiten starken 
Bänden. Besonders ausführliche und seitenstarke Chroniken sind nur in 
geringer Anzahl erschienen. Chroniken mit 700 und mehr Seiten gibt es 
wirklich nur ganz vereinzelt. 
Es ergeben sich drei Gruppen: 

sind 100 - 200 Seiten stark 
sind 300 - 600 Seiten stark 
sind 600 - 900 Seiten stark 

Die große Anzahl der Chronisten hat sich also zu Kürzungen und Weg-
lassungen beim Schreiben entschieden, um einen dem Lesepublikum 

67 Wo aller Chroniken 
28 aller Chroniken 
5% aller Chroniken 
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angemessenen und nicht mit Einzelheiten überfrachteten Inhalt darzu-
stellen und ein handliches Format zu erreichen. 

Inhaltliche Schwerpunkte der Chroniken 
Schauen wir uns nun die inhaltlichen Schwerpunkte der erfaßten Chro-
niken an. Von den 730 erfaßten Chroniken haben 657 die geschichtliche 
Darstellung des beschriebenen Ortes mehr oder weniger ausführlich unter 
anderem zum Inhalt. Es kann also festgehalten werden, daß 900/o aller 
Chronisten die Darstellung der Geschichte ihres Ortes als unbedingt 
hineingehörig in eine Chronik betrachten. 
407 Chroniken, das sind 560/o, beginnen entweder erst um die Jahrhun-
dertwende oder widmen sich zusätzlich der Zeit dieses Jahrhunderts bis 
zur Gegenwart. 
Eine Höfe- und oder Häuserfolge ist beliebt, aber sehr aufwendig zu 
erstellen, und so finden wir diese auch nur in 164 der untersuchten Chro-
niken; es ist also in 22% aller erfaßten Chroniken eine Höfe- und / oder 
Häuserfolge enthalten. 
Natur- und landeskundliche Themen erscheinen in 16% aller unter-
suchten Chroniken. 118 Chronisten haben also diesen Bereich gründlicher 
betrachtet. 
Den Sagen und Märchen, Rezepten und Trachten, Hochzeits- und Beerdi-
gungsbräuchen, plattdeutschen Geschichten und Reimen, also der Volks-
kunde unseres Landes, wenden sich fast ebensoviele Chronikschreiber zu, 
nämlich 115, als 15,750/o. 
Festzuhalten bleibt, daß in einer Chronik alle angegebenen inhaltlichen 
Schwerpunkte enthalten sein können, in der Regel aber die Schwerpunkte 
individuell vom Verfasser der Chronik - wohl auch im Hinblick auf 
Vorhandenes - ausgewählt werden. Es ergibt sich ja bei der Arbeit eine 
Buntheit und Vielfalt an Material, die es zuläßt, die Eigenarten des 
jeweiligen Ortes in der Chronik hervorzuheben. Gewünscht wird ja ein 
unverwechselbares und nicht auf andere Orte übertragbares Bild. 

Aus welchen Lebensbereichen stammen die Chronisten? 
Wie bereits erwähnt, wurde bei der Aufnahme aller Chroniken der Jahre 
1990 - 1992 versucht, den Beruf des Chronikschreibers oder der Chronik-
schreiberin (sie sind selten) zu erfassen; oft war dies nicht möglich. 
Folgende Berufe konnten ermittelt werden: 

22 Lehrer und 3 Lehrerinnen 
11 Bauern 
9 Bürgermeister 
8 Pastoren 
3 Professoren 
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3 Gemeindearchivpflegerinnen 
3 Pensionäre 
3 Naturfotografen 
2 Archivare 
2 Kapitäne 
1 Arzt 

Die „klassischen Chronikschreiber" sind nach wie vor die Lehrer, gefolgt 
von den Bauern, die sich häufig durch den Wandel in der Landwirtschaft 
gedrängt fühlen, festzuhalten, wie es damals war. Gerne greifen auch die 
Bürgermeister zur Feder, besonders wenn ein Ortsjubiläum ansteht. Erst 
auf Platz vier finden wir die älteste Berufsgruppe der Chronikschreiber, 
die Pastoren. 
Betrachten wir die gesamte Berufsliste, so kann festgehalten werden, 
Chronikschreiber kommen aus den verschiedensten Berufsgruppen, allen 
gemein ist die liebevolle Zuwendung zu einem kleinen Gemeinwesen. 
Anzumerken ist, daß Chronikschreiber häufig erst nach ihrer Pensionie-
rung zur Verfassung einer Chronik gekommen sind. Ein Hinweis auf die 
große Arbeit, die mit der Erstellung eines solchen Werkes verbunden ist. 
Während früher nur eine Person - meist war es der Pastor oder der Lehrer 
- die Chronik schrieb, haben sich in jüngerer Zeit häufiger mehrere 
Personen zu Arbeitsgruppen zusammengeschlossen. 58 solcher Chronik-
arbeitsgruppen konnten festgestellt werden. 

Schlußbetrachtung 
Die Chronikarbeit hat eine lange Tradition, die sich über die Jahrhunderte 
erhalten hat und in unserem Jahrhundert eine besondere Blüte erfährt. 
Auch kann der Chronikboom der 80er Jahre als ein Indiz für den hohen 
Lebensstandard in unserem Lande angesehen werden. 
Wir konnten für Schleswig-Holstein eine rege Chronikarbeit feststellen, 
wobei die Karte einen guten Überblick gibt, welche Landschaften „etwas 
in Verzug geraten" sind, bzw. welchen Regionen die entsprechenden Insti-
tutionen verstärkt ihre Hilfen anbieten können. 
Eine informative, dabei handliche und gut ausgestattete Chronik zu 
besitzen, ist der Wunsch vieler Gemeinden. Jemanden zu finden, der sie 
schreiben möchte, ist aber oft nicht leicht. Weniger bedeutungsvoll ist der 
Beruf des Schreibers, viel mehr gelten seine Liebe zur Heimat und seine 
Gewissenhaftigkeit bei der Arbeit. 
Festzuhalten bleibt, daß bei der Untersuchung der Chroniken heraus-
gefunden wurde, daß bei dieser Aufgabe stets Anleitung, Hilfestellung, 
Beratung und Schulung notwendig sind. 
Stellt man folgende Zahlen gegenüber: 

8400 Wohnplätze in Schleswig-Holstein, von denen erst 
508 Wohnplätze eine oder mehrere Chroniken besitzen, 
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1 Architekt 
1 Geographin 
1 Historiker 
1 Lektor 
1 Ornithologe 

1 Postschiffer 
1 Schriftsteller 
1 Reiseschriftsteller 
1 Verbandsdirektor 
1 Volkskundler 
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so ist für die Chronikarbeit des Schleswig-Holsteinischen Landesarchivs 
in Schleswig, aller anderen Archive im Lande, der Landesbibliothek in 
Kiel, der Zentralstelle für Landeskunde in Eckernförde und des Schleswig-
Holsteinischen Heimatbundes in Kiel kein Ende in Sicht, und sie muß als 
fester Bestandteil der Arbeit der genannten Institutionen gesichert bleiben. 
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Holstein, hrsg. von Peter Ingwersen, Gottorfer Schriften III, Schleswig 1954. 
Reumann, Klauspeter, Chroniken - wie sie sind - wie sie sein können - wie sie sein 
sollten -, Steinburger Jahrbuch 1986, S. 322 - 329. 
Hauptmeier, C. H. (Hg.), Landesgeschichte heute, Kleine Vandenhoeck-Reihe, Göttingen 
1987, S. 5. 
Nietzsche, Friedrich, Vom Nutzen und Nachteil der Historie für das Leben. 
Chroniken in Schleswig-Holstein, in: Jahrbuch für die Schleswigsche Geest, 41. Jahrgang 
1993, S. 248 if. 
Wohnplatzverzeichnis Schleswig-Holstein, hrsg. vom Statistischen Landesamt 
Schleswig-Holstein, Kiel 1973, S. 8. 

Nachdruck: DIE HEIMAT, Heft 1(2 1994, S. 57 - 64. 

Lütt Heini 
un de Wiehnachtsmann 

Achter't Finster pulter dat. 
Heel bang wörr lütt Hein sien Hatt. 
He schööv sik na Mudder ran: 
„Is dat de Wiehnachtsmann?" 

Dat ramenter vör de Döör. 
Bannig lütt Hein sik verfehr. 
He sprüng gau op Mudders Schoot: 
„Hett de Wiehnachtsmann 'n Rood?" 

In de Stuuv schafuter een. 
De lütt Hein füng an to ween'n, 
lehn den Kopp an Mudders Back. 
„Stickt he mi in den Sack?" 

Still wörr dat un hell op'n Mal. 
Lütt Hein sien Gesicht dat strahl, 
keek sik Boom un Speeltütig an. 
„Dat's all vun'n Wiehnachtsmann!" 

Heinz Richard Meier 
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Nachwort zur Gemeindechronik Butenstedt* 

Von 
Hans-Peter Wessel (Hamburg) 

(* Mit dem fiktiv genannten „Butenstedt" kann fast jeder Ort der 
Westküste gemeint sein) 

Die beschriebenen äußeren Lebensumstände und Handlungsweisen der 
„Leute vor uns" in Butenstedt (für manche heutigen Bewohner vielleicht 
die direkten Vorfahren) sind natürlich im Ganzen nicht vollständig und im 
Einzelnen nicht erschöpfend genug erforscht, um das Leben einer 
einzelnen Person oder einer Familie gedanklich rekonstruieren zu können. 
Aus den historischen Dokumenten läßt sich nur feststellen: Der durch-
schnittliche verheiratete Butenstedter, der vor 300 Jahren im absolutisti-
schen Zeitalter lebte, wurde statistisch 53 Jahre alt. Seine Frau und die 
Hälfte der Kinder starben in der Regel vor ihm. Er lebte in einer festen 
dörflichen Standesstruktur, hatte einen Stammplatz in der Kirche und 
mußte irgendwann drei Jahre lang die Pflichten eines Kirchengeschwo-
renen erfüllen. Er konnte gut nach Mark und Schilling rechnen, verstand 
es, sich von der Marschkommüne eine Steuerermäßigung oder Befreiung 
von Einquartierungen zu erhandeln. Vor allem war er ein absolut gehor-
samer Untertan des Königs und dessen nachgeordneten Obrigkeiten, von 
einigen verbotenen Neujahrsknallereien und überfeierten Kindstaufen 
oder Hochzeiten abgesehen. Er vertraute der Gerechtigkeit und Weisheit 
des Königs. Wie er lebten viele weitere Nachfolge-Generationen im Sicht-
kreis der Butenstedter Kirchturmspitze, erwarben und vererbten eine 
Untertanen-Mentalität, die sich auch in späterer Zeit noch als staats-
tragend erwies. Die Durchschnitts-Butenstedterin erlebte ihre gesell-
schaftlichen Höhepunkte bei ihrer Hochzeit und bei der Taufe ihrer 
Kinder. Sonst trat sie nur „cum curatore", also mit Vormund, in Erschei-
nung. Sie durfte nirgends in der Öffentlichkeit mitbestimmen. Sie war 
nicht nur dem König untertan, sondern auch ihrem Ehemann. 
Was der Butenstedter Chronik leider fehlt, sind überlieferte, direkte 
schriftliche Selbstzeugnisse oder bildliche Darstellungen über das Leben 
auf engem Raum, zusammen mit Haustieren, zusammen mit werdendem 
und vergehendem Leben, fast ungemilderter Kälte oder Hitze ausgesetzt, 
allgegenwärtigem Schmutz und abendlicher Dunkelheit nicht aus-
weichbar. Da die alten Butenstedter es nicht anders kannten, würden sie 
sich allerdings auch kaum über die Zustände beklagt haben, die ihnen 
selbstverständlich waren. 
Ihre heute „fatalistisch" erscheinende Hinnahme von Naturkatastrophen, 
Seuchen und Kriegsgeschehen, ihr „blinder" Gehorsam gegenüber den 
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Looft 

Die Entstehung eines mittelholsteinischen Bauerndorfes 

Von 
Bernd Langmaack (Westerland) 

Die Familienforschung führte mich vor Jahren nach Looft, ins Altsiedel-
land Holsteins. Meine Begleitung des Dorfschicksales reicht bis in den 
Beginn der Neuzeit, bis zur Großen Agrarreform Ende des 18. Jahrhun-
derts. Von nun ab erst entstand ein richtiges bewußtes Bauerntum. Die 
Aufklärungszeit ging auch an Looft nicht vorbei. Bis dahin vermochten 
die Bauern, wenn überhaupt, lediglich ihren Namen zu schreiben. 
Hierzu sei eingefügt: sicher gab es bereits Anfang des 18. Jahrhunderts 
eine Schule in Looft. Vorher wurde der Unterricht nur in einem Raum 
abgehalten, und dieses bei der damaligen Kinderschar. Im Jahre 1739 
wurde die Schule neu erbaut, mit Schul- und Nebenstube. Die Loofter 
klagten damals, sie könnten die Kosten für Schulmeister und Kate nicht 
aufbringen. Vorher hätte „Rantzau" mit 4 Rt1 die Hälfte der Kosten über-
nommen. Jetzt sollten sie selber 50 M jährlich aufbringen und dann noch 
das Futter far die Lehrerkühe und -schafe stellen. Bei dieser Einstellung 
der Erwachsenen waren der Lernmöglichkeit der Kinder enge Grenzen 
gesetzt. 
Soweit die politischen Ereignisse für Looft wichtig waren, habe ich sie den 
allgemein zugänglichen gedruckten Quellen entnommen, wobei ich mich 
bewußt sehr kurz halte. Ansonsten basieren meine Ausführungen auf 
Quellen des Landesarchivs Schleswig. 
Da keinerlei Aufzeichnungen aus der Bevölkerung Loofts vorliegen, muß 
die Schilderung des Dorfschicksals leider unpersönlich gehalten werden. 
Als Aktenaufzeichnungen standen hauptsächlich Steuereinnahmen von 
den Untertanen und die „Gutsrevenüen" zur Verfügung. Später wurden 
Immobilienkäufe und -vererbungen registriert und die Verhandlungen 
des niederen Bauerngerichtes aufgezeichnet. Alles natürlich auf der Ebene 
des Hohenasper Gesamtkirchspieles oder der Drager Jurisdiktion. Looft 
hafte in der Zeit meiner Untersuchungen auch nur eine Einwohnerzahl 
von knapp 100 Personen. Diese Zahl wurde zur Zeit der Agrarreform nur 
wenig überschritten. Trotzdem kann der Leser aus den trockenen Akten-
unterlagen sich das damalige Leben der Bevölkerung vorstellen. Das sonst 
eintönige Leben war auch für die Loofter nicht uninteressant. Lebten sie 
doch in unmittelbarer Nähe zu Drage und damit in Tuchfühlung mit der 
Geschichte. Die Statthalter der Herzogtümer residierten dort. Besuche der 
Königsfamilie waren nicht selten, und ganz unbemerkt gingen die umtrie-
bigen Rantzaus und der prunkliebende Markgraf doch nicht an der Dorf- 
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Obrigkeiten und ihre „abergläubische" Religionsvorstellung würde die 
besserwissenden, „emanzipierten" Nachkommen vermutlich bei gedachter 
persönlicher Gegenüberstellung erschrecken und abstoßen. Die Psyche 
und Sinneswelt der Alt-Butenstedter würde absolut nicht als von eigener 
Art empfunden werden können, sondern eher als die der Angehörigen 
eines „unterentwickelten", fernen Volksstammes mit fundamentalisti-
schem Weltverständnis. Es ist nicht verwunderlich, daß besonders zur Zeit 
der kolonialen Hagenbeckschen Völkerschauen eine Art von Heimat- und 
Geschichtsschreibung entstand, in der die „Fremdheiten" aus der über-
schaubaren eigenen Vergangenheit verdrängt wurden, um keine 
Vergleiche zu provozieren. Es wurden statt dessen weit genug zurücklie-
gendes germanisches Brauchtum verklärt und gefühlvolle Geschichten 
über Genügsamkeit und Untertanen-Treue aus Großmutters Zeiten 
herausgestellt. Ehemals feudaler Schollenzwang wurde nachträglich in 
bäuerliche Blut-und-Boden-Verbundenheit veredelt, absolutistischer 
Gehorsam als Vorläufer neuzeitlicher Pflichterfüllung gelobt. Später, beim 
Versuch, das Rad der Geschichte ganz zurückzudrehen, stellte man fest, 
daß die Regeln der absolutistischen Zeit ja schon ganz der „Durchführung 
des Führerprinzips' entsprochen hätten, oder daß die Stellung der Frau in 
der Gesellschaft schon zur Germanenzeit ihre ideale Vervollkommnung 
erreicht hätte. 
Neue Ortsgeschichtsschreibung verzichtet dagegen auf die Projektion 
heutiger Einsichten in eine fiktive Gedanken- oder Empfindungswelt der 
früheren Ortsbewohner. Umgekehrt sollte aber die sprichwörtliche 
„Moral der Geschichte" sein, sich selbst als das „Resultat früherer 
Geschlechter" zu erkennen, einschließlich ihrer möglichen „Verirrungen, 
Leidenschaften und Irrtümer, ja Verbrechen", und daß es „nicht möglich 
ist, sich ganz von dieser Kette zu Ibsen" (Zitat des Philosophen Friedrich 
Nietzsche aus „Vom Nutzen und Nachteil der Historie für das Leben"). 
Immerhin mag solche Einsicht zu erhöhter sozialer Sensibilität und 
Toleranz auch gegenüber scheinbar „Fremdem" heute führen. 
Die am überzeugendsten in die Gegenwart übernommenen Traditionen 
aus der Butenstedter Geschichte, nämlich die Pflege gegenseitiger Fami-
lien- und Nachbarschaftshilfe, wie sie z. B. in den Gilden und im „Armen-
wesen" organisiert waren, finden heute Nachfolge in gemeinnützigen 
Einrichtungen, wie der Feuerwehr, dem örtlichen Roten Kreuz und in den 
sozialen Leistungen kirchlicher und kommunaler Stellen. 
Ungute Traditionen, wie sie aus menschlicher Schwäche, Verführbarkeit 
oder zumindest aus Ignoranz immer wieder beim einzelnen oder 
manchmal auch epidemisch entstehen, lassen sich allerdings aus der 
kleinen Geschichte eines Dorfes ebensowenig „wegdenken" wie die 
Tragödien und Unbegreiflichkeiten der großen Weltgeschichte. 
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Christian ließ Schloß Drage umfangreich erneuern und verlegte seine 
Hofhaltung dorthin. Das territoriale Gebiet des Gutes Drage war nun 
keineswegs einheitlich, sondern es erstreckten sich mehrere fremde Juris-
diktionen hinein, so die mehlbecksche, die klösterlich-itzehoische, die 
krummendieksche und die königlich-rendsburgische. In dieser Zeit 
nunmehr, um die Mitte des 17. Jahrhunderts, setzen die Gutsakten Drages 
ein. 
In der ältesten uns bekannten Bevölkerungsaufstellung von 1585 waren 
für Looft 9 Hufen sowie 4 Kätner und Insten aufgezählt, wobei 7 Jahre 
später noch die Hufe von Jürgen Ehlers und die beiden Kätner Hans 
Martens und Joachim Ehlers hinzukamen, die Balthasar gekauft hatte. Das 
Dorf dürfte mit 10 Hufner und 6 Kätnern bei Berücksichtigung des dama-
ligen Kinderreichtums in der Großfamilienstruktur knapp 100 Personen 
betragen haben. Nicht viel größer war Looft bei der Einkoppelung der 
Allmende 1770. Es umfaßte damals auch nur 17 Familien, immerhin 
200 Jahre später. Inzwischen hatten zweimal fremde Völker das Kirchspiel 
schwer verwüstet, es waren 1629 die Kaiserlichen und 1657 bis 1660 
die Schweden. Mehrfach lesen wir in den Akten in dem schwedischen 
Krieg abgebrannt", oder es waren Besitzunterlagen der Bauern vernichtet. 
In den drei Jahren des schwedischen Krieges wurde auch keine Kirchen-
rechnung erstellt. Für 1781 habe ich die gesamte Bevölkerung des Kirch-
spiels Hohenaspe berechnet: 40 dragische und 47 Vollhufner fremder 
Jurisdiktion, 24 dragische und 18 Halbhufner fremder Jurisdiktion sowie 
49 dragische und 43 Viertelhufner fremder Jurisdiktion. 
Dazu hatten sich einige Handwerker und Gastwirte im Kirchdorf angesie-
delt. Außer den Hufnern gab es noch fiber hundert Instenfamilien dragi-
scher Jurisdiktion und etwa die gleiche Anzahl fremder Insten. Diese 
Zahlenangaben beziehen sich, wie damals üblich, immer auf ganze Fami-
lien. Die gesamte dragische Bevölkerung wird, also Personen dragischer 
Jurisdiktion, Ende des 18. Jahrhunderts in etwa bis 1200 Personen gezählt 
haben. Diese Schätzung kommt der Angabe des Pastors Langheim in den 
vierziger Jahren des 18. Jahrhunderts sehr nahe, als er anläßlich einer 
Kirchenprüfung die Frage nach der Zahl der dragischen Untertanen mit 
„um 950" beantwortete. Er fügte damals noch hinzu, „alles in allem seien es 
2500 Seelen". Hiermit schloß er offensichtlich alle Personen anderer Juris-
diktionen mit ein, die in seiner Hohenasper Kirche eingepfarrt waren. 
Im 16. Jahrhundert lauteten die wenigen Familiennamen in Looft: Ehlers, 
Martens, Albern (später Alborn oder Alpen), Halpern (später auch 
Hebbel), Olde und Stauenstede. In der Mitte des 17. Jahrhunderts kamen 
Langmaack und Looft hinzu, die sich beide stark verbreiteten. Mit dem 
17. Jahrhundert tauchte eine Flut von neuen Namen auf: Wittmack, Knop, 
Stahl, Harder, Piper, Schmidt, Ritsch usw. Im 18. Jahrhundert wird das 
Bild sehr bunt. Ralfs übernahm den Besitz von Alpen und Kraft von Piper. 
Auf dem Besitz der Familie Looft saßen im 18. Jahrhundert Schmidt, 
Schröder und Schliiter. Die Hufe Harders hatten Boye und wiederum 
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Alter Mann und alte Frau aus Drage, 1652, von Franz Wulfhagen. Die Gemälde hängen 
in Schloß Breitenburg. 

bevölkerung vorbei. Sie wurden zu Treibjagden - eine gesetzliche 
Leistungspflicht - herangezogen, und viele von ihnen arbeiteten im 
Schloßpark. 
Im ausgehenden Mittelalter wurden Dörfer, Hufe, Rechte und Einkünfte 
sowie Privilegien zwischen den wenigen holsteinischen adeligen Familien 
hin und her gehandelt. Häufig wechselten die Besitzer auch durch Heirat 
und Vererbung. Während dieser Arrondierungsbestrebungen spielte 
Balthasar von Ahlefeldt für Looft eine Schlüsselfigur. Zum vorhandenen 
Besitz hatte er noch einen Großteil über seine Großmutter, eine Krum-
mendiek, dazugeerbt. Weitere Teile erwarb er von den Sehestedts. Im 
Jahre 1583 heiratete Balthasar von Ahlefeldt Margarethe, die Tochter des 
Gelehrten Heinrich Rantzau. Auch sie brachte einen beachtlichen Besitz 
mit in die Ehe. Aus dem weitverstreuten, in Auflösung begriffenen Krum-
mendiekschen Ländereien kaufte er u. a. 1592 eine Hufe und zwei Katen in 
Looft. Seine Tochter Dorothea heiratete 1614 in zweiter Ehe ihren Vetter 
Dethlef Rantzau. Damit war Looft nunmehr einheitlich in Rantzauschem 
Besitz. Der größere Teil Loofts war bereits vorher aus dem Besitz der 
Sehestedts an die Ahlefeldts gelangt. Über die hochherzigen Taten des 
verehrten Paares Dethlef und Dorothea Rantzau ist viel geschrieben 
worden. Sie halfen großzügig einer durch Kriegsverheerungen schwer 
getroffenen Bevölkerung. Dethlef ließ das zerstörte Taufbecken der 
Hohenasper Kirche neu gießen. Nach seinem Tode 1639 und seiner Frau 
Dorotheas 1647 erbte ihre gemeinsame Tochter Dorothea das umfang-
reiche Vermögen, darunter auch Gut Drage mit Looft. Sie war mit ihrem 
Halbvetter Christian Rantzau verheiratet, der 1650 vom deutschen Kaiser 
in den Reichsgrafenstand erhöht und mit der Reichsgrafschaft Rantzau 
belehnt wurde. 
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Loofter Dorfbehebung vom Mai 1763. 
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Kraft inne. Eben vor 1770 hießen die Loofter Vollhufnerfamilien: Kracht, 
Schröder und Langmaack, die Halbhufner Alpen, Lohse und Looft. 
Wenige Jahre nach der Verkoppelung lebten auch Familien in Looft, die 
teils aus anderen Dörfern des Kirchspiels kamen: Frese, Glöyer, Maaß, 
Greve, Kock, Tödt, Sammann, Breyholz, Ehlers und Nörrenberg. 

Steuern und Leistungen der Untertaneni 
Für den Adel waren die Gutseinnahmen eine nie versiegende Quelle. 
Die Herrschaft forderte im 17. Jahrhundert: 
Arbeitsleistungen, geldliche Zahlungen, Naturalabgaben. 
Die Loofter leisteten ihren Arbeitsbeitrag im Rahmen der sog. 17 1/2-
tägigen, später 16 1/2tägigen Hofgänger. Sie bestellten das Hoffeld und 
verrichteten damit die Hauptarbeit: 
4 Vollhufner und 3 Halbhufner aus Looft, 
2 Vollhufner aus Peissen, 
4 Vollhufner aus Ridders, 
4 Vollhufner aus Hohenaspe und 
2 Vollhufner aus Kaisborstel. 
Es hatten abwechselnd an einem Tage 17 und am nächsten Tage 
18 Personen auf Verlangen zur Arbeit zu erscheinen. Es mußten aber „zur 
Arbeit tüchtige Kerls" sein. Diese Gruppe hatte mit Wagen und je 
4 Pferden das ganze Jahr zur Verfügung zu stehen. Und zwar mußten von 
jedem dieser Untertanen zur Arbeit im Winter als auch im Sommer ein 
Knecht, sowie zusätzlich ein sog. Latter sich morgens zur Arbeit stellen. 
Eine Ausnahme machten lediglich die Loofter aufgrund des durch das 
Landgericht Kiel 1712 entschiedenen Rechtsstreits mit Christian Dethlef 
Graf von Rantzau. Die Loofter brauchten den batten nunmehr nur in der 
Erntezeit mitzuschicken. 
Die Hof- und Spanndienste wurden bis 1744 ausgeführt. Danach wurden 
sie wegen der Landverpachtungen überflüssig und daher „abgehandelt", 
d. h. die Untertanen ersetzten die bisher geleisteten Dienste duch jährliche 
Barzahlungen. Bei den jetzt inzwischen 161/ 2  tägigen Loofter Hofgängern 
legte man pro Hufe eine jährliche Ablösung von 32 Rtl zugrunde. 
Zu den Einnahmen zählten ursprünglich in Drage im 18. Jahrhundert die 
Kontribution, das Herrengeld, das Schatz- und Dienstgeld, sowie das 
Spinn- und Giebelschweingeld. Während die ursprünglich großen 
Steuern, vor allem das Schatz- und Herrengeld, beim Eintritt in das 18. 
Jahrhundert bestehen blieben, wurden alle Nebensteuern wie Ziegelgeld, 
Jagdgeld sowie der Teint-droggen zusammengefaßt. Das Ziegelgeld 
berechtigte zur Entnahme von Lehm aus den herrschaftlichen Lehm-
gruben für den Hausbau. Das Jagdgeld wurde ursprünglich bezahlt als 
Ersatz für die Verpflichtung, den Jäger zu beköstigen. Die „Contribution" 
war eine Neuerung aus der Zeit der Kriege des 17. Jahrhunderts, zunächst 
als „extraordinäre Contribution". Später wurde sie als ordinäre Steuer 
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beibehalten und machte bei den Hufnern den Hauptbestandteil ihrer Steu-
erzahlungen aus. In Drage war sie im Steuerjahr 1668 / 69 noch unbe-
kannt, tauchte dort erstmalig 1678 auf. Die Höhe der Kontribution war 
großen Schwankungen unterworfen. So zahlte jeder Loofter Vollhufner: 

ab 1678 8 RU u. 32 g 	 ab 1698 4 Rd 
ab 1684 6 RU u. 32 g 	 ab 1702 12 RU 
ab 1696 5 RH u. 24 g 	 ab 1713 16 RU 

und die Halbhufner jeweils die Hälfte hiervon, hiervon wiederum die 
Viertelhufner weniger als die Hälfte. Insgesamt führte Looft in den ent-
sprechenden Jahren ab: 

1678 68 Rt1 u. 16 g 	 1698 35 Rd u. 16 g 
1684 50 Rt1 	 1702 94 Rd 
1696 50 RU u. 40 e 	 1713 43 Rd u. 32 g 

In Zeiten des Krieges oder drohender Gefahr wurden noch Magazin-, 
Artilleriepferde- und Fortifikationssteuern erhoben. 

Kirchensteuer2  
Zu den Steuern an die Herrschaft kamen nicht unerhebliche Abgaben an 
die Kirche hinzu: 
Naturallieferungen, später „zu Geld gesetzt", gingen an Kirche, Pastoren 
und Organisten. Im 17. Jahrhundert waren Organist, Kirchendiener und 
Lehrer in Hohenaspe in einer Person vereinigt. Die Loofter Vollhufner 
lieferten allein an den Pastor 4 Himpten Roggen, später 5 M u. 8 g. Die 
Kätner dagegen hatten den Organisten zu unterhalten. Er sammelt selbst 
seit alters her Rauchhuhn, Eier und ein „unsträflich" Brot ein. Beide aber, 
Pastor und Organist, hatten noch Land zu Verfügung, der Pastor eine 
11/2 Hufe und der Organist 1/2 Hufe. 

Die Braacken 3  
Das Loofter Bauernlag besag auf 12 Braacken 173 ha landwirtschaftliche 
Nutzfläche. Man berechnete bis zur Agrarreform die Größe des Landes 
nach der Menge der Einsaat in Himpten, Spint, Tonnen und Drömpt, alles 
Hohlmaße. 
Die Größe der Braackenanteile für die einzelnen Besitze waren seit langem 
in Beliebungen festgeschrieben. Diese Braackenanteile sowie das 
Gräsungsrecht für eine bestimmte Viehmenge auf der Allmende gingen 
bei Eigentumsüberschreibungen mit allen Rechten auf den neuen Besitzer 
über. Die einzelnen Dorfschaffen bearbeiteten ihre Braacken, die im Laufe 
der Zeit entstanden waren und deren Größe von Bodenbeschaffenheit 
und Bedarf bestimmt waren. Die geringste Anzahl von 8 Braacken hatte 
das kleine Dorf Hadenfeld, während das große Oldendorf mit 14 
Braacken am meisten Land unter dem Pflug hatte. Wie bekannt, hatten nur 
Mitglieder des Bauernlags ein Benutzungsrecht, wobei aber die verschie- 
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MM. 
denen Jurisdiktionen entsprechend ihrer Zusammensetzung in den 
einzelnen Dörfern beteiligt waren. Man achtete aber bei der Verteilung 
der Landmenge immer streng auf die soziale Stufung in Vollhufner, Halb-
und Viertelhufner. Und zwar im Verhältnis 4:2:1. 
Es sind alle Loofter Braacken sowohl namentlich als auch nach der Größe 
bekannt. Eine strenge genossenschaftliche Planung bei der Bearbeitung 
war ebenso Voraussetzung wie der gute Wille des einzelnen zur Koope-
ration. Präzisierte Strafandrohungen in den Beliebungen sollten egoisti-
schen Auswüchsen und CTbergriffen Einhalt gebieten. Für Abpflügen 
fremder Grundstücke oder für ein zu spätes Erscheinen zur gemeinsamen 
Arbeit waren empfindliche Geldstrafen angedroht. 

Die Loofter Braacken um 1770 

Größe in ha und Qualitätseinstufung 

gut mittel schlecht 

Neuer Kamp 0 18,84 0 18,84 

Wurth Kamp 5,388 0 0 5,39 

Ahr Kamp 2,054 0 0,441 2,49 

Hunger Kamp 3,941 19,54 1,354 24,80 

Kreutz Kamp 4,096 15,47 1,81 21,37 

Siers Kamp 4,729 1,873 0 6,60 

Beeck Kamp 2,222 3,105 0 5,237 

Burg Kamp 0 10,06 0 10,06 

Westfurth 18,89 1,35 0,176 20,35 

Ostfurth 14,84 2,792 1,041 18,67 

Dellbreede 16,55 5,646 0 22,19 

Altenkamp 4,79 10,021 2,62 17,44 

Summe 77,402 88,60 7,442 173,4 

Gesamteinstufung: gutes Land 450/0, mittl. Land 510/0, schlecht. Land 40/s  
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Die Allmende 

Auch die Mitbenutzung der zum jeweiligen Bauernlag gehörenden 
Weiden - Gemeinheit oder Allmende genannt - war streng reglementiert. 
Man hatte die Kapazität in Großvieheinheiten genau festgelegt, und hier-
nach richtete sich der Verteilungsplan. So war auf der Loofter Gemeinheit, 
die zum großen Teil aus Heideboden bestand und eine Größe von 343 ha 
hatte, 78 Stück Großvieh angeschlagen bzw. eine entsprechend höhere 
Zahl von Kleinvieh. Die Verteilung der Weideberechtigung wurde in der 
gleichen Relation wie bei den Braacken errechnet. Es ist verständlich, daß 
ein so großes Stück Allgemeinheit viele, insbesondere Insten, verleitete, 
Heide abzumähen und vielleicht sogar in der Marsch zu verkaufen. Es 
geschah aber auch dann und wann, daß Anwohner sich widerrechtlich ein 
Stück der angrenzenden Allmende einverleibten. Die Brücheregister 
sprechen eine beredte Sprache. 
Zum besseren Verständnis ist die Weiterverfolgung der inzwischen einge-
tretenen geschichtlichen Ereignisse erforderlich. Wir sahen, wie das Gut 
Drage in den Besitz Christian von Rantzaus gelangt war. Sein Sohn 
Dethlef hatte das bekannte und umstrittene Donationsinstrument an 
König Friedrich III. gestiftet: die Grafschaft solle für den Fall, daß das 
Geschlecht ausstürbe, an die Krone fallen. Beim Todes des Stifters lebten 
aus einer großen Kinderschar immerhin nur noch zwei Söhne und eine 
Tochter. Der ältere, die Regentschaft angetretene Christian Dethlef war 
ein böser und ausschweifender Mann. Es entstanden gehäufte Streitig-
keiten mit seinem Bruder Wilhelm Adolf, und unter den Bauern kam 
es zu aufrührerischen Handlungen. Den Looftern enteignete er „so bis 
70 Tonnen" Land auf Hanschen und Schünrehm. Die Hufen von Harder 
Harders und Marx Harms wurden als am meisten betroffen niedergelegt. 
Auch ansonsten regierte Graf Christian Dethlef ungerecht mit harter 
Hand und verlangte für die beschlagnahmten Pferde und Kühe, die die 
Loofter auf die eingezogenen Ländereien geschickt hatten, Schüttegeld 
und „zum Zeichen, daß wir dieselben nicht wiederhaben sollten, ließ er die 
Ohren abschneiden", heißt es in den Klagen der Loofter. 
Langwierige Prozesse folgten bei dem „Höchst preislichen Holsteinischen 
Landgericht zu Kiel", die am 15.9.1712 mit einem für die damalige Zeit 
beachtenswerten Vergleich abschlossen: 

1. die Loofter verzichten auf die beiden Kamps, 
2. sie erhalten einen freien Weg zu ihren Graswiesen, 
3. der Graf muß das entwendete Land anderenorts und in gleicher 

Qualität den Looftern ersetzen, 
4. den Looftern werden Erleichterungen bei Ableistung ihrer Hofdienste 

gewährt, 
5. der Graf zahlt eine Geldsumme für die 7jährige Benutzung der ent-

wendeten Kamps. 

318  

Christian Dethlef ging 1715 außer Landes und setzte sein betrügerisches 
Leben dort fort. 
Bis 1720 war er in verschiedenen preußischen Festungen inhaftiert. Nach 
seiner Rückkehr verlangte er von seinem Bruder Wilhelm Adolf, der die 
Grafschaft ohne Tadel verwaltet hatte, sein Erbe zurück. Die Spannung 
zwischen den Brüdern verstärkte sich. Schließlich wurde der ältere Bruder 
nach mehreren vorangegangenen Mordversuchen erschossen. 
Wilhelm Adolf wurde in Akkershus in Oslo festgesetzt, wo er 1734 starb. 
Nun trat der Fall der Übertragung der Reichsgrafschaft laut Donations-
instrument ein, und die Krone griff bereitwillig zu. Die noch verbleibende 
Schwester Catharina Hedwig verzichtete auf ihre Ansprüche an der Graf-
schaft und verkaufte das Gut Drage, ihr Allodialgut, an König Friedrich 
IV. Sein Sohn, Christian VI, schenkte es seinem Schwager Markgraf 
Friedrich Ernst von Brandenburg-Kulmbach, Statthalter der Herzogtümer. 
Mit großem Aufwand ließ dieser ein neues Schloß an Stelle des alten 
erbauen. Eine glänzende und überspannte Hofhaltung entfaltete sich in 
der bäuerlichen Region. Ansonsten hatte der Markgraf in Schleswig 
seinen Amtssitz. Völlig verschuldet starb Friedrich Ernst 1762. Die gut-
herzige und beliebte Witwe hatte nun bis zu ihrem Tode 1779 damit zu 
fun, die Verbindlichkeiten ihres Gatten auszugleichen. Außerdem schrieb 
das Gut Drage trotz der Dienste der Untertanen rote Zahlen. 

Landreform, Verkoppelung, Parzellierung4  
1770 - acht Jahre nach dem Tode des Markgrafen - kam seiner Witwe ein 
Ansuchen der Loofter Bauernschaft um Aufteilung der Allmende nicht 
ungelegen. Nach Abtretung von etwa 60 ha - der Grund und Boden 
gehörte zum Besitz des Gutes - konnte die Aufteilung der Loofter Weide 
in Angriff genommen werden. Der Bauernschaft verblieben noch knapp 
300 ha. Diese vom Erfolg gekrönte Selbstinitiative der Loofter Bauern in 
damaliger Zeit verdient größte Hochachtung. Hedde Jürgens, der einige 
Jahrzehnte später Justitiar auf Hanerau und Rest-Drage war, bezeichnete 
diese Landaufteilung als „eine der ersten landwirtschaftlichen Opera-
tionen in Schleswig-Holstein". 
Der Kontrakt der Loofter Bauernschaft mit der Markgräfin Christina 
Sophie lautete: „Wir, Christina Sophie, von Gottes Gnaden verwitwete 
Markgräfin zu Brandenburg-Culmbach, gebohrne Herzogin zu Braun-
schweig-Lüneburg urkunden und bekennen hiermit, für uns und die 
künftigen Possessores Unsers Guts Drage, das wir auf Unterthäniges 
Ansuchen unserer Unterthanen, der Eingesessenen zu Looft, namentlich 
des Herrn Commissionsrath Kochen, sodann des Bauernvogts Peter 
Schröder und der übrigen Hufen - und Kathenbesitzer, nämlich Marx 
Langmaack, Hinrich Kracht, Claus Alpen, Claus Lohse, Claus Looft, 
Jochim Boy, Johann RahIfs, Reimer Sierck, Thies Hebbel, Jacob Lang-
maack usw. gnädigst bewilligt und zugestanden haben und Landwirt- 

319 



0 

Looft vor der großen Agrarreform. Karte war herausgegeben mit einer projektierten 
Kanalverbindung zwischen Eider und Elbe. Der Kanal sollte in der Loofter Au verlaufen! 
Wurde von mir wegretuschiert. 

schaftliche Angelegenheit in Aufnahme zu bringen und desto besser auf 
ihren Höfen und Kathen wohnen zu können, ihre bis daher miteinander in 
Gemeinschaft gehabten Holzweiden und ihrer Dorfs Feldmarkung bele-
genen Heide und Mohre unter sich auftheilen, ... und gleichwie dieselben 
uns für die Gnädigste Einwilligung... einen bis dahin zu der Loofter Feld-
markung gehörig gewesenen an der Christinenthaler und Payssener 
Scheide belegenen District Heideland Acht und zwanzig Tausend und 
achzig Quadrat Ruthen haltend zum Erb- und Eigentum abgetreten haben 
... 17. 7. 1770, Christina Sophie." 
Der Landmesser Harbek führte die Vermessung in Morgen durch. Boni-
tierungsmänner beurteilten vorher die Bodenwertigkeit. Die Loofter Voll-
hufner erhielten aus der Allmende jeder 55 bis 56 to, die Halbhufner 27 bis 
35 to und die Viertelhufner 14 bis 16 to. 
Nach Aufmessung und Verteilung des Bauernfeldes unter Berücksichti-
gung des Wiesenlandes, der Wälder, der Moore und der Kohlgärten, die 
schon lange vorher im Privateigentum der Bauern waren, hatten sich hier 
in Looft respektable Bauernhöfe gebildet. 
Die Loofter besaßen jetzt insgesamt: die Vollhufner 	97 bis 100 ha, 

die Halbhufner 57 bis 59 ha, 
die Viertelhufner 31 bis 33 ha. 

Mein Vorfahr Marx Langmaack (1737 bis 1828) verkaufte 1779, da 
zunächst kinderlos, seine Loofter Vollhufe an seinen Neffen Dethlef. Er 
selbst erwarb dann nach 1787 für seinen inzwischen geborenen Sohn 
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Marx die Parzelle 21 Tiergarten. Der Hof in Looft kam später durch weib-
liche Erbfolge in den Besitz der Familien Glöyer und Hausschildt. 

Die Kohlgärten 
Die im Dragischen nachvollziehbaren Größen der Kohlgärten lagen 
gehäuft zwischen 1500 bis 4500 qm. Abgesehen von den extremen Werten 
betrug der Durchschnitt 3000 qm. Die 12 Kohlgärten der Gutsangestellten 
waren im allgemeinen kleiner. Die Größen bewegten sich zwischen 
317 bis 5780 qm, wobei beides Extremwerte waren. Der Mittelwert lag um 
2500 qm. 
Wenn man die Frucht- und Gemüsefolge des Gutgartens von 1728 / 29 
entsprechend für die Kohlgärten allgemein gelten läßt, baute man in chro-
nologischer Reihenfolge der Verkaufsliste folgende Früchte und Gemüse-
sorten an: Spinat, Salat, Stachelbeeren, Kirschen, gelbe Wurzeln, Erbsen, 
Rosen (?), große Bohnen, Johannisbeeren, Rüben, Sauerampfer, Petersilie, 
türkische Bohnen, Porree, Birnen, Pflaumen, Savoykohl, brauner Kohl, 
Äpfel, Mohrrüben, Zwiebeln, Misteln. Zwei Jahrzehnte später fanden sich 
unter diesen Gartenfrüchten auch Kartoffeln. 

Der Tierbestand 
Wieviel Tiere hatten die Loofter Bauern Mitte des 18. Jahrhunderts? Hier 
geben uns die Interrogationslisten Auskunft. Um sich bei Herrschafts-
wechsel, Verkauf oder zwecks geplanter neuer Steuerfestsetzung ein Bild 
vom gegenwärtigen Zustand und der Wirtschaftlichkeit der Bevölkerung 
machen zu können, wurden diese Befragungen angesetzt. Die Ausstat-
tung hinsichtlich des Tierbestandes ergab 1741 für Looft: 

Pferde u 
„Fallen"' Kühe Kälber „Beest" Schafe 

Vollhufner 7 - 9 4-10 0 - 3 4 - 7 20 - 24 

Halbhufner 4 - 7 3- 4 0 - 2 0 - 2 10 - 24 

Viertelhufner 0-3 0- 2 0 - 2 0 - 9 0-18 

Im gesamten Dragischen hatten die Vollhufner je 4 bis 7 Pferde an-
gegeben. Lediglich die Vollhufner in Looft, Ridders und Borstel mußten 
jeder 7 bis 9 Pferde wegen ihrer stärkeren Inanspruchnahme durch 
Hand- und Spanndienste halten. Der dragische Kuhbesitz lag bei den 
Vollhufnern zwischen 3 bis 10 Tieren, ohne Jungtiere. Allerdings waren 
die Zahlenangaben über die Kühe- und Schafbestände zur Zeit der Inter-
rogationes nicht als typisch anzusehen, da damals gerade Seuchenwellen 
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die Tierzahlen stark reduziert hatten. Dörfer mit größerer Schafhaltung, 
insgesamt bis zu 50 Tieren pro Hufner, waren Reher, Peissen, Ridders und 
Pöschendorf. Diese Dörfer waren von den Seuchenwellen auch entspre-
chend stark betroffen. 
Halbhufner hatten laut Interrogationes 4 bis 5 Pferde und 2 bis 4 Kühe zu 
eigen. An Schafen dürfte der einzelne Halbhufner in normalen Zeiten gut 
halb so viel wie ein Vollhufner besessen haben. Der Schweinebestand war 
in den Interrogationes kein Thema. Nach den Mastprotokollen zu 
urteilen, betrieb man damals keine größere Schweinezucht. Es ist aber 
anzunehmen, daß jeder Hufner 1 bis 2 Schweine zum Eigenverzehr fett-
machte. Die Zahl des Federviehs wurde nie registriert. Nur ganz wenige 
Einwohner mit Bienenstöcken wurden erwähnt. 

Die Hauser 
Die Häuser waren im Eigenbesitz der Bauern. Sie waren aus der bekannten 
niedersächsischen Bauart entwickelt. Das mächtige Reetdach stand auf 
einem Ständerwerk. Der Abstand von Hauptständer zu Hauptständer 
wurde mit Fach oder Fack bezeichnet. Zur Straßenseite befanden sich die 
Wohn- und Schlafräume. Vieh und Erntewagen gelangten durch das 
gegenüberliegende Tor in die Diele. An beiden Längsseiten stand das 

1" 1  

Thiergarten an der Stratie Schenefeld/ Itzehoe. Die 21. Parzelle. Photo wurde aufge-
nommen Ostern 1887. Thiergarten war gleichzeitig Gastwirtschaft mit Ausspann und 
Station für den Nord-Süd-Ochsendrift. 
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Vieh, und zwar vom Scheunentor rechts die Pferde und links die Kühe. 
Die Hauser der Handwerker, der kleineren Kätner und der Gutsange-
stellten waren von ähnlicher Konstruktion, haften doch alle eine beschei-
dene Landwirtschaft nebenbei. Selbst in den Gebäuden der Hufner waren 
nie mehr als zwei Feuerstellen eingerichtet, in der Küche und in der - ganz 
selten geheizten - guten Stube. 

Der Wert eines Besitzes 
Ein isolierter Hausverkauf kam damals nur bei Handwerkerhäusern und 
Katen vor. Es wechselte also immer das gesamte bäuerliche Gewese den 
Besitzer. Die ersten Schätzungen aus den vierziger Jahren sind aus den 
Interrogationes zu gewinnen. Bei diesen Befragungen hatten die 
Bewohner u. a. auch Stellung zu nehmen, ob der Besitz aus einer Erbschaft 
stamme und wie hoch eine evtl. geldliche Auslösung der Geschwister 
gewesen sei. Wenn es sich um einen weit zurückliegenden Erwerb 
handelte, wurde der Befragte zu Angaben des Kaufpreises und zu einer 
Schätzung des derzeitigen Verkaufswertes angehalten. Wenn auch nicht 
alle Selbstangaben letztlich verwertbar waren, da einige der Befragten aus 
Mißtrauen gegen Behörden sich mit ihren Angaben zurückhielten, so 
lassen sich doch viele Aussagen verwenden. Die Handelspreise der Voll-
hufen lagen bis in die vierziger Jahre zwischen 500 bis 900 M, die der 
Halbhufen zwischen 250 bis 600 M. Die Katen schwankten ganz erheblich 
im Preis, wobei die „Katen mit Land" mit 300 bis 500 M teurer waren als 
die gewöhnlichen Instkaten. Bei der Preisgestaltung spielte es auch oft eine 
Rolle, ob der Besitz vererbt oder ob er von Fremden gekauft worden war. 
Der erste Fall war allerdings nicht immer für den Erwerber günstig, denn 
sehr häufig hafte der Sohn oder der Schwiegersohn den Besitz gegen 
Übernahme aller Schulden übernommen, welche manchmal sehr erdrilk-
kend sein konnten. Zwischen Voll-, Halb- und Viertelhufen existierten 
keine festen Preisgrenzen. Es konnte also durchaus sein, daß gutgestellte 
Katen höher gehandelt wurden als Vollhufen. Die größten und besten 
Hufen haften Ridders und Reher, danach folgten Huje und Looff. An allen 
Hufen und „Katen mit Land' hafteten die Rechte auf Mitbeteiligung an der 
genossenschaftlichen Bewirtschaftung der Braacken. 
Eine andere Bewertungsgrundlage für die Häuser vermittelt uns das Versi-
cherungswesen. In der Mehrzahl hatte man die Hauser bereits in der 
ersten Hälfte des is. Jahrhunderts in einer der vielen Gilden gegen Feuer 
und Sturm versichert. Leider sind eigene Gildeunterlagen selbst nicht 
überliefert. Aber aus den Gutsakten Drages kennen wir nicht nur die 
Namen der Amtmänner der verschiedenen Gilden, sondern es gelang mir 
auch, die Arbeitsweisen dieser Gilden nachzuvollziehen. Die im Total-
schadensfall zu erstattende Summe für die Wohnhäuser kleinerer Gutsan-
gestellten lag in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts zwischen 48 bis 
74 Rtl. Es handelte sich um die gutseigenen Häuser des Nachtwächters, 
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entsprach auch ungefähr der Bevölkerungszusammensetzung, die von 
dem Geistlichen der Hohenasper Kirche betreut wurden. Am längsten, 
fast ein halbes Jahrhundert, übte der Schneidermeister Senftenberg diese 
Tätigkeit aus. Er war das, was man heute als Querdenker bezeichnet. 
Ansonsten mußten die Juraten über ein enormes Gedächtnis verfügen. 
Eidesformeln, Gesetze, alte Entscheidungen, Zahlungen und Berech-
nungen hatten sie immer gegenwärtig im Kopf parat, ohne Schreiben 
und lesen zu können. Mein Vorfahr Jürgen Langmaack hatte von etwa 
1710 bis 1736 dieses Amt inne und unterzeichnete nur mit i L. Und dabei 
war er auch noch Gerichtsmann. 

a) 
0 

Deckel des Trinkgefäßes der Loofter-Drager Korngilde von 1812. 

des Gärtners, des Sagers und des Försters. Die komfortableren Herren-
häuser waren mit 97 Rt1 abgesichert. Hieraus rückschließend möchte ich 
auch den damaligen Wert der in der Qualität so verschiedenen Hufner-
häuser zwischen 48 Rd bis höchstens 97 RH ansetzen. Dabei ist zu 
bedenken, daß diese Erstattungssummen das ganze lebende und tote 
Inventar mitumfaßten. 

Die Loofter Gilde 
1812 gründete mein direkter Vorfahr Marx Langmaack von Thiergarten 
die - im 17. Jahrhundert schon bestandene und später in Vergessenheit 
geratenen - Loofter Brandgilde neu. Die alte Loofter Brandgilde wurde 
jahrzehntelang im Laufe des 18. Jahrhunderts wiederum von seinem Groß-
vater als Ältermann verwaltet. Gildenrolle und Trinkkrüge der neuen 
Gilde existieren noch. 

Loofter als Juraten 
Hier sei noch eine kirchliche Institution kurz erwähnt, da fast immer auch 
Loofter daran beteiligt waren. Mit Beginn der Reformation setzte die 
Selbstverwaltung des kirchlichen Vermögens ein. Seitdem wurden für die 
Hohenasper Kirche 4 Juraten gewählt, und zwar 2 dragische und je einer 
aus der mehlbeckschen und der klösterlich-itzehoischen Jurisdiktion. Dies 
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Die Loofter bei dem Dragischen Ding und Recht7  
Dies wiederum war eine Einrichtung der Bevölkerung dragischer Juris-
diktion. Infolgedessen waren die sonst kirchlich nach Schenefeld ein-
gepfarrten Dörfer Reher, Pöschendorf und Hardenberg hier mit dabei. 
Looft war schon 1281 von der Schenefelder Kirche abgetrennt und zu 
Hohenaspe geschlagen. Die niedere Gerichtsbarkeit wurde von den Abge-
ordneten der dragischen Dörfer ausgeübt. Normalerweise waren es 
16 Gerichtsmänner. Dazu kamen noch der Dingvogt und der Abfinder. 
Aus Looft war in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts lange Zeit 
hindurch auch Johannes Alpen gewählt. Zum Teil auch als Abfinder. 
Aus einem Zeitraum von 1729 bis 1788 habe ich die prozentuale Delikt-
häufigkeit für die dragischen Untertanen des Gutes errechnet: 

1. Eigentumsvergehen 	 410/o 
2. Vergehen gegen die Sittlichkeit 	 23 Wo 
3. Nicht eingehaltene Verträge gegenüber der Obrigkeit 	20% 
4. Rüpelhaftes Benehmen, Beschimpfungen, Schlägereien 	160/o 

In den letzten 30 Jahren vor der Auflösung des Gutes wurden 14 Loofter 
bestraft, darunter waren einmal nicht namentlich genannte 6 Personen 
wegen Heidemahens auf der herrschaftlichen Weide. Ansonsten verzeich-
nete Looft noch 3 Holzdiebstähle aus dem Tiergarten. Weiter mußten 
4 Personen wegen Tätlichkeit und Schimpfreden durch Geldstrafen verur-
teilt werden. Als Verursacher waren darunter je eine Magd und ein 
Knecht. Außerdem wurden Claus Ehlers und Ehefrau - wahrscheinlich 
Viertelhufner - wegen antizipierten Beischlafs mit 6 Thalern am härtesten 
bestraft, obwohl sie vor der Geburt des Kindes die Ehe eingegangen 
waren. 

Wer lebte außer den Hufnern noch in Looft? 
Nicht mehr oder nicht bei den Selbstverwaltungen beteiligt und auch 
nicht zum Bauernlag gehörig, lebten im Dorf noch Altenteiler, Insten, 
Arme und Waisen. Uber den Besitz dieser Gruppen sind wir gut unter-
richtet. 
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In - mit der Zeit - zunehmend differenzierteren Absprachen wurden die 
Erbverträge gesichert. Meist wurden die Hufen und Katen den Söhnen 
oder Schwiegersöhnen übertragen. Der früheste CJbergabetermin war 
anläßlich der Heirat des ersten Kindes möglich. Die Unterbringung der 
Verlehnsleute, der Althufner und der Altkätner „mit Land" erfolgte in den 
letzten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts im Dragischen meistens in 
eigener Kate. Manchmal mußte der bäuerliche Nachfolger die Verpflich-
tung übernehmen, erst eine Kate zu erbauen oder einen Ofen zu setzen. 
Selten wurden dem Altenteiler auch die Scheune als Wohnraum ausge-
baut, oder er mußte den Umbau auf eigene Kosten selbst bewerkstelligen. 
Im allgemeinen aber oblag es den nachfolgenden Bauern, das Verlehnt ,in 
einen baulichen Stand zu halten". Die Altkätner ohne Land hatten sich mit 
der „kleinen Wohnstube" zu begnügen. In solchen Fallen wurde dem 
Altkätner ein Stellplatz für seinen Torf eingeräumt. Bezüglich der Torfver-
sorgung - Holz war im Dragischen nie vorgesehen - gab es verschiedene 
Modalitäten. Entweder stellte man dem Altbauern ein Moorstück zum 
Selbstgraben zur Verfügung, oder aber - häufiger - übernahm der Nach-
folger die Verpflichtung, Torf zu liefern. Wobei aber nicht immer von 
einer bestimmten Menge die Rede war, sondern es hieß oft einfach „man 
habe für Feuerung zu sorgen". Althufnern mit eigener Verlehnskate 
wurden im günstigsten Fall 3 bis 4 Fuder Torf zugesichert, während man 
für die Bewohner einer einzigen Stube ein Fuder für ausreichend hielt. 
Manchmal war dem Altenteiler die Möglichkeit eines späteren Auszuges 
freigestellt. Für diesen Fall zahlte der Nachfolger als Ausgleich eine abge-
sprochene jährliche Summe. Meistens mußte er für eine Stube zwischen 
4 bis 12 M erstatten. Die Mitbenutzung des Backhauses hatte der Alten-
teiler sich öfters zusätzlich gesichert. Es ist aber anzunehmen, daß es 
anderenfalls stillschweigend mitbenutzt wurde. Sofern der Nachfolger 
Pferde besaß, findet man manchmal die vertragliche Klausel, den alten 
Leuten zum Kirchgang eine Fahrgelegenheit zur Verfügung zu stellen oder 
sie im eigenen Wagen mitzunehmen. In Notfällen mußten Prediger 
und Arzt geholt werden. Auch die Forderung auf die Ausrichtung eines 
christlichen Begräbnisses findet man häufig fixiert. Die Mitnahme eines 
Pferdes aufs Altenteil war außergewöhnlich selten. Einige Male hatte der 
Altbauer sich ausbedungen, an Markttagen und zu Besuchszwecken die 
Pferde des Nachfolgers zu leihen. 

Die Insten 
Die Insten zahlten als einzige Steuer das Verbittelsgeld. Sie hatten auch 
die Möglichkeit, dieses abzuarbeiten. Es gab Insten als Katenbesitzer, 
andere wiederum wohnten bei diesen zur Miete. Einige fanden Unterkunft 
in den Häusern wüster, aufgegebener Hufen. Wieder andere lebten bei 
ihren Arbeitgebern, die meistens Vollhufner waren. In Looft zahlten 2 bis 
3 Personen Verbittelsgeld. Im gesamten Dragischen waren 1728 97 Insten 
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registriert, wovon 72 Verbittelsgeld zahlten. Der Rest war wegen Armut 
und hohen Alters von der Zahlung befreit. 1780 waren 112 Insten aufge-
führt, von denen 89 fähig waren, ihr Verbittelsgeld aufzubringen. Aber 
auch für Altenteiler mußte Verbittelsgeld gezahlt werden. Es betrug 
meistens nur 4 bis 12 ß pro Jahr. Verständlicherweise waren von der arbei-
tenden Bevölkerung die Insten wirtschaftlich am anfälligsten. So wurden 
viele der nicht Abgaben zahlenden Insten durch die Armenkassen unter-
halten. Ihre meist selbst arme Verwandtschaft konnte sie nur unvoll-
kommen mit-versorgen. Es ist anzunehmen, daß die Insten wegen ihrer 
jahrzehntelangen schweren Arbeit und der primitiven Wohnverhältnisse 
ein niedrigeres Lebensalter erreichten als die Hufner. 

Die Armen8  
Auf der untersten sozialen Stufe standen die im Kirchspiel verstreut 
lebenden Armen. Meist handelte es sich um Alte oder Kranke, zu einer 
Arbeit nicht mehr taugliche Personen. Sie lebten, wenn irgend möglich, 
bei ihren Angehörigen. Es ist davon auszugehen, daß seit langem eine 
funktionierende Armenversorgung bestanden hatte, die von den 
einzelnen Dorfgemeinschaften in Eigenverantwortung getragen wurde. 
Daneben existierte, mindestens seit Beginn des 18. Jahrhunderts die offi-
zielle Kirchenarmenkasse in Hohenaspe, überregional für das gesamte 
Kirchspiel wirkend. Während die dörfliche Armenselbstversorgung die 
Hauptlast trug, hier half man vor allem mit Lebensmittelspenden, unter-
stützte die offizielle Armenkasse mit geldlichen Zuwendungen. In den 
monatlichen Armenabrechnungen der Kirche waren die regulären und 
irregulären Armen des gesamten Kirchspiels namentlich aufgeführt. Eine 
erste Gruppe, meistens waren es 6 bis 10 Personen, erhielt eine kleine, 
individuell angepaßte Rente, die jeweils auf ein Jahr im voraus festgelegt 
wurde. Unter Zuziehung der Juraten hatten Pastor und Organist über die 
zu erwartenden Klingelbeutelgelder jeweils am Heiligen Dreikönigstag die 
Verteilung vorgenommen. Mit den irregulären Ausgaben half man bei 
akuten Krankheitsfällen, bei Begräbnissen, oder man milderte sonst plötz-
lich eintretende Unglücksfälle. Besser gestellt war eine kleine Gruppe 
dragischer alter Personen, die ihren Lebensabend im Heiligenstedter 
Armenhaus verbrachte. Dank der Gewohnheit, nach dem Tode dieser 
Personen ihre Habseligkeiten zu versteigern, haben wir einen CJberblic.k, 
mit welchen Sachen diese Armen sich umgaben, was sie besaßen und 
welche kleinen Bedürfnisse sie befriedigen konnten. Über letztere infor-
mieren uns ausstehende Rechnungen vom Kaufmann über Zucker, 
Kautabak oder Sirup, wobei Kautabak auch gern von Frauen konsumiert 
wurde. 
Von den verfügbaren 16 Plätzen im Heiligenstedter Armenhaus standen 
den Dragern 6 zu. Jeder Insasse hatte neben einem jährlichen Trinkgeld 
von 16 M freie Unterkunft; Feuerung war eingeschlossen. Frei waren auch 
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Die Heuernte 
In der Menge der Heuernte stand Looft erheblich hinter Reher. Insgesamt 
gaben in Fuder an: 

die Loofter Vollhufner 
die Loofter Halbhufner 
die Loofter Viertelhufner 

85 bis 90 Fuder Heu 
30 
25 bis 28 

4 bis 4,5 
4 bis 4,5 
4 bis 5 
3,5 bis 4 

6 bis 7 
6 bis 7 
5 bis 6 
6 bis 7 

2 bis 2,5 
2 bis 2,5 
2 bis 2,5 

3 
3 
6 to 

die geistliche und ärztliche Betreuung. Die Armen mußten aber auf eigene 
Kosten für sich selbst kochen. Es ist anzunehmen, daß sie infolge noch 
bestehender Kontakte zu ihren Familien zusätzlich mit Grundnahrungs-
mitteln bedacht wurden. Nach dem Tode eines Armenhausinsassen 
fertigte man eine Bestandsaufnahme seiner Hinterlassenschaft an. Dann 
wurde eine Ausbolierung abgehalten. Zu der erzielten Summe zählte man 
noch das vorhandene Kleingeld. 

Die Waisen 
So wie die Armenversorgung ein wichtiger Teil der sozialen Fürsorge war, 
wurde auch die Sicherstellung von Halb- und Vollwaisen von der Allge-
meinheit sehr ernst genommen. Aufgrund einer damaligen juristischen 
Gepflogenheit, der sog. Ausweisung, sind wir in der Lage, uns über die 
ökonomische Situation dieses Personenkreises ein genaues Bild zu 
machen. Starb ein Elternteil unmündiger Kinder und hatte dann der Ober-
lebende die Absicht, sich erneut zu verheiraten, so wurde von Amtsper-
sonen eine Aufstellung des gesamten Besitzes vorgenommen, um den 
Kindern einen angemessenen Anteil zu sichern. Waren Mädchen 
vorhanden, so wurde eine Aussteuer eingeplant. Manchmal war alternativ 
für alle Artikel ein entsprechender Geldbetrag angegeben. Dieser trat 
dann bei Todesfall an die Stelle des dann evtl. nicht mehr vorhandenen 
Artikels. Manchmal erhielten die Kinder bis zur Konfirmation ein „jähr-
liches Kostgeld". Ein festgesetzter Betrag war bisweilen dann nochmals zur 
Auszahlung vorgesehen. Bei den Ausweisungen der unmündigen Kinder, 
die auch vorgenommen wurden, wenn der Besitz verkauft werden sollte 
und die Eltern beabsichtigten, aufs Verlehnt zu ziehen, wurden die Jungen 
gegenüber den Mädchen fast immer bei der Verteilung des Vermögens 
bevorzugt. 

Die landwirtschaftliche Produktion der Bevölkerung 
Leider gibt es keine bäuerlichen Quellen über den Ertrag damaliger 
Produktion im Dragischen. Wir sind hier auf die schon mehrfach herange-
zogenen Interrogationes von 1741 angewiesen. In den Interrogationes 
fragte man u. a. nach der Getreideaussaat und dem Umfang der Brenn-
materialversorgung, leider nicht nach dem Erlös aus dem Verkauf land-
wirtschaftlicher Produkte in der Stadt. 

Der Getreideanbau 
Sämtliche dragische Vollhufner säten insgesamt aufgrund obiger 
Angaben 277 bis 301 to Roggen aus, die Halbhufner 33 bis 37 to und die 
Viertelhufner 44 bis 45 to. Also bauten alle dragischen Untertanen 
insgesamt etwa 355 bis 383 to Roggen an. 
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Für Looft betrug der Durchschnitt der 
Vollhufner 	29,5 bis 31,5 to 
Halbhufner 	11 bis 11,5 to 
Viertelhufner 	9 bis 10 to. 

Die nächste Tabelle der 3 ausgesäten Kornarten - ebenfalls laut Inter-
rogationes 1741 - zeigt, daß der Anbau des Roggens deutlich dominierte. 
Die Bauern in Looft gaben ihre Aussaat an Roggen, Buchweizen und 
Hafer in Tonnen, Himpten und Spint an: 

Roggen 

Vollhufner: 
Johann Alpen 	to 8 bis 9 
Wittmaack 	8 
Johann Schröder 6 
Marx Langmaack 7,5 bis 8,5 

Halbhufner: 
Marx Alpen 
Siegfried Lohse 
Hinrich Looft 

Viertelhufner: 
Jürgen Stahl 
	

4,5 (jed. 2. Jahr) 
	

0,5 
	

2 to 
Johann Kracht 
	

2 bis 3 Himpten 0,5 n. Proportion 2 n. Proportion 
Joachim Boys 	1,5 Himpten 	3 Spind 

	
2 n. Proportion 

Claus Wohlers 	2 to 	 3 Spind 
	

n. Bedarf 
Harder Langmaack 1,5 Himpten 	3 Spind 

	
n. Proportion 

Hans Gloyer 	2 to 
Hinrich Schütt 
	

1 to 	 3 n. Proportion 2 n. Proportion 
Dethlef Langmaack 0,5 to 	5 bis 6 Himpten 
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Buchweizen 	Hafer 

5 
2 bis 2,5 
4 



Seegekehlt und seegesalzen 
Die Geschichte der Glückstädter Heringsfischerei im Überblick 

Von 
Gerhard Köhn, Soest 

Vor 100 Jahren, 1894, gingen die ersten Logger von Glückstadt aus 
auf Heringsfang, 1976 die letzten. 

„Is Halemanns Hale! 
Stoht op ji Fishermen, 
kamt oud ju Hoggi, 
treckt an ju Rocki, 

treckt an ju Larsen, 
binnt vor ju Fell, 
is Halemanns Hale, 
verstoht ju mi well!" 

„Klock 12 um Middemach wörn wi weckt. Bit 1899 weern wi noch mit dat 
Gangspill togang, um de Netten hochtohieven. Jede Nach gung 5 bit 
6 Mann 5 bit 6 Stunden Karussell, um dat Fischreep ruttotrecken, un de 
annern reeten an de Netten un haun de Fischen rut. Son Nett is 30 Meter 
lang, und 95 bit 110 Netten sünd dat ganze Fleet. Halwi een weer Kaffee. 
Jede Nach Klock 1 weer inhiewen. Wenn dat to Enn weer, Klock 6 oder 
halw 7, gew dat Fröhstück, jeden Morgen gebroden Hering. Denn gung't 
an't Kehlen, an't Affschlachten, Solten un in de Kantjes packen. Dat duur 
sien veer Shinn. De Kantjes wörren denn verstaut. 
Bi veer rum ward dat Nett utsett. Klock 6 gev dat Abendbrot." Danach 
konnten die Loggerleute einige Stunden bis zum Weckruf „Is Halemanns 
Hale!" (Netzeinholer holt die Netze ein!) schlafen. 
1895 fuhr der 15jährige Wilhelm Paulsen erstmals als Schiffsjunge auf 
einem Segellogger der am 21. Oktober 1893 gegründeten Glückstädter 
Fischerei Aktiengesellschaft, die am 24. Mai 1894 ihre ersten vier Schiffe 
hinaus zum Heringsfang schickte. Wanda Oesau hat den 1964 verstor-
benen Glückstädter in den 1950er Jahren noch befragt und seinen kurzen 
Bericht in ihrem Heft „Glückstadts Heringslogger unter Segel" veröffent-
licht, aus dem ich obigen Text zusammengestellt habe. 
Der königliche Oberfischmeister Wilhelm Decker aus Altona empfahl 
Anfang März 1893 einigen Glückstädter Geschäftsleuten, nach dem 
Muster der 1872 gegründeten Emder Heringsfischerei ebenfalls eine 
Fischerei als Aktiengesellschaft zu gründen. Die Emder hätten zwar 
anfangs Verluste gemacht, warden aber seit 1891 regelmäßig durch die 
Reichsregierung finanziell unterstützt. Er, Decker, würde am 9. / 10. März 
in Berlin an einer Sitzung der Hochseefischerei-Kommission des Innen-
ministeriums teilnehmen, auf der über die Unterstützungsanträge der 
Emder Heringsfischerei entschieden werden sollte. 
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Die Feuerung 

Auch über die Feuerungsverhältnisse geben die Interrogationes Auskunft: 

Holz Torf 

Looft Holzverkauf die Hufner hatten 
bis zu 10 Fuder 

„Moor im Überfluß" 
„Kohlenmoor" 

Oldendorf Verkauf 
Ridders Buschverkauf „Holz vorhanden' 
Reher Verkauf Verkauf „gutes Torfmoor" 
Peissen Verkauf „gutes Torfmoor" 

„Kohlenmoor" 
Borstel etwas Verkauf Verkauf „Moor ist hinreichend" 

Die Loofter Hufner konnten über den Eigenbedarf hinaus Holz und Torf 
auf den Markt bringen. Der Loofter Torf wurde besonders geschätzt. An 
einigen Stellen sei Kohlentorf gefunden worden. 
Zeitgleich mit der Verkoppelung endete in den dänischen Staaten die 
florisante Periode, und nach Eintritt in das 19. Jahrhundert brachte eine 
unglückliche Allianz mit Napoleon den Staatsbankrott. 

Anmerkungen: 
Weitere Einzelheiten und Quellennachweise in folgenden Arbeiten: 
1. Besitz, Kapital, Geld- und Geldumlauf in einem mittelholsteinischen Kirchspiel vor 

der großen Agrarreform. 
Teil II: im Umfeld der staatlichen Macht. Die Heimat 1990, S. 145 bis 157. 

2. Besitz, Kapital, Geld- und Geldumlauf ... 
Teil I: im Umfeld der Kirche. Die Heimat 1988, S. 45 bis 54. 

3. Besitz, Kapital, Geld- und Geldumlauf ... 
Teil III: im Umfeld der Bevölkerung. Die Heimat 1993, S. 109 bis 116. 

4. Erinnerungsjahr an den Beginn der großen Agrarreform 1788 bis 1988. 
Steinburger Jahrbuch 1989, S. 275 bis 286. 

5. Wesen und Wirken der Brandgilden im 18. Jahrhundert am Beispiel des Gutes Drage-
Friedrichsruhe im Kirchspiel Hohenaspe. Steinburger Jahrbuch 1986, S. 263 bis 270. 

6. Kirchliche und schulische Verhältnisse in dem mittelholsteinischen Kirchspiel 
Hohenaspe. Schleswig-Holstein 1983, Sept., S. 5 bis 9. 

7. Gerichtswesen und Strafen unter der mittelholsteinischen dragischen Jurisdiktion im 
18. Jahrhundert. Steinburger Jahrbuch 1991, S. 99 bis 113. 

8. Beiträge zum Armenwesen in Mittelholstein zu Beginn des 18. Jahrhunderts. 
Rendsburger Jahrbuch 1985, S. 81 if. Das Armenwesen im königlichen Kirchspiel 
Schenefeld im 18. Jahrhundert. Rendsburger Jahrbuch 1990, S. 86 if. 
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Seegekehlt und seegesalzen - auf einem Glückstädter Logger in den 1930er Jahren. 

Am 7. März fanden sich einige betuchte Glückstädter zusammen und 
beschlossen, eine Fischerei zu gründen. Daraufhin konnte der Oberfisch-
meister Decker von dieser Initiative in Berlin berichten und die Mitglieder 
der Kommission auf Förderungsanträge aus Glückstadt im nächsten Jahr 
vorbereiten. 
Der Beschluß zur Gründung der Glückstädter Fischerei wurde am 
20. März gefaßt und vom 16. bis 20. April die Emder Heringsfischerei von 
drei Mitgliedern des Glückstädter Gründungsausschusses besucht. 
Für die zu gründende Gesellschaft mußte kräftig geworben werden. Eine 
Denkschrift und Prospekte wurden veröffentlicht. 500 Aktien zu 1000 
Mark sollten aufgelegt werden. Man wollte 1894 mit vier Loggern 
beginnen, 1898 aber schon zwanzig auf Heringsfang schicken. Am 
1. September waren erst für 150 000 Mark Anteilsscheine verkauft. Das 
Gründungskapital wurde deshalb auf 300 000 Mark reduziert, die am 
19. September gezeichnet waren. Die erste Generalversammlung der 
Aktionäre fand statt am 21. Oktober und die Eintragung der „Glückstädter 
Fischerei-Actiengesellschaft in Glückstadt" ins Gesellschaftsregister am 
26. Oktober 1893. Im Anschluß an die Generalversammlung am 
21. Oktober beschloß die erste Aufsichtsratssitzung, Kapitän Otto Haack 
aus Norden als technischen Leiter einzustellen, ein 4,5 Hektar großes 
Gelände mit dem alten Admiralspalais am Binnenhafen zu erwerben, eine 
Laderampe und als Verbindung zum Fischereigelände eine Stöpe zur 
Laderampe durch den Rethöveldeich zu treiben. Außerdem wurde 
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beschlossen, je einen etwa 450 Kantjes fassenden Segeflogger in Glück-
stadt bei Gehlsen, bei Junge in Wewelsfleth und zwei bei Cassens in 
Emden bauen zu lassen. (Die Logger kosteten ca. 25000 Mark, die 
Netzausrüstung erforderte noch einmal ca. 10 000 Mark.) 
Schon bald schrieb der Vorstand an den Reichskanzler und beantragte für 
die Jahre 1894 und 1895, in denen die Gesellschaft je vier Logger bauen 
wollte, einen Reichszuschuß von insgesamt 84 000 Mark, davon 20 000 
Mark für einen Netzreservefonds. Diese Summe wurde, auch deshalb, 
weil sich der Oberfischmeister Decker aus Altona auf der Sitzung der 
Fischereikommission des Innenministeriums in Berlin vehement für den 
Heringsfischereistandort Glückstadt einsetzte, für die Haushaltsjahre 
1894/95 und 1895/96 bewilligt unter der Bedingung, daß das Aktien-
kapital der Gesellschaft auf 400 000 Mark aufgestockt würde, was auf der 
Generalversammlung der Gesellschaft am 28. Juni 1894 auch beschlossen 
wurde. 
Am 8. März 1894 liefen die beiden in Emden gebauten Logger vom Stapel 
und wurden Makrele und Hering benannt. Der am 7. April 1894 bei 
Gehlsen in Glückstadt vom Stapel gelassene Logger SG 1 (S für Regie-
rungsbezirk Schleswig, G für Glückstadt) wurde auf den Namen Tümmler 
getauft. Der am 21. April 1894 bei Junge in Wewelsfleth fertiggestellte 
Logger erhielt den Namen Stör. 
Am 24. Mai 1894, morgens um 4.30 Uhr, wurden die Logger aus dem 
Glückstädter Hafen auf die Elbe geschleppt, wo sie Segel setzten. Am 
9. Juli kehrte Tümmler als erster mit 150 Kantjes Matjesheringen zurück. 
Insgesamt brachten die vier Logger 1894 auf insgesamt 17 Reisen 4984 
Kantjes mit, die an Land neu verpackt 3859 Fässer ergaben und deren 
Verkauf 91000 Mark erbrachte. 
1895 wurden die vier weiteren Logger Hai, Wal, Dorsch und Butt in Dienst 
gestellt. Unter Schwierigkeiten gelang es 1895, das Aktienkapital noch 
einmal um 100 000 Mark auf 500 000 Mark aufzustocken, um den Bau vier 
weiterer Logger 1896 zu finanzieren. Dies waren Robbe, Lachs, Forelle und 
Scholle, die wie auch die folgenden mit einem Dampfspill zum Einhieven 
der Netzfleet ausgerüstet und mit einem Fassungsvermögen von ungefähr 
600 Kantjes größer als ihre Vorgänger waren. 
1897 folgten die Neubauten Wels und Hecht, und erst 1903 kam SG 15 
Seestern hinzu. 1904 wurde Hummer, 1905 wurden Auster und Seehund 
gebaut. 
Im Oktober 1905 sank SG 1 Tümmler mit seiner 14-Mann-Besatzung im 
Sturm. Zwölf Mann, darunter der Kapitän und der Steuermann, stammten 
aus dem Gebiet der Mittelweser, aus dem Kreis Minden, wo auch noch in 
den 1960er Jahren ein großer Teil der Loggerbesatzungen vor allem von 
Bremen-Vegesack und Glückstadt heimisch war. 
Die Loggerflotte wurde in den folgenden Jahren noch erweitert: SG 19 
Otter wurde 1906 bei Gehlsen in Glückstadt gebaut, ebenfalls bei Gehlsen 
1907 SG 20 Delphin und im selben Jahr bei Peters in Wewelsfleth SG 21 
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Stint, der letzte hölzerne und zugleich der letzte, der nur durch Segel 
angetrieben wurde. 1910 lieg die Glückstädter Gesellschaft den eisernen 
Dampflogger SG 22 Glückstadt und 1911 SG 23 Elbe bauen. Nun fuhren 
bis 1914 22 Logger von Glückstadt aus auf Heringsfang (Tümmlers Kenn-
zeichen SG 1 war nicht wieder vergeben worden). 
Nachdem Deutschland die belgische Neutralität verletzt hatte, erklärte 
England Deutschland am 4. August 1914 den Krieg und versenkte am 
6. August den Segellogger SG 2 Stör, nachdem ein englisches Kriegsschiff 
die Mannschaft übernommen hatte. (Er wurde deshalb versenkt, weil er 
die ihm gesetzte Frist zum Verlassen des Seegebietes wegen Windstille 
nicht nutzen konnte.) Das gleiche Schicksal erlitt auch im August SG 19 
Otter. Den Loggern Butt, Wels und Seestern gelang es, in die neutralen 
Staaten Dänemark und Norwegen zu entkommen. Die Logger Hering und 
Delphin fischten noch Mitte August in der Nordsee und wurden erst 
durch neutrale Fischer vom Kriegsausbruch unterrichtet. Sie hatten Gluck 
und liefen am 18. bzw. 20. August 1914 ihren Heimathafen an. Die Mann-
schaften musterten ab und „eilten zu den Fahnen". Die noch angelandeten 
Heringe wurden verarbeitet und die Netze repariert, danach mit einigen 
älteren Arbeitern nur noch Unterhaltungsarbeiten erledigt. Der Betrieb 
wurde stillgelegt. Noch im August 1914 wurden von der Kaiserlichen 
Marine 2000 Heringsnetze (= 60 Kilometer) zur Absperrung des Kieler 
Kriegshafens gegen feindliche U-Boote beschlagnahmt. 
1917 charterte die Kaiserliche Marine die beiden Dampflogger Glückstadt 
und Elbe. Ersterer wurde bei der Eroberung der baltischen Insel Ösel im 
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Oktober 1917 versenkt. Im Sommer 1918 erhielt die Gesellschaft den 
Logger Elbe zurück, der anfangs im Frischfischfang und Anfang 1919 in 
der Frachtschiffahrt eingesetzt wurde und der die bei Kriegsausbruch nach 
Esbjerg, Stavanger und Haugesund geretteten Segellogger im Schlepp 
nach Glückstadt brachte. Danach ging Elbe auf Frischfisch- und ab August 
1919 auf Heringsfang. Wegen Minengefahr in der Nordsee konnten die 
hölzernen Segellogger 1919 noch nicht rausfahren. 
1923 erlitt die Glückstädter Fischerei den zweiten Totalverlust eines 
Loggers. Überraschend tobte am am 30. August ein Orkan mit Wind-
stärke 12 in der Deutschen Bucht, der das Wasser auch in die Elbmündung 
drückte. Schiffe sanken, Schiffsbesatzungen, Deich- und Küstenarbeiter 
und auf den Augendeichsländereien grasende Tiere ertranken. Am 
6. Oktober gab die Fischerei den Verlust des am 2. August zum Fang aus-
gelaufenen Loggers SG 21 Stint bekannt. 
Die Inflation, die im November 1923 durch Einführung der Rentenmark 
gestoppt wurde, hatte das Aktienkapital der Gesellschaft auf 250 000 Mark 
halbiert. Der finanzielle Niedergang, der mit dem Beginn des Ersten Welt-
krieges 1914 seinen Anfang genommen hatte, war nicht aufzuhalten. 
Während die Preise für Heringe kaum, waren sie für Materialien um das 
Doppelte gestiegen. 
Obgleich die Fischerei für die im Krieg verlorengegangenen drei Logger 
staatliche Mittel zum Bau von zwei modernen Dampfloggern erhalten 
hatte, begann sie mit deren Bau erst ab 1922, als die Geldentwertung die 
Summe schon fast aufgezehrt hatte. SG 126 Glückstadt und SG 127 
Fortuna mußten deshalb weitgehend mit eigenen Mitteln finanziert 
werden. 
1926 traf die Gesellschaft erneut der Totalverlust eines Loggers mit seiner 
gesamten Mannschaft. SG 126 Glückstadt sank auf der Rückreise im 
Sturm, der vom 10. bis 12. Oktober tobte. 
Die Gesellschaft besaß jetzt nur noch 11 einsatzfähige Schiffe, davon 
2 relativ moderne Dampf-, 5 hölzerne Segellogger ohne und 4 mit Hilfs-
motor. Die Rentabilität der Fima war damit nicht gewährleistet. Deshalb 
akzeptierte sie 1927 das Angebot der Bremerhavener Hochseefischerei 
AG, deren 4 Dampflogger mit vollständiger Ausrüstung zu übernehmen. 
Bezahlt wurden diese Schiffe mit einem Bankkredit, für den die Stadt 
Glückstadt bürgte, wofür die Fischerei der Stadt als Sicherheit sämtliche 
Grundstücke mit den darauf befindlichen Gebäuden, drei der vier zu 
erwerbenden Dampflogger und einen Segellogger mit Hilfsmotor mit 
ihren Fanggeräten verpfändete. 
Die Glückstädter Fischerei, die 1927 5 Angestellte, 76 Arbeiterinnen und 
Arbeiter und 241 Besatzungsmitglieder beschäftigte, machte aber 
weiterhin Verluste. Nachdem das Betriebsjahr 1930 wieder mit Verlust 
abgeschlossen worden war, verkaufte die Gesellschaft, um die Stadt 
Glückstadt von der Bürgschaft zu befreien, am 6. April 1931 sechs 
Dampflogger, drei Segellogger mit Hilfsmaschine, vier Segellogger und 
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die gesamte Ausrüstung für 236 000 Mark an die Emder Heringsfischerei 
AG. Arbeitslos wurden fast alle 150 Arbeiterinnen und Arbeiter des 
Landbetriebes. Die Loggerkapitäne und die Mannschaften wurden von 
Emden übernommen. Einige der ältesten Segellogger, wie Hai, Dorsch 
und Wal, hatten Glückstädter Kapitäne schon früher erworben und zu 
Küstenfrachtschiffen umgebaut. Der Verkauf der Flotte sollte nach den 
Vorstellungen des Aufsichtsrates und der Geschäftsführung nicht die 
Auflösung der Gesellschaft zur Folge haben. Sie sollte weiter bestehen 
und bei einer besseren wirtschaftlichen Lage den Heringsfang mit 
modernen Schiffen wieder aufnehmen. Da aber trotz des Ausverkaufs und 
der Niederschlagung von 275 000 Mark Reichsdarlehen die verbliebenen 
Schulden immer noch die Hälfte des Aktienkapitals ausmachten, mußte 
sie nach den Bestimmungen des Aktienrechts den Konkurs beim Amtsge-
richt am 19. Oktober 1931 anmelden. Weil die Stadt Glückstadt aber auf 
die Rückzahlung ihrer Kredite und auf ausstehende Steuerzahlungen 
verzichtete, konnte 1932 ein Vergleich geschlossen werden. Die Gesell-
schaft blieb also bestehen. 
Von Glückstadt aus fuhr 1932 wieder ein Logger auf Heringsfang, ein 
moderner Dampflogger, der noch 1931 von der Gesellschaft bei der 
Cuxhavener Werft Mützelfeld in Auftrag gegeben und auch angezahlt 
worden war. Da die Emder ihn nicht übernehmen wollten und die Glück-
städter ihn nicht bezahlen konnten, vercharterte Miltzelfeld das Schiff an 
den Glückstädter Loggerkapitän Hermann Stiffing, der mit seinem Logger 
Traute als Glückstädter Heringsfischerei Hermann Stiffing firmierte und 
die Lösch- und Lade- und Verarbeitungseinrichtungen der Fischerei am 
Glückstädter Binnenhafen benutzen durfte. 
Über Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen und mit Reichskrediten finanzierte 
die Regierung der Weimarer Republik schon 1932 den Bau von 30 
Loggern, von denen die Gesellschaften in Emden 13, die Leerer 5 und die 
Bremen-Vegesacker 12 erhielten. Das von den Nazis fortgeführte Neubau-
programm sah für 1933/34 den Bau von weiteren 23 Loggern mit Reichs-
mitteln vor. Davon sollten der im August 1933 auf eine neue finanzielle 
Basis gestellten Glückstädter Gesellschaft fünf zugeteilt werden. Im 
Oktober 1933 wurde eine neue Aktiengesellschaft gegründet, die am 
7. Februar 1934 ins Handelsregister eingetragen wurde. 30 Gründer zeich-
neten insgesamt 140 000 Mark, die für die Ausrüstung der fünf in Aussicht 
gestellten neuen Logger benötigt wurden. Das Reich gab für die fünf 
Logger 650 000 Mark als Darlehen, die mit 3% verzinst und in zwanzig 
Jahren zurückgezahlt sein sollten. 
Am 8. Mai 1934 traf der erste neue Logger, der in Hamburg gebaut 
worden war, in Glückstadt ein. Er hieß Balder, war also wie seine Brüder 
Tiu, Donar, Odin und Frija zeitgemäß nach Mitgliedern des nordischen 
Götterkreises benannt. Der von Hermann Stiffing gecharterte Logger 
Traute wurde 1934 übernommen und der neuen Flotte als SG 1 einge-
gliedert. 
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Die neuen Logger SG 2, SG 3 und SG 6, alle Baujahr 1934, vor der Glückstädter 
Heringsfischerei. 

1936 kamen der Logger Fro und11938 Heimdall hinzu. Letzterer wurde als 
der modernste Logger Deutschlands bezeichnet. Er konnte 1300 Herings-
fässer laden. Eigentlich ein Treibnetzfischer, konnte er aber auch als 
Trawler oder Schleppnetzfischer eingesetzt werden. Er faßte bis zu 5000 
Meter Netze, und er konnte, falls die Motoren einmal ausfielen, auch 207 
Quadratmeter Segel setzen. 
Die Autarkiepolitik der Nazis bescherte den Heringsfischereien an der 
deutschen Nordseeküste in Emden, Leer, Bremen-Vegesack und Glück-
stadt die größte Flotte nach 1914 und 1937 mit 970 000 angelandeten 
Kantjes den größten Fang in ihrer Geschichte. 
Am 14. März 1939 gaben die Glückstädter der Emder Werft Schulte & 
Bruns den Auftrag für einen kombinierten (für Treibnetz- und Schlepp-
netzfischerei eingerichteten) Großlogger mit einer Länge von 42 Metern, 
mit einem 500-PS-Dieselmotor, einer Ladekapazität von 1500 Herings-
tonnen und einem großen isolierten Frischfischraum in Auftrag. Er konnte 
erst 1950 mit dem Namen Saxnot in Dienst gestellt werden. 
1940 übernahm die Kriegsmarine alle Glückstädter Logger: Traute kam 
zur U-Boot-Abwehrschule, Tiu, Donar, Balder, Odin und Frija wurden 
Minensucher an der norwegischen Küste, Fro kam als Minensucher nach 
Wilhelmshaven und Heimdall als Lotsenversetzschiff in die Ostsee. 
Nach dem Krieg wurde Fro der russischen Besatzungsmacht übergeben. 
Traute und Heimdall kehrten nach Glückstadt zurück. Tiu, Donar, Balder, 
Odin und Frija wurden von den USA als Kriegsbeute beschlagnahmt, der 
Fischdampfer-Treuhandstelle in Bremerhaven übergeben und ab 1947 von 
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den Glückstädtern gechartert. Sie wurden erst 1950 von der Regierung der 
Bundesrepublik Deutschland, die die Schiffe ausgelöst hatte, an die 
Glückstädter zurückgegeben. 
Der Logger SG 7 Heimdall, der im Januar 1945 in der Danziger Bucht 
gesunken war, aber gerettet und nach Glückstadt zurückgegeben werden 
konnte, kollidierte am 13. Dezember 1949 im Ärmelkanal an der französi-
schen Küste mit einem französischen Logger und sank. Die Mannschaft 
konnte gerettet werden. Als Ersatz wurde der 1939, aber erst jetzt fertig-
gestellte Logger Saxnot als SG 7 1950 in Dienst gestellt. 
Die Situation der deutschen Heringsfischereigesellschaften wurde nach 
1950, als die schlimmsten Hungerjahre überstanden waren und die Fische 
nicht mehr durch die Planwirtschaft des Staates vermarktet bzw. aufge-
kauft wurden, immer schlechter, da die anderen Anrainerstaaten der 
Nordsee den Hering günstiger fangen und billig in die Bundesrepublik 
exportieren konnten. 
Die Firma Ekkenga aus Emden, die Hauptaktionär der Emder Herings-
fischerei AG war, besaß spätestens 1955 auch die Aktienmehrheit der 
Glückstädter Gesellschaft. In diesem Jahr betrieb der Vorsitzende des 
Aufsichtsrates, Herbert Ekkenga, die Entlassung des kaufmännischen und 
technischen Leiters, des Betriebsleiters, des Prokuristen und weiterer elf 
Mitarbeiter. Neue Männer aus Emden übernahmen ihre Positionen, die 
die existenzgefährdete Gesellschaft zumindest vorübergehend aus der 
Krise herausführten. 1956 war ein sehr aktives Jahr in der Geschichte der 
Glückstädter Heringsfischerei. Sie stellte zwei neue Logger, SG 3 Wotan 
und SG 8 Hödur, ein, die schon im November 1954 in Auftrag gegeben 
worden waren. Sie bestellte im Juni 1956 einen weiteren Neubau und 
charterte zu den fünf eigenen Loggern noch zwei weitere von der Emder 
Heringsfischerei AG. Sie richtete einen weiteren Tonnenplatz am nörd-
lichen Binnenhafen am großen Kornspeicher ein, der mit seinen am 
Speicher hoch aufgetürmten Fässern zu einem Wahrzeichen des Hafens 
wurde. Der Landbetrieb, vor allem die Packerei, wurde modernisiert, und 
es wurde der Frischfischfang, hauptsächlich auf frische oder grüne 
Heringe, im großen Stil aufgenommen, der die Rentabilität der Gesell-
schaft erheblich begünstigte. Ende des Jahres 1956 wurde der 1934 gebaute 
Logger Tiu nach Norwegen verkauft. Der Erlös wurde zum Bezahlen 
der ca. 960 000 DM Baukosten für den Neubau Hermod verwendet, 
der am 1. Mai 1957 von der Werft in Emden kommend in Glückstadt 
einlief. 
1957 wurden in der Saison, die von Mai bis November/Dezember 
dauerte, knapp 60 000 Kantjes (auf See gepackte Fässer) — so viele wie 
noch nie -, 1958 und 1959 etwas mehr als 60000, 1960 und 1961 aber nur 
gut 49000, angelandet. 
Ab 1960 wurde es schwierig, genügend Arbeiterinnen und Arbeiter für 
den Landbetrieb, wo die Heringe aus den Kantjes neu sortiert, wo die 
Fässer und die Netze gewartet und repariert wurden, zu finden. Auch die 

Heringe werden sortiert. 	 Legen des „Spiegels", der letzten Schicht 
Heringe im Faß. 

Loggermatrosen, die immer noch zu einem großen Teil aus dem Mittel-
weserraum stammten, fanden während des Wirtschaftsaufschwungs 
bessere und bequemere Verdienstmöglichkeiten an Land. Regelmäßig 
wurden von nun an relativ problemlos Spanierinnen und Türkinnen 
für den Landbetrieb eingestellt. Wenn auch z. B. Griechen als Logger-
matrosen angeheuert wurden, so konnten mit ihnen die Mannschafts-
probleme auf den Loggern nicht gemeistert werden, denn dort fehlten 
immer häufiger die Fachleute, die Steuermänner und Maschinisten. Die 
Stammannschaften verließen die Heringsfischereien, und die Logger-
kapitäne mußten sich mit unerfahrener und z. T. auch arbeitsscheuer Lauf-
kundschaft begnügen. 
Auch wegen der sich immer stärker bemerkbar machenden Oberfischung 
der Nordsee, die die Treibnetzfischerei der Logger während der Saison 
immer unrentabler werden ließ, wegen der zumeist alten und technisch 
überholten Schiffe, wegen der archaischen Arbeitsmethoden, wie sie 
allenfalls bei kleineren Handwerksbetrieben noch üblich waren, wegen der 
Personalprobleme, wegen der starken Verschuldung der Gesellschaften, 
weil sie angewiesen waren auf mannigfache staatliche Unterstützung, und 
wegen der schlechten Preise für das Hauptprodukt Salzhering ging es mit 
den Heringsfischereigesellschaften in Leer, Emden, Bremen-Vegesack und 
Glückstadt immer weiter bergab. 
1965 landeten die Glückstädter Logger nur noch 33 854 Kantjes an. In 
diesem Jahr wurden die über 30 Jahre alten Motorlogger Traute und Odin 
abgewrackt, und als Ersatz wurde der auch nicht mehr junge Logger Jakob 
Ekkenga aus dem Jahre 1951 von der Schwesterfirma Emder Herings-
fischerei erworben. 
Um den technischen Rückstand zu überwinden und die Rentabilität zu 
steigern, gründete die Glückstädter Gesellschaft mit der Fortuna Herings-
fischerei Glückstadt eine Tochtergesellschaft, die ausschließlich die 
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Der neue Hecklogger SG I „Milly Ekkenga" läuft am 23. Dezember 1966 erstmals seinen 
Heimathafen Glückstadt an. 

Hilgert aus Porz bei Köln, der am Kauf der Glückstädter Heringsfischerei-
gesellschaft für 2,1 Millionen Mark interessiert war. Am 12. Februar 1970 
kam es zum Kaufvertrag. Hilgert erwarb für 2,1 Millionen Mark das 
Grundstück der Fischerei, die Logger Hermod, Wotan, Saxnot, Hödur 
und Jakob Ekkenga und verschiedene Beteiligungen an anderen Gesell-
schaften. Hilgert erklärte in einem Zeitungsinterview, daß auch steuerliche 
Vorteile ihn verlangt hatten, den Glückstädter Betrieb zu erwerben. Er 
wollte möglichst alle fünf noch vorhandenen Logger — Milly Ekkenga 
gehörte der Fortuna Heringsfischerei — in Dienst stellen. Am 10. März 
1970 verließ SG 2 Hermod als erster Logger wieder den Glückstädter 
Hafen. Zum Ende der Fangsaison wurden die Saxnot und Jakob Ekkenga 
gegen staatliche Abwrackprämien verschrottet. 
Von der in Auflösung befindlichen Emder Heringsfischerei wurden im 
November 1970 die Logger Heinrich Lutter, Peter Wessels und Gerhard 
Ekkenga erworben. Letzterer wurde in Stadt Porz, den Wohnort des 
neuen Besitzers Hilgert, umbenannt. Da Hilgert für Wotan und Hödur 
keine Abwrackprämien vom Land Schleswig-Holstein erhielt, verkaufte er 
diese Schiffe 1973 bzw. 1974 ins Ausland. Hilgert betrieb jetzt hauptsäch-
lich Frischfischfang mit den zwei Hochseefischereifahrzeugen Teutonia 
und Saxonia, die Glückstadt nicht anliefen. 
Aber auch die drei 1974 noch fahrtüchtigen Glückstädter Logger fingen 
Frischfische, die sie in Cuxhaven löschten. Insgesamt landete die Herings-
fischerei Glückstadt 1974 in Glückstadt nur 633 Kantjes Salzheringe — 
wohl vor allem Matjes — im Wert von 88 620 DM an. Am Ende der Fang-
saison 1974 entließ Hilgert bis auf 1,5 Stellen die Mitarbeiter des Land- 

Aufgabe hatte, einen modernen großen Heckfänger in Holland bauen zu 
lassen, ihn zu bereedern und an die Glückstädter Heringsfischerei AG zu 
verchartern. Das neue, 2,5 Millionen teure Flaggschiff der Glückstädter 
Fischerei, SG 1 Milly Ekkenga, benannt nach der Mutter von Herbert 
Ekkenga, lief am 3. Oktober 1966 vom Stapel, war am 23. Dezember 
erstmals in seinem Heimathafen und ging am 27. Dezember auf Frisch-
fischfang. 
1967 unterhielt die Glückstädter Heringsfischerei acht Logger, auf ihnen 
fuhren 152 Seeleute, im Landbetrieb waren 65 Personen beschäftigt. Trotz 
des Einsatzes von Milly Ekkenga, die aber Tagesfixkosten von 3000 DM 
hatte, wurden mit 580 992 Pfund Frischheringen und 26 389 Kantjes Salz-
heringen unbefriedigende Fänge angelandet. Insgesamt landeten die 
Logger der Heringsfischereien an der deutschen Nordseeküste 1967 nur 
180 000 Kantjes an. 1966 und 1965 waren es noch über 222 000, 1964 noch 
320 000 und in den Jahren 1960 — 1963 noch über 400 000 gewesen. Das 
Geschäftsjahr 1967 schloß für die Glückstädter Gesellschaft mit einem 
Verlust von 547 737 DM ab. Insgesamt hatte sie 1966 und 1967 einen 
Verlust von 1,5 Millionen DM gemacht. 
Hoffnungen machten sich die deutschen Heringsfischereien 1968 mit der 
Erschließung neuer Frischgründe. Milly und Jakob Ekkenga sollten 
zusammen mit Schiffen der Emder und der Vegesacker in kanadischen 
Gewässer ihr Glück versuchen und frühestens nach einem halben Jahr 
ihren Heimathafen wieder anlaufen. Die auf einer kleinen Insel dort 
angelandeten Kantjes sollten durch Frachtschiffe nach Deutschland trans- 
portiert werden. Die Fänge waren nicht schlecht. Die Heringe aber hatten 
eine für den deutschen Markt ungewohnte Größe, und die mit Fracht- 
schiffen zwischendurch überführten Fässer waren z. T. unsachgemäß 
gelagert worden. Am Ende des Ausflugs an die nordamerikanische Küste 
hatte sich die Hoffnung nicht erfüllt. 
Optimismus verbreiteten die Ansprachen, die anläßlich der Feier des 
75jährigen Jubiläums der Glückstädter Heringsfischerei am 21. Oktober 
1968 gehalten wurden. Aber fast genau ein Jahr später, am 2. Oktober 
1969, meldete der Direktor Heinrich Warnecke den Konkurs beim Glück-
städter Amtsgericht an. Denn eine Bilanzprüfung hatte ergeben, daß die 
Fischerei 1968 einen Verlust von 1,3 Millionen und ihre Tochtergesell-
schaft, die Fortuna Heringsfischerei, der die Milly Ekkenga gehörte, einen 
Verlust von 300 000 DM gemacht hatten. 
Der Emder, Leerer und Bremer-Vegesacker Heringsfischerei blieben, da 
ihnen erhebliche Schulden von den Ländern Niedersachsen und Bremen 
erlassen wurden, Konkurse erspart, sie stellten aber wegen zu hoher 
Verluste ihren Heringsfang im Herbst 1969 ein. 
Allein die Glückstädter Heringsfischerei konnte, da sie einen Käufer fand, 
noch einige Jahre weiter betrieben werden. 
Schon am 27. Oktober 1969 meldete sich beim Glückstädter Bürgermei-
ster der westdeutsche Großbauunternehmer und Großmakler Wilfried 
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SG 1 „Stadt Porz" und SG 4 „Heinrich Lutter" 1979 auf der Abwracicwerft in Cuxhaven. 

Kreises Steinburg selbst finanziert habe, ist in allen Buchhandlungen zu 
erwerben (ISBN 3-87902-800-1). Die Ausstellung wird noch wandern und 
1995 zumindest in Bremen-Vegesack, Emden und im Heringsfänger-
Museum Heimsen in Petershagen im Mittelweserraum gezeigt werden. 

a) 
0 

€ a€  ) 
4-§ 

Stapellauf von SG 1 Tümmler auf der Gehlsen-Werft in Glückstadt am 7. April 1894. 

betriebes. Für den Logger Peter Wessels sollte Hilgert noch eine Abwrack-
prämie erhalten, wenn er diese in die Modernisierung seiner Flotte 
investieren würde. Da dies aber nicht in der Absicht des Eigners lag und 
ihm auch für die beiden verbliebenen Schiffe Heinrich Lutter und Stadt 
Porz keine Abwrackprämie mehr gewährt wurde, gab Hilgert die Fischerei 
von Glückstadt aus auf, nachdem er 1975 nur noch 370 und 1976 gerade 
noch 40 Kantjes Salzheringe in Glückstadt hatte anlanden und verarbeiten 
lassen. 
Das zumindest vorläufige Ende der Glückstädter und damit der deutschen 
Loggerheringsfischerei symbolisiert ein Foto von der Abwrackwerft in 
Bremerhaven 1979 mit den Loggern SG 1 Stadt Porz und SG 4 Heinrich 
Lutter. 

Zur Erinnerung an die im Oktober 1893 gegründete Glückstädter 
Heringsfischerei und an die erste Ausfahrt der ersten vier Segellogger vor 
100 Jahren im Mai 1994 habe ich in einem 570seitigen und mit über 
400 Abbildungen ausgestatteten Buch versucht, die Geschichte der 
Loggerheringsfischerei von der deutschen Nordseeküste aufzuarbeiten, 
wobei die ausführlicher behandelte Geschichte der Glückstädter Herings-
fischerei stellvertretend für die aller Gesellschaften steht. 
Aus dem Material habe ich außerdem eine 93 Bildtafeln umfassende 
Ausstellung erarbeitet, die von Mitte Juni bis Mitte Juli 1994 in Glückstadt 
gezeigt wurde und über 1300 Besucher zählte. Das Buch, das ich bis auf 
einen Zuschuß von 5000 DM von der Frau Kultusministerin des Landes 
Schleswig-Holstein und einen weiteren von 2000 DM vom Landrat des 
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Mitteilungen der Gesellschaft für Schleswig-Holsteinische Geschichte (MSHG). Wach-
holtz, Neumünster. Erscheint mehrmals im Jahr seit 1978. 

Studien zur Wirtschafts- und Sozialgeschichte Schleswig-Holsteins. Hrsg. von Ges. f. 
S.-H. Geschichte und v. Arbeitskreis f. Wirtschafts- und Sozialgeschichte S.-H. Wach-
holtz, Neunmünster. Jrhl. 1 - 2 Bde. Bis Bd. 21 erschienen. Seit 1979. 
Quellen und Forschungen zur Geschichte S.-H. Hrsg. v. Ges. f. S.-H. Geschichte. Wach-
holtz, Neumünster. 1914 - 85. 
Nordelbingen. Beiträge zur Kunst- und Kulturgeschichte. Westholsteinische Verlagsan-
stalt Heide. Jahrbuch seit 1923. Register Bd. 1 - 30. 
Rundbriefe des Arbeitskreises für Wirtschafts- und Sozialgeschichte Schleswig-
Holsteins. Hrsg. v. Ulrike Albrecht, Institut für Wirtschafts- und Sozialgeschichte. 
Göttingen. Bibliographie in Rundbrief 51 1991 (WSGSH). 
Demokratische Geschichte. Jahrbuch zur Arbeiterbewegung und Demokratie in 
Schleswig-Holstein. Malente. Erscheint 2-3mal jhrl. 
Mitteilungen des Beirats für Geschichte der Arbeiterbewegung und Demokratie in 
Schleswig-Holstein. Malente. Erscheint 2-3mal jhrl. 
Informationen zur Schleswig-Holsteinischen Zeitgeschichte. Hrsg. v. Arbeitskreis zur 
Erforschung des Nationalsozialismus in Schleswig-Holstein (AKENS). Kiel 1983. 
Erscheint 2-3mal jhrl. 
Schriftenreihe der Schleswig-Holsteinischen Landesbibliothek. Westholsteinische 
Verlagsanstalt Heide. Unregelmäßige Lieferungen. 
Aus diesen Zeitschriften sind Artikel in unsere Bibliographie aufgenommen, die seit dem 
Abschluß des Registerbandes erschienen sind. Um Kenntnis von früheren Artikeln über 
Themen zum Kreis Steinburg zu erhalten, sollten Interessenten die Registerbände durch-
sehen, die in der Itzehoer Stadtbücherei bzw. im Kreis- und Stadtarchiv stehen. 

B: Ortsgeschichten 
Brokdorf 
Feldtmann, Waldtraut: Das alte Brokdorf. Hrsg. v. Gemeinde Brokdorf. Wachholtz, 
Neumünster, 1992. 

Glückstadt 
Bruhn, Waltrud: Glückstadt an der Elbe - Einst Königliche Residenz und Regierungs-
stadt. in: Schleswig-Holsteinisches Kulturjournal Nr. 3/1987. 

Kiebitzreihe 
Dargel, Karl-Heinz: Kiebitzreihe und das Königsmoor - die Geschichte eines holsteini-
schen Dorfes. Hrsg. v. Gemeinde Kiebitzreihe 1984. 
Neuendorf b. Elmshorn 
Neuendorf: Geschichte und Geschichten. Hrsg. v. Verein zur Förderung der Heimat-
pflege in Neuendorf b. Elmshorn. - Bd. 2 Christiansen, Itzehoe 1989, - Band 3 Christi-
ansen, Itzehoe 1993. 
Nortorf 
Niendorf, Manfred 0.: Nortorf in der Wilstermarsch. Hrsg. v. Gemeinde Nortorf 1993. 
Ottenbüttel 
Lohse, Karl-Heinz: Ottenbütteler Chronik - Bildband, Teil 1. Hrsg. v. Gemeinde Otten-
büttel, 1994. Teil 2: Ottenbüttel heute. 1994. 

Schenefeld 
Ramm, Heinz Dr. phil.: Geschichte von Schenefeld im Rahmen der Geschichte Mittelhol-
steins. Bilddokumentation von Karsten Nühs Dr. med. Hrsg. v. Gemeinde Schenefeld, 
Druck Soltau-Kurier Norden/Ostfriesland 1994. 
Willenscharen 
Fölster, Kirsten: Die Chronik von Willenscharen. Hrsg. v. Gemeinde Willenscharen 1994. 
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Publikationen zur Geschichte, Kultur und 
Natur im Kreis Steinburg 

2. Fortsetzung, zusammengestellt von 
Jörg Benz (Itzehoe) 

Die Redaktion des Steinburger Jahrbuches bittet Autoren und Herausgeber, der Redak-
lion oder Jörg Benz, Alte Landstr. 56b, 25524 Itzehoe, Bücher oder Artikel mitzuteilen, 
die noch nicht in die bisherigen Listen aufgenommen sind. Die Listen werden jedes 
Jahr ergänzt und sollen auch als Sonderblatt im Kreismuseum „Prinzeghof" in Itzehoe 
ausgelegt werden. 

Einteilung der aufgeführten Titel nach Sachgebieten 
A: Zeitschriften über Schleswig-Holstein und Bibliographien zur Geschichte, Kultur und 

Natur des Kreises Steinburg 
B: Ortsgeschichten 
C: Beiträge zur weiteren Geschichte 
D: Beiträge zu Wirtschaft und Verkehr 
E: Beiträge zu Kunst und Literatur 
F: Beiträge zu weiteren heimatkundlichen Themen 
G: Weitergehende Literatur, z.B. Belletristik, von Steinburger Schriftstellern 
H: Kataloge 

A: Zeitschriften über Schleswig-Holstein und Bibliographien zur 
Geschichte, Kultur und Natur des Kreises Steinburg 

Steinburger Jahrbuch. Hrsg. v. PD Dr. Alexander Ritter u. Peter Fischer i. A. des Heimat-
verbandes des Kreises Steinburg. Itzehoe 1993. 38. Jg. Register 1957 - 1986. 
Steinburger Hefte. Hrsg. v. Heimatverband f. d. Kreis Stbg. Bisher erschienen 1981 - 85 
Heft 1 bis 11. 
Steinburger Studien. Hrsg. v. A. Ritter. Schriftenreihe für Kulturgeschichte und Landes-
kunde. Verlagsanst. Heide 1978 - 87. Bd. 1 - 5. 
Archiv für Agrargeschichte der Holsteinischen Elbmarschen. Hrsg. v. Klaus-Joachim 
Lorenzen-Schmidt. Selbstverlag der Arbeitsgemeinschaft. 11 Jgg. 1979- 89. Jhrl. 6-7 
Hefte. Register von 1979 - 86. o. 0. (AFA). 
Schleswig-Holstein. Kultur, Geschichte, Natur. Hrsg. v. Schleswig-Holsteinischen 
Heimatbund, Kiel. Jhrl. 10 Hefte. Jahresregister. 
Schleswig-Holstein: Kulturjournal. Nr. 1 bis Nr. 4 erschienen nur einmal jährlich in den 
Jahren 1985 bis 88. 
Die Heimat. Zeitschrift des Vereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde in Schleswig-
Holstein. Wachholtz, Neumünster. Seit 1883. Bisher 98 Jgg. Jhrl. 8 Hefte. Register 1895 
bis 1985. 
Zeitschrift der Gesellschaft für Schleswig-Holsteinische Geschichte. Seit 1870. Wach-
holtz, Neumünster. 117 Bde. Register von Bd. 21 bis 100. Bibliographie bis 1986. 
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C: Beiträge zur weiteren Geschichte 
Echt, Martin Dr. med.: Die Krummendieks von der Bekau. Wachholtz, Neumünster 1993. 
Franzen, Andreas: Vom Mahnmal zum Modell: Schloß Heiligenstedten. in: Schleswig-
Holstein 7 & 8 1993. 
Hebbeln, Hans: Im Strom bewegter Zeiten. Selbstverlag, Itzehoe 1994. 
Legband, Michael: Das Mahnmal. Gerbers, Itzehoe 1994. 
MöIler, Hans-Reimer: Zugang zum restaurierten Stadtdenkmal Glückstadt. in: 
Schleswig-Holstein 7 & 8 1993. 
MöIler, Hans-Reimer: Glückstadt - Ein Führer durch das Stadtdenkmal und seine 
Geschichte. 1.1.  Augustin, Glückstadt 1994. 
Möller, Thomas: Die Herzhorner St. Annen-Kirche. Hrsg. v. Kirchengemeinde Herzhorn 
1993. 
Rocke, Burghard Dr.: Die Steinburg lebt als Kreis weiter. in: Schleswig-Holstein 7 & 8 
1993. 
Roll, Karl-Heinz: Festschrift der Kellinghusener Barger- und Schützentage 1994. Selbst-
verlag. 
Schinkel, Horst und Hallmann, Bernd: Horst - Dorfgeschichten. Videofilm 1993, zu 
entleihen in der Amtsverwaltung Horst. 

D: Beiträge zu Wirtschaft und Verkehr 
Fisenne, Otto v.: Die geologische Bedeutung der Kreidegruben bei Lägerdorf und die 
Suche nach vermutlichen Goldklumpen in ihnen. in: Schleswig-Holstein 4 1994. 
Ibs, Jürgen: Itzehoer Rauhbranntwein für Norwegen. Ein wenig bekanntes Kapitel der 
Itzehoer Wirtschaftsgeschichte. in: Schleswig-Holstein 7 & 8 1993. 
Jansen, Uwe: Steinburger Bauernhäuser in den Elbmarschen und in der Geest. Entwick-
lungen der Gegenwart. in: Schleswig-Holstein 7 & 8 1993. 
Justi, Leutnant v.: Karte von den Districten, welche die Störmarschen enthalten. aus: 
Topographische Militärische Charte des Herzogtums Holstein des Majors Gustav Adolf 
v. Varendorf. Neudruck 1994 der Karte von 1789 und 1796 durch das Katasteramt 
Itzehoe. 
Kaiser, Joachim: „Rigmor", das wohl älteste Segelschiff, in: Schleswig-Holstein 7 & 8 
1993. 
Karting, Herbert: „Hermann aus Wewelsfleth", der letzte hölzerne Frachtewer, in: 
Schleswig-Holstein 7 & 8 1993. 
Karting, Herbert: Vom Holz zum Stahl (1860 -1909). H. M. Hauschild, Bremen 1994. 
Karting, Herbert: Vom Segel zum Motor (1910 - 1940). H. M. Hauschild, Bremen 1994. 
Köhn, Gerhard Dr.: Seegekehlt und seegesalzen. Hrsg. v. Walter Wilkes bei der West-
fälischen Verlagsbuchhandlung Mocker und Jahn 1994. 
Süberling, Heinz-W.: 75 Jahre Unterelbe-Fährbetrieb Glückstadt-Wischhafen. 
1919 - 1994. Glückstädter Fährschiffahrt hat eine lange Tradition. Selbstverlag Norder-
stedt 1994. 
Wallraff, Jan: „Rigmor". Selbstverlag des Rigmor-Fördervereins, Glückstadt 1994. 

E: Beiträge zu Kunst und Kultur 
Benz, Jörg: Holsatia non cantat? in: Schleswig-Holstein 7 & 8 1993. 
Bolten, Harald: Kremper Reimereien. Druck Kremper Zeitung 1994. 
Feldtmann, Waldtraut: Paul Trede - Ausgewählte Werke. Hrsg. v. Gemeinde Brokdorf 
1994, als 2. Band der Chronik der Gemeinde Brokdorf. Wachholtz, Neumünster 1994. 
Goetz, Alfred: Stationen auf dem Lebensweg - Kirchen im evangelisch-lutherischen 
Kirchenkreis Rantzau. Hrsg. v. Kirchenkreis Rantzau 1993. 
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Harms, Wolfgang Prof. Dr.: Verbindungen von Fama, Memoria, Vanitas und Tod um 
Heinrich Rantzau. in: Poesis et Pictura. Festschrift für Dieter Wuttke, Baden-Baden 1989. 
Harms, Wolfgang Prof. Dr.: Kommentar zu 'Pictura emblematis Henrici Ranzovii VR.' in: 
W. Harms (Hg.), Deutsche illustrierte Flugblätter des 16. und 17. J., Bd. 3, Tübingen 1989. 
Harms, Wolfgang Prof. Dr.: Artikel 'Rantzau, Heinrich', in: W. Harms (Hg.) Literatur-
lexikon Bd. 9, Gütersloh/München 1991. 
Hubrich-Messow, Gundula: Steinburger Volkserzählungen, in: Schleswig-Holstein 7 & 8 
1993. 
Hubrich-Messow, Gundula: Sagen und Märchen aus Steinburg. Husum Druck- und 
Verlagsgesellschaft 1993. 
Köster, Bernhardt: Schönes Theater, in: Schleswig-Holstein 7 & 8 1993. 
Kock, Karl-Heinz: AVS-Grafikband. Hrsg. v. der Auguste-Viktoria-Schule in Itzehoe 
1994. 
Kunert, Günter: ... um sich von einer Last zu befreien Prosa und Gedichte. Schleswig-
Holsteinisches Kulturjournal Nr. 2 1986. 
Neumann, Günter: Künstlerporträt Pierre Schumann, in: Schleswig-Holsteinisches 
Kulturjournal Nr. 4 1988. 
Reschke, Wolfgang: Wenzel Hablik in Itzehoe. Ein böhmischer Künstler findet seine 
Heimat im Norden. in: Schleswig-Holstein 7 & 8 1993. 
Röper, Gerhard Dr.: Eine Steinburger Museumskostbarkeit im Kreml. Vorgeschichte und 
zeitgenössische Kunst in den Museen des Kreises, in: Schleswig-Holstein 7 & 8 1993. 
Wätzel, Klaus: Wo der Westwind weht. Band 3. Impressionen aus dem Kreis Steinburg, 
Glückstadt 1994. 

F: Beiträge zu weiteren heimatkundlichen Themen 
Altstadt, Marga: Kindheit oppen Dörpen. Harry Hinz, Horst 1986. 
Altstadt, Marga: Uns Oma verteilt. Husumer Druck- und Verlagsgesellschaft 1987. 
Altstadt, Marga: Kans mit hemm. Borbyer Werkstattverlag 1988. 
Altstadt, Marga: 'N betn wat för !Otte und groode Kinner opp Platt. Harry Hinz, Horst 
1993. 
Altstadt, Marga: Kuckucksei. Übertragung ins Hochdeutsche von „Uns Oma vertellt". 
Husumer Druck- und Verlagsgesellschaft 1994. 
Dohnke, Kai und Plotz, Olaf: Die drei Leben des Detlev v. Liliencron. Edition Olaf Plotz, 
Vaale 1994. 
Eversberg, Gerd: Detlev v. Liliencron zum 150. Geburtstag. in: Schleswig-Holstein 6 / 94. 
Hirschbiegel, Jan: Die „germanische Kontinuitätstheorie Otto Höflers. in: Zeitschrift der 
Gesellschaft f. Schleswig-Holsteinische Geschichte Bd. 117 / 1992. 
Reaktionen auf Jan Hirschbiegels Aufsatz über die „germanische Kontinuitätstheorie" 
Otto Höflers, mit abschließender Stellungnahme des Verfassers. in: Zeitschrift der 
Gesellschaft f. Schleswig-Holsteinische Geschichte Bd. 118 / 1993. 
Hoffmann, Erich Prof. Dr.: 150 Jahre Ständeversammlungen in Schleswig-Holstein. in: 
Schleswig-Holsteinisches Kulturjournal Nr. 1 / 1985. 
Liliencron, Detlev v.: Up ewig ungedeelt. Die Erhebung Schleswig-Holsteins im Jahre 
1848. Unveränderter Nachdruck der Ausgabe von 1898, bei B. Schramm, Kiel 1980. 
Steenbock, Hans-Heinrich: Detlev v. Liliencron, Kirchspielvogt in Kellinghusen. Hrsg. 
v. H-P-Werbung GmbH, Hitzhusen 1994. 
Wedemeyer, Manfred: Der Freiherr auf dem Pegasus - Detlev v. Liliencron (1844 - 1909) 
zum 150. Geburtstag und 85. Todestag. in: Die Heimat, 101. Jg. 1994, S. 109 - 116. 
Steinburg: 12 qualifizierte Aufsätze von Fachleuten aus dem Kreis Ober Themen des 
Kreises Steinburg. in: Schleswig-Holstein 7 & 8 1993, Zeitschrift für Kultur, Geschichte, 
Natur. Husum Druck- und Verlagsgesellschaft mbH u. Co. KG. Husum. 
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G: Weitergehende Literatur, z. B. Belletristik, 
von Steinburger Schriftstellern 

Briitt, Bärbel: Jugend kocht vollwertig. Gräfe und Unzer, München 1989. 
Briitt, Bärbel, Mitautorin: Das große Vollwertkochbuch II. Gräfe und Unzer, München 
1994. 
Godau-Schüttke, Klaus-Detlev Dr.: „Ich habe nur dem Recht gedient" - Die „Renazifizie-
rung" der Schleswig-Holsteinischen Justiz nach 1945. Nomos-Verlag, Baden-Baden 1993. 
Harksen, Harke: Die Haut ist nicht Nähe genug. Ein Lyrikband. Edition L. Logburg im 
Schwarzwald 1993. 
Horender, Manfred: Rueland. Globetrotter. Artcolor GmbH, Hamm 1993. 
Horender, Manfred und Ferchland, Wedigo (Fotos): Grönland. Bildband. Artcolor 
GmbH, Hamm 1994. 
Matterns, Gerd-Rainer: Elica, wir lieben dich! Ein Jugendbuch. CVH-Verlag, Stuttgart 
1993. 
Noffke, Artur Dr.: Nachdenkliches über selbstverschuldetes Leid. George, Itzehoe o. J. 

Noffke, Artur Dr.: Unvergessenes Pommern. Erzählungen aus Pommern. Rautenberg, 
Leer Ostfriesland 1976. 
Noffke, Artur Dr.: Heilkraft des Glaubens. Nachdenkliches für eine ausgewogene 
Lebensführung. Breklumer Verlag 1977. 
Noffke, Artur Dr.: Glattes Eis. Erinnerungen aus Estland. Georg Christiansen, Itzehoe 
1984. 
Noffke, Artur Dr.: Im Schatten des Domberges. Ein Soldatenschicksal. Hänssler, 
Neuhausen b. Stuttgart 1985. 
Noffke, Artur Dr.: Hafen der Hoffnung. Gdynia (Gedingen) Gotenhafen 1945. Ein 
Bericht mit Perspektiven. Dieter Broschat, Hohenwestedt 1987. 
Noffke, Artur Dr.: Rückruf unter die Autorität Gottes. Biblische Lebenshilfe, Clausen 
und Bosse, Leck 1989. 
Noffke, Artur Dr.: Das Völkchen der Kaschuben. Ein Stuck ostpommerscher Volks-
geschichte. Frank GmbH, Itzehoe 1994. 
Noffke, Artur Dr.: Geliebte Vergangenheit. Ein Strauß von Erinnerungen. Clausen und 
Bosse, Leck 1991. 
Noffke, Artur Dr.: Luise. Ehefrau, Mutter und Königin. Ein Leben zwischen Behauptung 
und Bewährung. George, Itzehoe o. J. 
Sparr, Peter: Das quadratische Bullauge. Gedichte aus der Seefahrt. A. Göttert, Löhne/ 
Westf. 

H: Kataloge 
Gesing, Martin: Gunter Malchow, entrückt gesetzt - gemalt verbunden. Selbstverlag 
1994. 
Heckmann, Erwin P.: Plastik. Tine Heckmann: Fotografie. Carola Schapals: Objekt, 
Malerei. Kreismuseum Prinzeßhof, Itzehoe 1989. 

Jacobsen, Hans-Peter: Gestalt, Raum, Funktion - Kunsthandwerker der neuen Bundes-
länder. Marburger Universitätsmuseum für Kunst und Kulturgeschichte 1993. 
Rathke, Christian und Thies, Maria-Gesine: Uwe Lempelius. Zeichen für das Zeitlose. 
Pictus Verlag, Halebüll 1994. 
Röper, Gerhard Dr.: Kris Hilgendorf, Farbstiftzeichnungen - Kaltnadelradierungen - 
Mischtechniken. Kreismuseum Prinzeghof, Itzehoe 1989. 
Röper, Gerhard Dr.: Albrecht Demitz. „Fragile" - Bilder und Gouachen. 1990 

Weyandt, Wilfried Dr.: „Alex" Alexander Dettmar - Städtebilder. Blumoffset Druck, 
Teningen 1991. 
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Übersicht über die Bestände des 
Gemeinsamen Archives des Kreises Steinburg 

und der Stadt Itzehoe 

Von 
Kirsten Puymann 

Bestände im Stadtarchiv: 
Urkunden (1238-17. Jahrhundert) 
städtische Akten (16. Jahrhundert-1950) 
städtische Aktenbestände (z. B. Erbteilungen, Konkurse) von Helene 
Höhnk nach genealogischen Gesichtspunkten geordnet (18. und 
19. Jahrhundert) 
Nachlässe, Schenkungen etc. aus Privathand (19. und 20. Jahrhundert) 
Registratur der Alsenschen Portland Cement Fabrik Itzehoe (1863 - 
ca. 1970) 

Bestände im Kreisarchiv: 
Akten aus den Gemeinden und Städten des heutigen Kreisgebietes 
(16. Jahrhundert-1985). Die Bestände sind von Gemeinde zu 
Gemeinde sehr unterschiedlich, eine Auflistung liegt vor und kann 
erfragt werden. 
Akten der Kreisverwaltung (ab 1950, teilweise ab 1920). Die Akten 
der Kreisverwaltung Steinburg von 1867-1950 sind 1978 an das 
Schleswig-Holsteinische Landesarchiv in Schleswig abgegeben worden 
und nun dort einzusehen. Ein Findbuch dieses Bestandes liegt vor. 
Akten der Deich- und Sielverbände, Wetterngenossenschaften etc. im 
„Wilstermarscharchiv" (16. Jahrhundert- 1960) 
Genealogische Sammlung „Still": 200 alphabetisch geordnete Akten-
ordner mit Angaben über Familien der Kremper- und Wilstermarsch 

Die die Archivbestände ergänzenden Abteilungen 
im Kreis- und Stadtarchiv: 

regionalgeschichtliche Präsenzbibliothek (ca. 12 000 Titel) 
Zeitungsarchiv (auf Mikrofilm, deshalb nur am Lesegerät einzusehen. 
Die Reservierung eines Lesegerätes ist empfehlenswert.) 
Bestand: Itzehoer Wochenblatt (1817 - 1856) 

Itzehoer Nachrichten (1857 - 1935) 
Nordischer Kurier (1901 - 1938) 
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Schriftführer: 

Kassenführer: 

Beauftragter für Vortrags-
veranstaltungen: 
Beauftragter für die 
Jugendarbeit: 

Schleswig-Holsteinische Tageszeitung (1929 -1945) 
Itzehoer Nachrichten als amtliches Nachrichtenblatt 
der Militärregierung (1945 -1950) 
Norddeutsche Rundschau (1949- z. Z. Sept. 1993) 
Glackstädter Fortuna (1794-1950) 
Kremper Zeitung (1894- 1950) 
Lägerdorfer Anzeiger (1910 -1950) 
Stör Bote (1882-1971) 
Wilstersche Zeitung (1890-1973) 
Das Landvolk (1929 - 1931) 

Kopien aus diesem Bestand sind möglich. 
- Bildarchiv 

Fotos, Dias, Glasplatten, Zeichnungen, Gemälde etc. aus dem Gebiet 
des Kreises Steinburg 
Bestand Juli 1994: 22 051 Abbildungen 
Reproduktionen aus diesem Bestand sind möglich. 
Kartenarchiv im Aufbau 

Gemeinsames Archiv des Kreises Steinburg und der Stadt Itzehoe 
Markt 1 
25524 Itzehoe 
Tel.: 0 48 21 / 60 32 42 

Öffnungszeiten: Di. u. Do. 14.00 — 18.00 Uhr, Mi. 9.00 — 13.00 Uhr. 

Heimatverband für den Kreis Steinburg e.V. 
Kreisgruppe des Schleswig-Holsteinischen Heimatbundes 

Von 
Erwin Papke (Itzehoe) 

Redaktion des Steinburger 
Jahrbuches: 

Leiter des Heimatmuseums 
Prinzeghof: 

Vorstand: 
1. Vorsitzender: 
2. Vorsitzender: 

Geschäftsstelle: 

Landrat Dr. Burghard Rocke 
Rektor i. R. Erwin Papke 
Drosselweg 17, 25524 Itzehoe 
Tel. 0 48 21/4 25 39 
Frau Sigrun Blank 
Kreishaus, Karlstrage 1-3, 25524 Itzehoe 
Tel. 0 48 21/6 94 18 
Dr. Gerhard Roper 
Gr. Paaschburg 27-29, 25524 Itzehoe 
Tel. 0 48 21 / 6 92 60 und (priv.) 32 82 
Studiendirektor Priv.-Doz. Dr. Alexander Ritter 
Ferd.-Sauerbruch-Strage 2, 25524 Itzehoe 
Tel. 0 48 21 / 4 16 44, Telefax 0 48 2114 16 20 
Studiendirektor Peter Fischer 
Kattenkuhl 2, 25524 Oelixdorf 
Tel. 0 48 21 / 9 17 29, Telefax 04821/92610 
Dieter Pape, Itzehoe 
Tel. 0 48 21/6 92 08 
Heike Ketelhut 
Tel. 0 48 21/6 92 67 
Helmut Hillsemann 
Tel. 0 48 21/7 67 14 
Harry Strögner 
Tel. 0 48 21/6 93 98 

AG Kulturgeschichtliche 
Arbeitsgemeinschaft 
(Inschrifttafeln): 

Arbeitsgemeinschaften 
Archäologische AG: 

Dorfchronik: 

Botanische AG: 

Günter Krobock 
Königsberger Allee 64, 25524 Itzehoe 
Tel. 0 48 21 / 7 45 34 
Rektor i. R. Erwin Papke 
Droselweg 17, 25524 Itzehoe 
Tel. 0 48 21/4 25 39 
Werner langen 
Edendorfer Strage 45, 25524 Itzehoe 
Tel. 0 48 21/7 25 52 
Erwin Papke 
Jörg Benz 
Ernst-Otto Friese 
Wolfgang Reschke 
Dr. Gerhard Roper 
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schichten" im Kreis Steinburg zwischen 1800 und 1900. Er hatte den Titel 
ironisch gewählt, denn gemeint waren „die normalen Menschen, die nicht 
das Sagen hatten, sondern hinhalten mußten". Seit dem 15. Jahrhundert 
war die Bevölkerung stark angewachsen — und der Grundbesitz war 
verteilt, so daß es für die zweiten und dritten Bauernsöhne höchstens zum 
Viertel-Hof, den Katen auf Kirchen- und Gemeindeland reichte. In der 
Feldmark der Geest entstanden die kleinen Krauthöfe, Obstgärten oder 
Katen ohne Land mit einer Kuh oder Ziegen. Die Menschen mußten 
dazuverdienen: durch Handwerk oder Arbeit auf den Höfen. Daneben 
gab es das Gesinde auf den Bauerhöfen, Knechte und Mägde, die unter 
der Hausgewalt ihres Arbeitgebers standen. Der Lohn wurde in Natu-
ralien gezahlt, denn die Geldwirtschaft hielt erst im Laufe des vorigen 
Jahrhunderts Einzug. Die Kindheit war kurz. Sobald ein Junge etwas zu 
tun in der Lage war, mußte er es tun. Das habe sich — trotz der Schul-
reform 1813 — lange gehalten. Die Kinder hatten bis zur Konfirmation 
„Schuldispensation": höchstens mittwochs und samstags Unterricht. 
Mit dem Eisenbahnbau 1844 begann die Zeit der Abwanderung. Den 
gravierendsten Einschnitt brachte die Industrialisierung. Die Städte explo-
dierten, die Menschen fanden ganzjährig Arbeit, bald kam die soziale 
Absicherung hinzu. Die Strukturen in der Landwirtschaft veränderten sich 
— heute gibt es kaum noch Arbeitskräfte auf dem Lande. Der Bauer und 
seine Frau arbeiten allein. Ihre Arbeitskräfte sind 300-PS-Maschinen. 

Die Arbeitsgruppe „Informationstafeln" berichtet: 
Die Arbeitsgruppe, die für die Informationstafeln zuständig ist, hat ganze 
Arbeit geleistet. 
Im Kreis Steinburg wurden 130 Tafeln an historisch bedeutenden 
Gebäuden und Stätten angebracht. Erfreulich ist, daß immer mehr 
Gemeinden von sich aus an diese Arbeitsgruppe herantreten, um auch 
in ihrer Gemeinde Tafeln anzubringen. 
Die Texte für die Informationstafeln werden von der Arbeitsgruppe 
entworfen und dann der Gemeinde zur Begutachtung vorgelegt. 
Der Arbeitsgruppe gehören an: Erwin Papke (Leiter der Gruppe), Jörg 
Benz, Ernst-Otto Friese, Wolfgang Reschke, Dr. Gerhard Röper. 

Aus der Arbeitsgruppe „Dorfchroniken" 
Der Schleswig-Holsteinische Heimatbund (SHHB) veröffentlichte eine 
Liste der vom SHHB erfaßten Chroniken. Es wurden im Kreis Steinburg 
bis 1993 61 Chroniken gezählt. Damit liegt der Kreis Steinburg zahlen-
mäßig an erster Stelle. Es folgt der Kreis Pinneberg mit 53 Chroniken. 
Inzwischen sind im Kreis Steinburg bereits weitere Chroniken erschienen. 
Das beweist, daß das Interesse der Dorfbevölkerung an ihrer Geschichte 
zunimmt. 
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Aus der Arbeit des Heimatverbandes 
Rundum gute Bilanz 

Steinburger Heimatverband ist auf vielen Feldern aktiv 

Landrat Dr. Rocke, Vorsitzender des Heimatverbandes für den Kreis 
Steinburg, gab auf der Jahreshauptversammlung am 16. 3. 94 im Prinzeß-
hofmuseum einen kurzen Rückblick auf die Arbeit des vergangenen 
Jahres. Er hob die gut gelungenen Studienfahrten hervor und den guten 
Besuch der Vortragsreihe. 
Dr. Rocke lobt rückblickend Erwin Papke für sein Organisationstalent. 
Auch das Jahrbuch 1994 über die Wehrgeschichte habe erfreulichen 
Anklang gefunden. 
Für die Erhaltung des Störewers „Hermann" habe sich ein Arbeitskreis von 
passionierten Heimatfreunden gebildet, aber es gehöre auch das nötige 
Geld dazu, so daß Spenden willkommen seien. 
Erwin Papke berichtete dann kurz über die Aufstellung der kulturhistori-
schen Hinweisschilder, von denen inzwischen über 100 angebracht 
worden seien und die Absicht bestünde, alle mit erweiterten Erläute-
rungen in einer Broschüre festzuhalten, damit auch auswärtige Besucher 
anhand des kleinen Leitfadens sich mit der Geschichte des Kreises vertraut 
machen können. 
Werner Jansen, der Leiter der botanischen Arbeitsgemeinschaft, berich-
tete, daß man die Wintermonate dazu nutzen müsse, das Herbarium 
wieder auf „Vordermann" zu bringen und einen Teil der interessanten 
Folien anläßlich einer Veranstaltung des Kreislandfrauen-Seminars aus-
gestellt und erläutert habe. Erwin Papke ergänzte noch die Aktivitäten bei 
der Arbeit an Dorfchroniken und wies auf die vorbildliche Arbeit in 
Ottenbüttel hin. 
Jörg Renz beantragte Vorstandsentlastung, verbunden mit herzlichem 
Dank. Der einstimmigen Entlastung folgten zügig die Wahlen: Wieder-
wahl von Erwin Papke und Schriftführer Dieter Pape. Neu in den 
Vorstand kamen als Kassenwartin Heike Ketelhut und als Jugendbeauf- 
tragter Kreisjugendpfleger Harry %biker. 	 Esther Fröbe 

Im Anschluß an die Jahreshauptversammlung 
Vortrag am 16. 3. 1994 über 

„Die kleinen Leute in der guten alten Zeit ..." 
Einmal mehr fesselte der Historiker Klaus Lorenzen-Schmidt die 
Mitglieder des Steinburger Heimatverbandes durch seine lebendig-
temperamentvolle Vortragsart mit einem sozialkritischen Thema. Dabei 
ging es um „die kleinen Leute in der guten alten Zeit", um „Unter- 
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Zwei Novellen von Storm wurden mit Leben gefüllt 

Studienfahrt des Heimatverbandes nach Schwabstedt 

Bei herrlichem Vorsommerwetter startete der Steinburger Heimatverband 
zu seiner Halbtagsstudienfahrt, die diesmal — wieder mit fünf Bussen — in 
das weniger bekannte Urstromtal der Eider-Treene-Niederung mit Ziel 
Schwabstedt führte. 
Vorbei an der ersten Blütenpracht konnten die Teilnehmer in den tief-
grünen Talauen des Eidertales sich ein Bild machen, wie sich die Schmelz-
wassermassen der jüngsten Eiszeit vorbei an den unüberbrückbaren 
Moränen der Voreiszeit ihren Weg gebahnt haben. 
Und dann tat sich in der Ferne Schwabstedt auf mit den weiten Wasser-
flächen und der Treene — das Ziel für die Kaffeepause, die, dank des 
Referenten Frenz Bertram, ein eindrucksvolles Bild des so reizvoll gele-
genen Ortes vermittelte. Er verstand es nicht nur, in die Geologie Schwab-
stedts einzuführen, sondern vor allem anhand von zwei Storm-Novellen, 
die in und um Schwabstedt spielen, zugleich auf das dichterische Schaffen 
des bedeutenden Heimatdichters hinzuweisen. So wird sicher mancher 
Heimatfreund zu Hause die Novellen „Renate" und Zur Wald- und 
Wasserfreude" von Theodor Storm nach dieser Fahrt noch einmal nach-
lesen. 
Dann machte Franz Bertram die Steinburger Heimatfreunde mit der 
Tradition des Kirchspielkruges, dem heute so ansprechenden „Hotel zur 

Treene" vertraut, wo sich an den langen Kaffeetafeln die Gäste mit dem 
Blick auf die Treene-Niederung stärkten. 
Es war von dem alten Bischofssitz die Rede, von dem nur wenige Mauer-
reste übriggeblieben sind, Zollstelle und der Geschichte um den 
Renatenhof. Die steile Felsentreppe, die in Storms Novelle eine Rolle 
spielt, führt auch heute von der Uferstraße noch zum Gasthaus hinauf. 
Immer auf Stichworte zurückgreifend, hörten die Steinburger auch von 
den „Seeräubern", den Vitalienbrüdern, die ursprünglich im Auftrage der 
Dänenkönigin Margarethe Lebensmittel für Stockholm in den Jahren 
1389 bis 1393 besorgen sollten, später jedoch in eigenem Interesse ihre 
Beutezüge in der entlegenen Gegend durchführten und mit ihren Schiffen 
wieder verschwanden. Auch Störtebecker soll mit seinen Kumpanen hier 
einen kleinen Hafen gehabt haben, den heute nur eine Vertiefung in der 
Bucht erahnen läßt. 
Anschließendes Ziel war die St.-Jacobi-Kirche, eine der ältesten Feldstein-
kirchen im Norden, wo Pastor Ulrich Framitz die Erläuterungen gab und 
besonders auf die von Herzog Ulrich, einem Bruder Christian IV. gestiftete 
Kanzel, Taufbecken und Orgel verwies. Aus dem auf einer Anhöhe 
gelegenen Gotteshaus ging es ans Ufer zu einer bezaubernden Bootsfahrt 
auf der Treene, vorbei an vielen Jungvögeln und Haubargen hinter dem 
Deich bis Friedrichstadt. Dort wurde in Grachtenschiffe umgestiegen, und 
es ging mit vielen Erläuterungen der originellen Kapitäne durch das weit-
verzweigte Wassernetz der 1621 von Herzog Friedrich III. mit Religions- 
und Abgabenfreiheit gegründeten Stadt. 	 Esther Fröbe 

 

 

 

Fahrt auf der Treene in Friedrichstadt 

    

Einschiffen in Schwabstedt 
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Mit 280 Heimatfreunden nach Lübeck zur Studienfahrt: 

Ein Tag prallgefüllter Eindrücke 

Lübeck war das Ziel, und schon von weitem sah man aus den Bussen die 
Wahrzeichen — die sieben Kirchtürme Lübecks, wo dann auch die gewal-
tige Marienkirche das erste Ziel war. Die herzliche Begrüßung durch 
Organist Ernst-Erich Stender, der auch nach 20 Jahren - solange ist er von 
Itzehoe weg - noch vertraute Gesichter aus dem Itzehoer Konzertchor 
wiedererkannte, war der Auftakt. Während draußen - noch dazu am 
verkaufsoffenen Sonnabend - dichtes Menschengewühl und Hektik 
geherrscht hatte, strömte das Gotteshaus mit dem imposanten Mittelschiff 
mit einer Gewölbehöhe von fast 40 Metern ehrfurchtgebietende Stille aus. 
Die Steinburger hörten ein wenig aus der baulichen Geschichte der 
Marienkirche, deren Ursprung auf das 12. Jahrhundert zurückgeht, 
zunächst als Holzkirche und nach dem Stadtbrand von 1251 als früh-
gotische Hallenkirche, später zur dreischiffigen gotischen Basilika nach 
dem französischen Kathedral-System weitergebaut. Das Gotteshaus, das 
wie Dom und Petrikirche im Krieg 1942 zerstört und unter großen Opfern 
wieder aufgebaut wurde, hat eine Länge von 103 Metern, die Türme eine 
Höhe von 125 Metern. 
Eigens für die Steinburger Gäste spielte Ernst-Erich Stender dann auf der 
großen Orgel - sein Weg dahin dauerte fast sieben Minuten - (die Haupt-
orgel hat 101 Register und fünf Manuale) Werke von Buxtehude, die 
dieser schon in der Marienkirche gespielt habe, ferner von dessen Schüler 

Ernst-Erich Stender (Mitte), Frau Stender, Erwin Papke 
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Johann Sebastian Bach, aber auch ein romantisches und ein modernes 
Orgelwerk. Zur Einleitung hatte die große Gemeinschaft mit Orgelbeglei-
tung „Geh' aus, mein Herz und suche Freud" gesungen. 
Dann ging in es kleinen Gruppen zur Stadtführung, um Alt-Lübeck zu 
erobern, ist doch ein Teil der sanierten Altstadt von der UNESCO 
(Organisation der Vereinten Nationen für Erziehung, Wissenschaft und 
Kultur) als „Welterbe" 1987 anerkannt worden. Wo anfangen? Wo 
aufhören? Vor Markttrubel war die herrliche Fassade des alten Rathauses 
kaum zu sehen, aber um so eindrucksvoller war der Spaziergang durch die 
Mengstraße mit den würdigen Patrizierhäusern hin zum Heiligen-Geist-
Hospital, Dokument sozialer Fürsorge aus dem 13. Jahrhundert. Es war 
eine städtische Einrichtung zur Aufnahme und Betreuung von Armen, 
Kranken und Pflegebedürftigen und gehört in seiner beeindruckenden 
Architektur zu den bedeutendsten Bauwerken mittelalterlicher Backstein-
bauten. Auch lernten die Steinburger auf ihrem Rundgang die berühmten 
Lübecker Wohnstifte kennen, von wohlhabenden Kaufleuten für verarmte 
weibliche Mitbürger eingerichtet. Diese Wohnstifte hatten ihre Namen 
meist nach den Wohltätern und hießen „Höfe", im Gegensatz zu den 
Gängen, die in Häuserzeilen von den Handwerksmeistern neben der 
Werkstatt für ihre Lehrlinge und Gesellen eingerichtet wurden. - Leider 
war die Zeit doch etwas knapp, um in Ruhe alles zu sehen. So wäre man 
gern ins Buddenbrook-Haus gegangen, fehlte es doch nicht an 
Geschichten der Familie Mann. So soll Thomas Mann es mit der Schule 
nicht so sehr gehabt und sogar erst spät die mittlere Reife geschafft 
haben 
Im historischen Ratskeller stärkten sich alle, ehe es hinunter zur Trave 
ging, um mit Blick auf die alten Salzspeicher und das Holstentor dann 
traveabwärts nach Travemünde zu tuckern. Dabei wurde nochmals der 
Eindruck der alten Hansestadt, die über 300 Jahre Mittelpunkt der Hanse 
für den gesamten Ostseeraum gewesen ist, deutlich, ehe allmählich das 
jenseitige Ufer, noch vor wenigen Jahren DDR-Grenze, in Sicht kam. Was 
es bedeutet haben muß, ein Ufer vor Augen und niemals dorthin zu 
können, kann man heute kaum verstehen. 
In Travemünde tat sich eine andere Welt auf, als die vielen Steinburger 
Heimatfreunde ins „Maritim" strömten, um - leider im Konferenzsaal - 
und nicht, wie dem stellv. Vorsitzenden Erwin Papke zugesagt, mit 
Blick auf die Ostsee Kaffee, getrunken wurde. Dafür wurden dann alle mit 
einem interessanten Kurzvortrag von Schulleiter Hans-Peter Jansen aus 
Travemünde-Steinrade über die geologischen Zusammenhänge der 
Brodtener Steilküste entschädigt. Die Uferkante weicht jährlich ca. 60 cm 
zurück: Die Ostseebrandung hat die Steilküste in 4000 Jahren um 6 km 
zurückverlegt und den ausgewaschenen Sand aus dem Kliff vor Timmen-
dorfer Strand und Niendorf wieder angeschwemmt, so daß diese 
Seebäder, wie auch Travemünde, ihre feinsandigen Strände dem Kliff- 
abbruch verdanken. 	 Esther Fröbe 
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Dr. Roper zog vor dem Heimatverband Bilanz 
far „sein" Kreismuseum 

Als Auftakt zur Vortragsreihe des Heimatverbandes für den Kreis Stein-
burg zum beginnenden Winterhalbjahr sprach Museumsleiter Dr. 
Gerhard Roper über die Sammlungen des Kreismuseums, die Neuauf-
stellungen in diesem Jahr und über geplante Vorhaben für dieses und das 
nächste Jahr. Doch zuvor gab der Referent einen Überblick über die 
Entstehung der Museen, speziell Heimatmuseen, und erwähnte, daß das 
Dithmarscher Landesmuseum das älteste im Lande sei. Mit der Gründung 
des Heimatverbandes für den Kreis Steinburg 1934 und den Aus-
grabungen am Galgenberg wurde für die Funde auch unser Heimatmu-
seum „aus der Taufe` gehoben, das im Haus der Herzog-Friedrich-Loge in 
der Poststraße, als diese geschlossen, 1938 eröffnet wurde. Die Einzel-
heiten ließen sich leider nicht mehr zurückverfolgen. Es habe auch nur 
kurzen Bestand dort gehabt und sei bereits 1939 wieder geschlossen und 
nach dem Krieg im Hause Hablik in der Talstraße 14 wieder eröffnet, wo 
die Sammlungen bis 1964 verblieben. Da jedoch nicht viel Raum zur Ver-
fügung stand, sei es auch nicht sehr viel gewesen. Dr. Roper erwähnte die 
verdienstvolle Arbeit von Hugo Schiinemann, der nicht nur die vor- und 
frühgeschichtliche Sammlung betreut, sondern auch volkskundliche und 
bäuerliche Art zusammengetragen habe. Im einzelnen fide es sich jedoch 
nicht nachvollziehen, weil bis zu seinem Amtsantritt weder ein Inventar-
verzeichnis noch Katalogisierung vorhanden gewesen sei. Mit seinem 
Amtsantritt im Juni 1986 sei es seine Aufgabe gewesen, ein Konzept für 
das Haus, das der Stadt gehörte, zu erstellen und umzusetzen. Bis zur 
Eröffnung des Museums Ende 1988 wurde mit Unterstützung von drei 
ABM-Kräften an der Aufstellung der Sammlung gearbeitet und diese - 
vornehmlich durch Sonderausstellungen - erweitert. Dazu erinnerte Dr. 
Roper an die Sonderausstellungen „Eva in den 50er Jahren", „Das Eisen-
bahnwesen", „Elektrizität auf dem Lande", „Arbeiterbewegung" und 
zuletzt „Die Trachtenausstellung". Der Sprecher machte seinen Zuhörern 
die Bedeutung der Magazine für ein Museum anschaulich; denn die 
Magazine sind für ein Museum „das Gedächtnis der Region", ohne sie 
keine Sonderausstellung und keine Arbeit für wissenschaftliche Institute. 
So sei das Kreismuseum dankbar, jetzt weitere Magazinräume zu 
bekommen, die jedoch aus Sicherheitsgründen nicht veröffentlicht 
werden können. Aufgabe eines Museums sei, zu sammeln, aufzuarbeiten, 
zu bewahren und jeweils einen kleinen Teil zu präsentieren. 
Damit kam Dr. Roper zum Hauptthema, was jetzt besichtigt werden kann: 
insbesondere der Silberschatz in der „Schatzkammer", der bedeutendste 
Teil die Leihgabe der Sammlung Dr. Rodewald, ergänzt durch eigene 
Bestände, die aus der Stiftung von Nicoline Still erworben werden 
konnten, sowie das Kaland-Silber, das als Leihgabe des Kirchenkreises 
Münsterdorf zur Verfügung gestellt wurde. Im Erdgeschoß sind im 

Biedermeier-Zimmer wertvolle Fischheber und ein Becher aus Moskau 
ausgestellt, letzterer war ein Taufgeschenk des Zaren an den Kopen- 
hagener Hof und kam durch Verwandtschaft zur Prinzessin Marie nach 
Itzehoe. Im Obergeschoß sind überwiegend Löffel in den Vitrinen, weil 
Messer und Gabel erst später in Gebrauch kamen. Auch Riechdosen, 
Teedosen und Streuer, ferner aparte Sahnelöffel sind ausgestellt. Zur 
Münzsammlung wußte Dr. Roper zu berichten, daß sie im Kreishaus 
gefunden, jedoch nicht nachgewiesen werden konnte, woher sie stammen. 
Er wies dann auf die Fliesenwand hin sowie die wertvollen Schützen-
ketten. 
Ein weiteres Kleinod ist der Tabakladen mit Zubehör, für den noch weiter 
gesammelt wird. Dr. Roper gab einen Überblick über die vielseitigen 
Sammlungen, die in größerem Umfang vorhanden sind (Spielzeug, 
Textilien, Stickmuster, Fotoapparate, Gemälde, Grafik, die bedeutende 
Gläsersammlung). Ferner die vollständige Druckerei Hallmann aus 
Krempe mit Zubehör und diverse Handwerkseinrichtungen, vom Stell- 
macher über Schlosserei, Schmiede, Tischlerei, Sattlerei und Schneiderei, 
Relikte aus der Industrie, leider wenig aus der Zuckerfabrik, dafür aus- 
reichend von Alsen. Am besten inventarisiert sei die Ur- und Frühge-
schichte, und es sei sehr, sehr wünschenswert, wenn es gelänge, im 
Germanengrab das frühgeschichtliche Museum einzurichten, weil es 
vorhanden, mit wenig Mitteln zurechtzubekommen sei und geringe 
Folgekosten verursachen würde. 
Aus den vorgenannten Sammlungen sollten natürlich neue Abteilungen 
werden. Dazu stünden allerdings nur wenige Räume und Hilfskräfte zur 
Verfügung, so daß sein besonderer Dank für die ehrenamtliche Unterstüt- 
zung durch Frau Dr. Bötzel und Frau Dr. Kuch gelte, ebenso Hausmeister 
Kirschning für sein Engagement und den Damen an der Kasse. Ab- 
schließend erwähnte Dr. Roper noch die Bibliothek, für die ein Grund- 
stock vorhanden und bereits zehn Publikationen anzubieten seien, ein 
Rekord im Vergleich mit anderen Museen, wertvolle Tauschobjekte mit 
anderen Museen, was dann auf Gegenseitigkeit beruhe. Ein beachtlicher 
Teil sei bereits vergriffen. Es sei bisher gelungen, zu jeder Eigenausstellung 
auch eine Publikation herauszubringen. 
Im Anschluß an die interessanten und lebendigen Ausführungen folgten 
die Zuhörer begeistert einer Führung zu den Kostbarkeiten. 

Esther Fröbe 
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Buchbesprechungen 

Willy Dähnhardt und Birgit S. Nielsen (Hrg.): Exil in Dänemark. Deutschsprachige 
Wissenschaftler, Künstler und Schriftsteller im dänischen Exil nach 1933. Deutsche 
Redaktion: Dieter Lohmeier. Heide: Boyens & Co. 1993. 731 S. br. DM 78,- 
Spätestens seit dem Zusammenschluß der beiden deutschen Staaten hat das Interesse der 
zeit- wie auch geistesgeschichtlichen Forschung an Fragen der Emigration aus politischen 
bzw. „rassischen" Gründen während der NS-Zeit deutlich nachgelassen — und das, 
obwohl der Exodus in Hitlers „Drittem Reich" unerwünschter, terrorisierter und mit dem 
Tode bedrohter Künstler, Wissenschaftler und Intellektueller noch längst nicht aus-
reichend erforscht ist. 
Dänemark zählt nicht zu den wichtigsten Exilländern, da viele der Flüchtlinge — unter 
ihnen wohl am bekanntesten Bertolt Brecht, Walter Benjamin und Hans Henny Jahnn — 
spätestens nach der Besetzung in andere, sicherere Lander weiterziehen mußten. 
Trotzdem war die Grenze von Anfang an für die Verfolgten offen, und für viele ist das 
nördliche Nachbarland erste Zuflucht, wenn auch nicht dauerhafter Aufenthaltsort 
gewesen. Schon seit Ende der sechziger Jahre hat der dänische Germanist Steffen Stef-
fensen sich nachhaltig für die Erforschung der deutsch-dänischen Exilgeschichte einge-
setzt und ein umfangreiches Projekt in Gang gesetzt, dessen Ertrag nun — zehn Jahre nach 
seinem Tode — auch für das deutsche Publikum zugänglich wird. 
Der umfangreiche, erstmals 1986 in Dänemark erschienene Band beinhaltet eine Vielzahl 
teils ausführlicher Lebensläufe von Wissenschaftlern, Künstlern und Intellektuellen und 
zeigt daneben in Hintergrundessays die Spezifik Dänemarks als Exilland auf. Natürlich 
werden auch die prominenten Hitlerflüchtlinge gewürdigt; erinnert wird aber vorrangig 
an jene Menschen, deren oft tragische Lebenswege bislang kaum Beachtung fanden, da 
ihr Beitrag zur Kultur- und Wirtschaftsgeschichte meist nachhaltig in Vergessenheit 
geraten war, seit ihre Bucher auf den Scheiterhaufen der Nazis verbrannten. Die hier 
geleistete Erinnerung und Würdigung trägt daher Züge einer verdienten, meist aber viel 
zu spät widerfahrenen Gerechtigkeit. 	 KD 

Irene Dittrich: Heimatgeschichtlicher Wegweiser zu Stätten des Widerstandes und der 
Verfolgung 1933 — 1945. Schleswig-Holstein I. Nördlicher Landesteil. Hrg. vom 
Studienkreis: Deutscher Widerstand. Frankfurt M.: VAS Verlag für Akademische 
Schriften 1993. 225 S. m. zahlr. Abb. 

Als siebenter Band einer Reihe von Heimatgeschichtlichen Wegweisern erscheint nun der 
von Irene Dittrich erarbeitete erste Teilband zu Schleswig-Holsteins Norden. Darin geht 
es nun ausnahmsweise einmal nicht um Kultur- oder Kunstgeschichte, sondern um die 
NS-Zeit: verzeichnet sind Staten der Verfolgung und des Widerstandes, die zumeist 
keinen Platz im öffentlichen Bewußtsein haben. In mühevoller Detailarbeit hat die Verfas-
serin in Archiven recherchiert sowie die vorhandene Literatur durchgearbeitet und auf 
dieser Faktenbasis für den nördlichen Landesteil systematisch jeweils die drei Bereiche 
„Widerstand und Nazi-Terror", „Rassische Verfolgung und Euthanasie" sowie „Konzen-
trationslager und Zwangsarbeit" beschrieben. Für zahlreiche Orte entstand so eine 
knappe Chronik des „Dritten Reiches", in der vor allem die Namen von Opfern 
verzeichnet sind. 
Liest man einmal längere Passagen in dem Band, mag zwar gerade dieser Dreischritt als 
leicht ermüdende Wiederholung erscheinen, die jedoch konzeptuell notwendig war. 
Aber für eine solche Benutzung ist das Hand-Buch auch kaum gedacht. Naheliegender ist 
nämlich, sich gezielt unter einem bestimmten Ortsnamen zu informieren und dann die 
existierenden Stätten der Verfolgung und des Widerstandes auch zu besuchen. Und daß 
es davon in Schleswig-Holstein so viele gibt, ist eine bedrückende Erkenntnis allein schon 
beim flüchtigen Durchblättern des Bandes. 
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Irene Dittrichs in Zusammenarbeit mit dem Studienkreis: Deutscher Widerstand reali-
siertes Buch war als Leitfaden zur praktischen Umsetzung historischer Forschung lange 
überfällig. Zu hoffen bleibt, daß der zweite Teilband vom südlichen Schleswig-Holstein 
trotz knapper werdender öffentlicher Mittel bald folgen kann. 	 KD 

Leon Schirmann: Altonaer Blutsonntag 17. Juli 1932. Dichtung und Wahrheit. 
Hamburg: Ergebnisse Verlag 1994. 168 S. br. DM 24,- 

Betrachtet man die Weimarer Republik aus ereignisgeschichtlicher Perspektive, wird der 
Aufstieg des Nationalsozialismus darin an zahlreichen gewalttätigen Zwischenfällen 
ablesbar; einige davon — etwa die Dithmarscher „Blutnacht von Wöhrden" vom 7. März 
1929 — haben traurige Berühmtheit erlangt. Nicht selten basiert die spätere historische 
Rekonstruktion und Bewertung auf Quellen aus der Zeit des „Dritten Reiches". Der 
französische Physiker Leon Schirmann, der sich seit seiner Pensionierung intensiv mit der 
Vorgeschichte des Nationalsozialismus befaßt, hat nun in einem Buch „Dichtungen und 
Wahrheit' des Altonaer Blutsonntags untersucht, der immerhin 18 Menschenleben 
forderte. Und diese erste gründliche Überprüfung der Akten förderte Erstaunliches 
zutage — alle bislang kolportierten und auch von seriösen Historikern ungeprüft über-
nommenen Berichte des Geschehens erwiesen sich als falsch: nicht kommunistische 
Dach- und Heckenschützen haben damals den provozierenden SA-Umzug durch ein 
Altonaer Arbeiterviertel beschossen, sondern die tödlichen Kugeln kamen fast 
ausnahmslos aus Polizeiwaffen und trafen Unbeteiligte. Gefälschte Zeugenaussagen und 
von Staatsanwälten frei erfundenen _Fakten" dienten den Nazis später dazu, vier 
Kommunisten wegen Teilnahme an den Unruhen zum Tode zu verurteilen. Der eigent-
liche Skandal aber liegt darin, daß diese Fälschungen und Manipulationen noch zu einer 
Zeit geschahen, die in der deutschen Geschichte als demokratische Phase gilt. 
Leon Schirmanns Bericht, der sich streckenweise wie ein Kriminalroman liest, ist die 
wichtige und lang überfällige Korektur eines verzerrten Ausschnittes der Weimarer 
Geschichte. Den skandalösen Umgang der Gerichte nach 1945 mit dem Altonaer Blut-
sonntag wird er in einem folgenden zweiten Band beschreiben. Und es dürfte interessant 
sein zu erfahren, warum die Todesurteile erst 1992 (!) aufgehoben worden sind ... KD 

Frank Bajohr (Hrg.): Norddeutschland im Nationalsozialismus. Hamburg: Ergebnisse 
Verlag 1993. 453 S. (= Forum Zeitgeschichte. Band 1) br. DM 48,- 
Nachdem die Forschungsstelle für die Geschichte des Nationalsozialismus in Hamburg 
im Frühjahr 1991 eine Fachkonferenz über spezifisch norddeutsche Belange der NS-Zeit 
veranstaltet hatte, liegen die 20 Referate nun endlich auch im Druck vor; der Band umfaßt 
— entsprechend der Tagungssektionen — die Themenabschnitte I. Sozialmoralische 
Milieus und der Aufstieg des Nationalsozialismus in Norddeutschland; II. Widerstand, 
Nonkonformität, Anpassung. Zur Sozialgeschichte des Verhaltens im „Dritten Reich"; 
III. Ausgrenzung und Verfolgung im Nationalsozialismus. Vielfalt der Verfolgungs-
situationen und Ausgrenzungsmaßnahmen sowie IV. Zum Verhältnis von National-
sozialismus und „Modernisierung". 
Insgesamt merkt man den meisten Beiträgen den Charakter eines Fachreferates an; das 
Verständnis macht zuweilen gründlichere historische Vorkenntnisse erforderlich. Zudem 
handelt es sich oft um regional begrenzte Detailstudien überwiegend aus dem nieder-
sächsischen Raum, was nur noch einmal den großen Mangel an brauchbaren Vorarbeiten 
verdeutlicht. Eine erste thesenartige Projektion der Ergebnisse auf andere Regionen 
Norddeutschlands wäre zwar wünschenswert gewesen, konnte aber bei rechter Betrach-
tung noch nicht geleistet werden. So ist der Band deshalb auch ausdrücklich nur als 
erste Bilanz zu verstehen, innerhalb derer bislang unbeachtete Detailzusammenhänge 
aufgezeigt werden; das Buch kann und soll aber keinesfalls als abschließende Gesamt-
darstellung gelten. 
So wichtig dieser Band auch sein mag, bleibt doch zu kritisieren, daß er in doppelter 
Hinsicht ,konventionell" ist: Er wendet sich einerseits zu sehr an ein Fachpublikum, was 
u.a. aus dem Fehlen jeglicher Illustrationen ersichtlich wird, die zweifellos zur Veran-
schaulichung der Inhalte beigetragen hätten. Vor allem angesichts der gegenwärtigen 
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Abwendung von Themen der NS-Geschichte sollte sich die Historikerzunft nicht in 
ihrem Elfenbeinturm verstecken, sondern stärker Öffentlichkeit herstellen. Die Populari-
sierung von Forschungsergebnissen ist dabei vor allem eine Frage der Vermittlungsform, 
muß aber die Wissenschaftlichkeit nicht notwendigerweise einschränken. 
Zweitens belegt das Buch, wie sehr sich die Erforschung des norddeutschen National-
sozialismus an der traditionellen Geschichtswissenschaft orientiert. Zwar klingen ver-
schiedentlich Aspekte der Mentalitätsgeschichte an, was sich aber zumeist auf Fragen 
einer sozialen Mentalität beschränkt. Gänzlich auger acht geblieben ist aber die Kultur-
geschichte; das Entstehen einer spezifischen Ideologie ist jedoch allein mit Statistik, 
Sozial- oder Wirtschaftsgeschichte keineswegs zu erklären. Und darin mag ein 
besonderes norddeutsches Spezifikum der NS-Geschichte liegen: wie stark Politik und 
Propaganda die regionale Identität und Mentalität auch auf kultureller Ebene für die 
Machtaneignung mobilisieren konnte. 	 Kay Dohnke 

Klaus Bästlein, Helge Grabitz, Wolfgang Scheffler (Hrsg.): Für Führer, Volk und Vater-
land. Hamburger Justiz im Nationalsozialismus. Hamburg: Ergebnisse Verlag 1992. 
456 S. (= Beiträge zur Hamburger Justizgeschichte, Band 1) br. DM 42,- 

In der Auseinandersetzung mit dem Nationalsozialismus ist die Rolle der Justiz für den 
Machterhalt bzw. die Machtausübung Hitlers lange Jahre hindurch ignoriert worden. 
Kritische Darstellungen zur NS-Justizgeschichte bildeten dann auch einen seltsamen 
Kontrast zu Gerichtsurteilen, die dem Wirken des gefürchteten Volksgerichtshofes 
Rechtmäßigkeit bescheinigten und jegliche Mitschuld der Richter leugneten. 
Um so ungewöhnlicher war daher eine Hamburger Initiative: Als erstes Bundesland 
wurde hier 1990 ein Projekt zur Erforschung der Justiz zwischen 1933 und 1945 
begonnen, in dessen Rahmen vier Mitarbeiter den umfangreichen erhaltenen Akten-
bestand des Oberlandesgerichtsbezirks Hamburg durcharbeiteten. In einem ersten 
Sammelband liegen nun Ergebnisse dieser Durchsicht vor. Juristen-Biographien werden 
beleuchtet, Strafvollzug und Organisiationsstruktur des Rechtswesens untersucht; 
spezielle Beachtung findet der Umgang mit Sexualdelikten, mit „Miesmachern", 
„Nörglern" und „Kritikastern" sowie die Rechtsprechung in Ehe- und Familiensachen. 
Der große Vorzug der hier versammelten Darstellungen ist die Nähe zum konkreten 
Rechtsalltag. In der Spezifik der Fälle scheint so greifbar nahe der von den Nazis instal-
lierte Unterdrückungsapparat im Mäntelchen des „Rechts" auf, dessen Grundlagen teils 
schon aus der Weimarer Zeit stammten. Die Analyse der strukturellen bzw. institutio- 
nellen Dimensionen findet vor dem Hintergrund zahlloser dokumentierter und als 
Beispiel einbezogener Rechtsfälle statt. Statistiken, Tabellen und Faksimiles erhöhen 
darüber hinaus die Anschaulichkeit und erleichtern so das Verständnis der Zusammen- 
hänge auch für Leser ohne einschlägige Vorkenntnisse. 	 KD 

Mathias Mainholz, Rüdiger Schiitt, Sabine Walter: Artist — Royalist — Anarchist. Das 
abenteuerliche Leben des Baron Detlev Freiherr von Liliencron (1844 — 1909). Katalog 
zur Ausstellung in der Staats- u. Universitätsbibliothek Hamburg (2. 6.-15. 7.1994). 
Herzberg: Verlag Traugott Bautz 1994. 361 S. (= bibliothemata, 12) br. 

Liliencrons 150. Geburtstag im Juni 1994 war Anlaß für die Hamburger Staats- und 
Universitätsbibliothek, den dort liegenden Nachlaß des Autors in einer Ausstellung der 
Öffentlichkeit zu präsentieren, zu der auch ein umfangreicher Katalog erschien. Katalog: 
eigentlich das falsche Wort für dieses Buch, denn nur ein kleiner Teil zählt bray — und auf 
die bildliche Reproduktion teilweise verzichtend — die Exponate der Jubiläumsschau auf. 
Bleibend und von größerem Wert sind jedoch die Annäherungen an Liliencrons Lebens-
abschnitt nach seiner Rückkehr aus Munchen, also die Jahre zwischen 1890 und 1909. In 
verschiedenen Aufsätzen leuchten die drei Verfasser und zugleich Aussstellungsmacher 
Facetten im Leben des Autors aus, etwa seine Stellung in der zeitgenössischen Literatur, 
das Verhältnis zum Schriftsteller Peter Hille, die Geschichte des Liliencron-eigenen 
Kabaretts „Überbrettl" oder seine Betätigung als reisender Rezitator in Sachen — 
Liliencron. 

Hatte schon die Ausstellung ihre besondere Wirkung daraus gewonnen, daß bewußt auf 
die biedere und zumeist veraltete Einstellung gegenüber dem widersprüchlichen und 
schon häufig für eine bestimmte Richtung vereinnahmten Schriftsteller verzichtet wurde, 
so liefert auch die Begleitpublikation die Basis für eine künftig unvoreingenommene 
Auseinandersetzung mit einem der wohl unkonventionellsten Autoren der Jahrhundert-
wende. Liliencron läßt sich eben nicht verengend als Militarist, Bohemien, Sprach-
schöpfer, Bruder Liederlich oder Schuldenbaron kategorisieren; er war alles dies 
zugleich, war dazu auch Artist, Royalist, Anarchist — und entzieht sich vielleicht ganz 
und gar jeglicher Typisierung. Auf dem Weg über die schillernde Person dieses Schrift-
stellers wieder Neugier für sein Werk zu wecken, ist Verdienst von Ausstellung wie 
Katalog. 	 KD 

Klaus-Detlev Godau-Schiittke: Ich habe nur dem Recht gedient. Die „Renazifizierung" 
der Schleswig-Holsteinischen Justiz nach 1945. Baden-Baden: Nomos-Verlag 1993. 
233 S. br. DM 48,- 

Schleswig-Holstein zählt zu den Regionen, in denen die Nationalsozialisten schon vor 
1933 stärksten Rückhalt in der Bevölkerung fanden — und man muß annehmen, daran 
habe sich auch nach 1945 nur wenig geändert. Immer wieder gab es Hinweise darauf, daß 
für die nationalsozialistischen Verbrechen Verantwortliche hier ideale Schlupfwinkel 
finden konnten, um sich dem Zugriff von Staatsanwälten und Richtern zu entziehen. Das 
galt auch und besonders für die Justiz selbst. 
Dem Engagement des Itzehoer Richters Klaus-Detlev Godau-Schüttke ist es zu 
verdanken, (IA einige dieser Skandale nun ans Licht der Öffentlichkeit dringen: fiber 
drei Jahre hin hat er recherchiert, Akten gewälzt und geforscht und dabei allenthalben 
Beweise gefunden, daß schwer belastete Juristen nach 1945 problemlos im schleswig-
holsteinischen Justizdienst unterkommen konnten. So standen etwa Vertreter des 
Warschauer Sondergerichtes, die zahllose Juden aus dem dortigen Ghetto wegen 
Nichtigkeiten zum Tode verurteilt hatten, bald wieder in Lohn und Brot. Auf Hinweise 
von außen reagierte man im Kieler Justizministerium jedoch nur widerwillig und 
verfolgte erst in jüngster Zeit die eingehenden Strafanträge — oftmals zu spät, um noch 
Gerechtigkeit herzustellen. 
Und so liest sich diese schleswig-holsteinische Justizgeschichte der ersten Nachkriegs-
jahrzehnte wie eine Skandalchronik: ein SS-Standartenführer als Oberlandesgerichtsrat, 
ein steckbrieflich gesuchter Massenmörder als Gerichtsgutachter, ein Staatsanwalt des 
Prager Sondergerichts als Abteilungsleiter im Justizministerium — überall fand Godau-
Schiittke in den Akten Beweise dafür, daß es 1945 in der Justiz des nördlichsten Bundes-
landes den angeblichen Neuanfang nicht gegeben hat, weshalb er von einer „Renazi-
fizierung" spricht. 
Die Auseinandersetzung mit dieser lange überfälligen Darstellung — zu der dem 
Verfasser die Archivforschung unter der Kieler CDU-Regierung stets verwehrt worden 
war! — sollte zum Pflichtprogramm aller zeitgeschichtlich Interessierten gehören, da die 
langjährigen Verquickungen von Justiz und Politik alle Vermutungen übersteigen. Das 
macht dieses Buch zu einer erschütternden Lektüre. Um so wohltuender ist im Gegensatz 
hierzu aber die Tatsache, daß der Verfasser selbst Jurist ist, was neues Vertrauen in seinen 
Stand weckt. 	 Kay Dohnke 

Paul Trede: Ausgewählte Werke 1849 — 1908. Hrg. v. Waldtraut Feldtmann. Neu-
münster: Edition Fehrs-Gilde im Karl Wachholtz Verlag 1993. 486 S. geb. DM 48,- 

Erst Johann Hinrich Fehrs, dann Detlev von Liliencron, und nun Paul Trede? Die Stein-
burger Literatur, so scheint es, befindet sich im Aufwind: Nachdem die umfangreiche 
Fehrs-Werksausgabe abgeschlossen ist und Detlev von Liliencrons 150. Geburtstag 
Anlaß für mehrere Publikationen über den Autor war, verdient jetzt auch der zweite Band 
der Brokdorfer Chronik besondere Aufmerksamkeit. Sie ist in vollem Umfang dem 
Schriftsteller Paul Trede (1828 - 1909) gewidmet, der aus dem Dorf an der Unterelbe 
stammte und im nahen Itzehoe lange Jahre seines Lebens verbrachte. Tredes zahllose 
Beiträge zur plattdeutschen wie hochdeutschen Literatur sind nun in der umfangreichen 
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Textauswahl von Waldtraut Feldmann wieder zugänglich, die auf langjährige 
Forschungen von Kay Dohnke zurückgreifen konnte. 
Der Band stellt alle Erwartungen zufrieden: er enthält nicht nur Tredes herausragende 
niederdeutsche Novellen, sondern bietet auch einen breiten Querschnitt durch seine 
verstreut veröffentlichten Gelegenheitsdichtungen. Der von Dohnke besorgte Anhang 
verrät die Handschrift des Fehrs-Herausgebers: ein Nachwort rekonstruiert Lebens- wie 
Werksgeschichte Tredes, eine Dokumentensammlung stellt schwer zugängliche Briefe 
und Rezensionen zu seinen Büchern bereit, und eine umfangreiche Bibliographie weist 
alle bislang aufgefundenen Texte des Dichters sowie die Sekundärliteratur nach. 
Einen solchen Auswahlband hätten wohl zahlreiche Autoren Schleswig-Holsteins 
verdient — dieses Buch könnte ein Modell dafür sein, wie sich auch die Werke weniger 
bekannter Schrifsteller angemessen präsentieren lassen. Auf gesicherter Quellenbasis 
regt es zum Blättern und Lesen an und macht mit einem Regionalautor bekannt, für den 
die Kategorie „Heimatdichter" sich nun als zu eng erweist. Zahlreiche Illustrationen 
erhöhen den Reiz dieses für Laien wie Fachleute gleichermaßen empfehlenswerten 
Bandes. 	 -ter 

Elisabeth Fuchs-Belhamri: Zeitgenössisches Kunsthandwerk in Schleswig-Holstein. 
Heide: Westholsteinische Verlagsanstalt Boyens und Co. 1993. 96 S. Ln. DM 19.80 

In der Reihe der inhaltlich bewährten und buchästhetisch gelungenen „Kleinen 
Schleswig-Holstein-Bücherei" wird mit dem 43. Band eine Darstellung angeboten, die 
das zeitgenössische Kunsthandwerk in Schleswig-Holstein vorstellt. Das Buch informiert 
in drei großen Schritten. Die „Einführung" skizziert die Entwicklung des Kunsthandwerks 
vom 19. Jahrhundert bis zur Gegenwart, erläutert den Zusammenhang von ausländi-
schem Einfluß und inländischer Leistung und stellt die besonderen Umstände der 
schleswig-holsteinischen Kunstszene heraus. Der Hauptteil informiert über die aktuelle 
Situation in den Arbeitsbereichen Keramik, Textil, Gold- und Silberschmiedearbeiten, 
Schmuck und Glas. Der Band schließt ab mit einer nützlichen Zusammenstellung der 
„Lebensdaten und Ausbildungsstationen der erwähnten schleswigholsteinischen Kunst- 
handwerker", einem Abbildungsverzeichnis und einer Literaturauswahl. 	-ter 

Paul Selk: Gesammelte Aufsätze zur Volkskunde. In Zusammenarbeit mit dem 
Heimatverein der Landschaft Angeln herausgegeben von Dieter Lohmeier. Heide: 
Westholsteinische Verlagsanstalt Boyens und Co. 1993. 256 S. geb. DM 38,- 

Der Sammelband wird aus Anlaß des 90. Geburtstages des 1959 pensionierten Volks-
schullehrers Paul Selk vorgelegt. In einem Vorwort würdigt der Herausgeber die viel-
fältige Forschungsarbeit, Lehrtätigkeit (PH Flensburg) und Organisationsleistung, die 
Selk seit dem Ende der zwanziger Jahre bis in die Gegenwart für die Dokumentation und 
Erläuterung der erzählenden Volkskunde in Schleswig-Holstein geleistet hat. Das Buch 
druckt 17 Beiträge ab, die ihrer thematischen Zusammenstellung nach die Bandbreite der 
Forschungsthemen erkennen lassen. Es geht um „Wind und Wetter im Volksmund", um 
„Ostern", „Ringreiten" und „Erntebräuche", um „Volkssage", „Vorspukglaube", aber auch 
um Probleme von „Sprachwandel` und „Mehrsprachigkeit" in Schleswig-Holstein. Am 
Schluß wird der Leser über die eindrucksvolle Publikationsleistung Paul Selks informiert, 
der zwischen 1928 und 1992 dreizehn Bucher veröffentlicht hat und 255 Beiträge in 
anderen Büchern, Zeitschriften und Zeitungen. 	 -ter 

Dierk Puls: Höögliche Vertelln för snaaksche Lüüd. Hamburg: Globau 1993. 160 S. 
geb. DM 22,80 

Aus Anlaß seines 80. Geburtstages hat der Hamburger Verlag diesen Band mit kurzen 
plattdeutschen Erzählungen herausgebracht. Dierk Puls hat im Laufe seines Lebens zahl-
reiche Bucher publiziert und ist vor allem bekannt geworden durch die Darstellungen 
„Schleswig-Holsteins Dichter erzählen", „Dichter und Dichtung in Kiel", „Besuch auf 
Emkendorf", „Schleswig im Mittelalter" u. a. Im Zusammenhang mit seinem Vorsitz der 

plattdeutschen Vereinigung „Quickborn von 1896" hat er sich auch der plattdeutschen 
Sprache zugewandt und nun diesen Band Erzählungen vorgelegt. Längere und kürzere 
Beiträge kümmern sich in humorvoll-kritischer Weise um Alltägliches in Familie und 
Öffentlichkeit wie beispielsweise die beiden Texte „De Verordnung für Wattwagen- 
fahree und Jung Ehmann in Sorgen". 	 -ter 

Kloster Itzehoe 1256- 1564. Schleswig-Holsteinische Regesten und Urkunden. In 
Verbindung mit der Gesellschaft für Schleswig-Holsteinische Geschichte herausge-
geben vom Schleswig-Holsteinischen Landesarchiv Bd. 8. Bearb. von Harald Hennings. 
Veröffentlichungen des Schleswig-Holsteinischen Landesarchivs 37. Neumünster: 
Karl Wachholtz 1993. 588 Seiten Ln. DM 350,- 

Von den mittelalterlichen Frauenklöstern Schleswig-Holsteins leben vier als evangelische 
Stifte für adelige Damen bis heute fort, unter ihnen das Kloster Itzehoe. Wann es 
gegründet wurde, ist unbekannt, von Ivenfleth an der Störmündung wurde es spätestens 
1263 nach Itzehoe verlegt und ist seitdem dort verblieben. Mit dem Jahr 1263 beginnt 
auch die schriftliche Überlieferung, die es in seinem Archive noch bewahrt hat. Bis vor 
wenigen Jahren befand sich dieses noch im Kloster und war nicht ganz leicht zugänglich, 
jetzt ist es als Depositum in das Schleswig-Holsteinische Landesarchiv gegeben. 
Diese Veröffentlichung stellt die Geschichte des Klosters auf eine neue Grundlage. Damit 
auch die Beziehungen des Klosters zu der Stadt Itzehoe. Denn seine Kirche war zugleich 
die Pfarrkirche der Stadt und eines Landkirchspiels. Das gab in der Reformationszeit 
Anlaß zu Streitigkeiten. Doch mit seinem ausgedehnten Streubesitz an grund- und 
gerichtsherrlichen Rechten griff das Kloster weit über die engere Umgebung hinaus. So 
sind die Urkunden und Akten aufschlußreich für die Erhellung der rechtlichen, wirt-
schaftlichen und sozialen Verhältnisse des holsteinischen Altsiedellandes und der 
Elbmarschen. Ausfiihrliche Register der Orte und Institutionen, der Personen und über 
Begriffe und Sachen` schließen den Stoff ab. 

Klaus Wätzel, Bildband „Wo der Westwind weht III" Impressionen aus dem Kreis 
Steinburg. Druck- und Verlagshaus Boyens und Co. Heide 1994.60 Seiten mit 54 Farb-
aufnahmen, Nachwort in Englisch. DM 24,80 

Wiederum ist auch der 3. Band dieser Trilogie ein gelungenes Werk geworden. 
Eindrucksvoll schildern farbige Fotografien die Schönheiten, Besonderheiten und 
Lebensformen in unserer abwechslungsreichen Landschaft. Steinburgerinnen und Stein-
burger werden sich in diesem Bildband „zu Hause" fühlen. Gästen und Freunden wird 
dieses Buch eine Anregung sein, auch persönlich unsere Heimat zu erleben und 
kennenzulernen. 
Das in 3000 Exemplaren erschienene Buch eignet sich hervorragend als Geschenk oder 
Mitbringsel. (Der 1. Band ist bereits vergriffen.) 

Heinz Ramm /Karsten Niihs: Geschichte von Schenefeld im Rahmen der Geschichte 
Mittelholsteins (Umschlagtitel: Schenefeld in Mittelholstein. Seine Geschichte bis 
1910. Von der Urzeit über den Vorort des Gaues Altholstein zum Mittelpunkt des 
Großkirchspiels Schenefeld und zu den Anfängen des modernen Zentralortes um die 
Jahrhundertwende) Mit einem Essay von Günter Kunert. Beiträge von Reinhard 
Heesch, Otto Münchmeyer (t), Claus Ralfs (t), Claudius Struve (t) und Bruno Georg 
Weilbach (t). — Selbstverlag 1993 (Bezug durch Birte Niihs, HolstenstraBe 86, 25560 
Schenefeld, durch die Landsparkasse Schenefeld und im örtlichen Fachhandel), Format 
30 x 21 cm, 317 Seiten, Register, zahlr. Abbildungen, teils farbig und Zeichnungen, 
steifer farb. Einband. Abholpreis DM 50,- 

Was verbindet die Stadt Itzehoe mit dem 13 Kilometer entfernt gelegenen Schenefeld 
außer der Tatsache, daß der Kirchspielort seit der Gebietsreform zum Landkreis Stein-
burg gehört und starke wirtschaftliche und kulturelle Beziehungen zur Störstadt unter-
hält? Die administrative Eingliederung ergab sich aus alten, gewachsenen Bindungen. 
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Aus der Geschichte Schenefelds wissen wir, daß die Schenefelder ihre Kolonialwaren aus 
Itzehoe bezogen, der Pastor seinen Abendmahlswein dort einkaufte und die Itzehoer 
Zeitungen in Schenefeld weit verbreitet waren. Zahlreiche Fahrschüler aus dem Ort und 
der Umgebung besuchten die Oberschulen der Kreisstadt, und wer sich auf eine große 
Reise mit der Eisenbahn begeben wollte, fuhr mit dem Omnibus nach dem Itzehoer 
Bahnhof. 

Für den Geschichtsforscher kommt die Gleichartigkeit der historischen Anfänge hinzu; 
beide Orte, so unterschiedlich sie sich auch entwickelt haben mögen, sind auf Weisung 
von hohen und höchsten Instanzen gegründet worden. Die Bonifatiuskirche, Ursprung 
der Geschichte Schenefelds, ist eine Stiftung der Karolinger aus der Zeit um 825. Burg 
und Kaufmannssiedlung Itzehoe ist als Nachfolgerin der von Karl dem Großen im Jahre 
810 zwischen Sude und Heiligenstedten angelegten Esesfeld-Burg angesehen, deren 
Elemente Herrschaftsstützpunkt und Anlegeplatz auf die Störinsel übergingen. Die 
Gründung wird Graf Liudwig, dem Bruder von Herzog Bernhard Billung von Sachsen, 
um 1000 zugeschrieben. Von hier konnte Altholstein beherrscht werden. Von Herzog 
Bernhard fand man in Schenefeld eine in Lüneburg geprägte Münze aus dieser Zeit. 
Bauerndörfer entstehen aus der Selbstgesetzlichkeit von Landwirtschaft und Siedlungs-
wesen, Itzehoe und Schenefeld gehen auf Weisungen von ganz oben zurück. 
Auf dem Gebiet der Archäologie, Bodenkunde und Siedlungsforschung in verfassungs-
und kirchengeschichtlicher Hinsicht ist in den letzten Jahrzehnten so viel Neues 
geschehen, daß sich das Bedürfnis einstellt, die Fakten zusammenzufassen und die neue 
historische Sicht, gestützt auf selbstgezeichnete Karten, darzustellen. Das hat den 
Verfasser gereizt, ein Buch über die ältere und neuere Geschichte Schenefelds, seines 
Geburtsortes, zu schreiben. Erstmals ist versucht worden, die _dunklen Jahrhunderte" der 
Mitte Nordelbingens zwischen 843 und 1111, dem Beginn der Herrschaft der Schauen-burger als Grafen von Holstein und Stormarn, aufzuhellen. Die Bedrohung durch die 
Wikinger und die Slawen in Ostholstein führte zur Bildung einer Verteidigungsorgani-
sation durch die führende Bauernschicht. Zentrum Altholsteins war zunächst Schenefeld 
mit der Taufkirche der Holsaten. Zeitweilig herrschten die Dänen über Nordelbingen;  
der dänische König gab Gesetze, von denen Adam von Bremen um 1075 berichtet. 
Mit der Eroberung Ostholsteins verschob sich der Schwerpunkt des Holsteingaues von 
Schenefeld nach Hohenwestedt. Der Ort, seiner Struktur nach ein Katendorf, kein 
Bauerndorf, blieb jedoch beherrschender Mittelpunkt des Großkirchspiels, das wegen 
seiner Ausdehnung von der Eider bis Vaale „von Haal bit Vaal" genannt wurde. Dieses 
Großkirchspiel stellte eine urtümliche Einrichtung der ländlichen Selbstverwaltung dar; 
es war nicht nur Kirchengemeinde, sondern auch Rechts- und Wehrbezirk und schließ-
lich Verwaltungsbezirk der gräflichen Herrschaft. Erst die Einführung der modernen 
preußischen Verfassung seit 1867 beendete die einheitliche flächendeckende altgermani- 
sche Art der Erfüllung öffentlicher Angelegenheiten. Damals gehörte Schenefeld noch 
zum Amt Rendsburg. 

Zu den neuen Erkenntnissen, die das Buch vermittelt, zählt auch die Tatsache, daß 
Bischof Willerich von Bremen die Bonifatiuskirche in Schenefeld um 825 gegründet hat, 
nicht der hl. Ansgar. Dieser hat sich der Kirche in Heiligenstedten angenommen, welche 
bei Oldendorf gelegen hat, wie Martin Echt, Hohenaspe, wahrscheinlich gemacht hat. 
(Verf. bedauert, dessen Buch _Die Krummendieks von der Bekau", 1993, erst nach der 
Drucklegung seines Schenefeld-Textes gelesen zu haben!). Damit erfährt Kamphausen 
eine nachträgliche Rechtfertigung. 

Die Schenefelder Geschichte wurde bereits um 1930 von Pastor Otto Münchmeyer und 
Lehrer G. Reimer, Böken, in Angriff genommen. Auf Wunsch der Verstorbenen hat der 
Verf. das Werk vollendet und alles auf den neuesten Stand gebracht. Dr. med. Karsten Mats bereicherte das im Selbstverlag erschienene Buch durch Beiträge und sehr viele 
Abbildungen aus der Zeit um 1900. Der Text endet mit 1910, da geplant ist, den Abschnitt 
seit dem Ersten Weltkrieg bis zur Gegenwart, wo Schenefeld einen mächtigen 
Aufschwung genommen hat, in einem zweiten Band zu behandeln. 

Dr. Heinz Ramm (Selbstanzeige) 
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Kay Dohnke: Die drei Leben des Detlev von Liliencron. Die Kellinghusener Jahre. Mit 
einem Text von Hermann Friedrichs, zahlreichen Fotografien und Faksimiles aus der 
Zeit Detlev von Liliencrons. Vaale / Holstein: Edition Olaf Plotz 1994. 87 Seiten 
brosch. DM 20,- 
Wer von dem Titel dieses schmalen Bandes ausgeht und meint, nun werde er in philolo-
gischer Manier über Dichterleben, Literaturgeschichte und Kunst belehrt, der geht von 
falschen Voraussetzungen aus. Detlev von Liliencron, mit richtigem Namen Friedrich 
Adolf Axel Freiherr von Liliencron (Kiel 1844-Alt-Rahlstedt I Hamburg 1909), der Lyriker, 
Erzähler, Balladendichter und Romancier hat eine bewegte Biographie vorzuweisen, 
zwischen Soldaten- und Künstlerexistenz, Amerikafahrer und Provinzbewohner, 
verkanntem und gefeiertem Schriftsteller, verarmtem Poetendasein und wirtschaftlich 
bescheidenem Bürgerleben. Einige Jahre, 1884 bis 1890, hat er in Kellinghusen verbracht, 
keine glückliche Zeit. Den biographischen Voraussetzungen und den Jahren in der 
holsteinischen Kleinstadt wendet sich dieses Buch zu. Und an dieser Stelle ist vor allem 
der Autor Kay Dohnke zu loben. Ihm ist es gelungen, Dichterleben, Literaturentwicklung 
und sozialgeschichtliche Umstände so geschickt auszuwählen, zusammenzustellen 
und stilistisch zu fassen, daß ein Text entstanden ist, der den Zusammenhang dieser 
Bedingungen anschaulich und eindringlich vermittelt. Es entsteht nicht nur das Bild des 
Dichters in dem provinziellen Nest, sondern auch ein Eindruck von den Lebensverhält-
nissen einer kleinen Stadt zum Ende des 19. Jahrhunderts. Besonders die zahlreichen zeit-
genössischen Fotografien, selten oder noch gar nicht publiziert, veranschaulichen die 
Geschichte von der Geschichte einer Kleinstadt und ihrem intellektuellen Mitbürger. 
Druckqualität, die Einrichtung von Text und Illustrationen, Format und Papierqualität 
bereiten dem Leser zusätzliche Freude im Umgang mit dieser Veröffentlichung. -ter 

Niederdeutsch im Nationalsozialismus. Studien zur Rolle regionaler Kultur im 
Faschismus. Hrsg. v. Kay Dohnke, Norbert Hopster u. Jan Wirrer. Hildesheim: Olms 
1994. 554 Seiten geb. DM 126,- 

„ ... der Öffentlichkeit blieb weitgehend unbekannt, daß die niederdeutsche Regional-
kultur während der nationalsozialistischen Diktatur nicht nur Gegenstand der Auseinan-
dersetzung im politischen Alltag war, sondern ihre Produzenten und Vermittler in vielen 
Fällen direkt am Herrschaftssystem teilhatten oder sich zumindest darum bemühten.” 
Mit diesem Satz aus dem Vorwort zu dem anzuzeigenden Sammelband legen die 
Herausgeber die sich und den weiteren Mitarbeitern gestellte Aufgabe dar. Und darin 
liegt auch das zentrale Verdienst der gewichtigen Publikation, nämlich den unbekannt 
gebliebenen, größtenteils verdrängten Zusammenhang von nationalkonservativer Welt-
sicht und NS-ideologischer Nutzung, von Heimatkunstvoraussetzungen im 19. Jahrhun-
dert und einer regionalkulturellen gesellschaftspolitischen Instrumentalisierung während 
des Dritten Reichs. Mit vierzehn Beiträgen von dreizehn Autoren werden zentrale 
Themen des Zusammengehens von Nationalsozialismus und Niederdeutsch angespro-
chen: Organisationsfragen der „Niederdeutschen Bewegung" und der „Vereinigung 
Niederdeutsches Hamburg", die Rolle der niederdeutschen Sprache im NS-Sprachge- 
brauch und die Reaktion der zeitgenössischen _Niederdeutschen 	 das Leben 
und Schreiben niederdeutscher Schriftsteller, der Stellenwert des Niederdeutschen im 
Rundfunk des Deutschen Reiches, den Presseorganen und der Kirchenarbeit. Zwei 
abschließende Beiträge bieten einen Vergleich zu den faschistischen Verhältnissen in 
Italien an und befragen die niederdeutsche Philologie nach ihrer Leistung im Hinblick auf 
die Aufarbeitung ihrer Fachgeschichte. 
Die Beiträge verfolgen mit wissenschaftlicher Zuverlässigkeit und ohne falsche Rück-
sichtnahme die Facetten einer äußerst problematischen Seite der NS-Herrschaft, die ein 
Teil deutscher Geschichte ist, und ihre bislang unzulängliche wissenschaftliche Beschrei-
bung und Reflexion. Der Band setzt Maßstäbe für die niederdeutsche Philologie und 
stellt eine wichtige Ergänzung dar für die sich zügig ausweitende seriöse Erschließung 
eines schwierigen Kapitels deutscher Geschichte und ihrer Beschäftigung damit. -ter 
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Das Minderheitenrecht europäischer Staaten. Hrsg. v. Jochen Abr. Frowein, Rainer 
Hofmann und Stefan Deter. Teil 1. Beiträge zum ausländischen öffentlichen Recht und 
Völkerrecht. Bd. 108. Berlin, Heidelberg u. a.: Springer-Verlag 1993. XIII, 536 Seiten 
geb. DM 90,- 

Wer sich mit Fragen der Existenzbedingungen von Minderheiten beschäftigt hat, der 
weiß, daß die politischen und rechtlichen Umstände den Status einer Minderheit 
nachhaltig bestimmen, welcher die Qualität ihrer Existenz entscheidend definiert. Kultur-
politische und sozioökonomische Verhältnisse sind unmittelbar abhängig von den 
völkerrechtlichen Festlegungen und den jeweiligen innerstaatlichen Rechtsregelungen. 
Die Rechtslage im Heimatstaat bei autochthonen Minderheiten und die zusätzlichen 
jeweils zwischennationalen Rechtsabsprachen zwischen Heimatstaat und Herkunftsstaat 
bei allochthonen Minderheiten regulieren rechtlich den politisch zu gewährenden 
Freiraum, in dem sich Minderheitenkultur entfalten kann und absichern läßt. Minder-
heitenexistenz ist also in jedem Fall abhängig von den rechtlichen Verhältnissen, die 
die politischen Bedingungen im Heimatstaat je nach innenpolitischer Lage festlegen, 
d. h. Minderheitenexistenz ist immer labile Existenz zwischen Autonomiestreben und 
Assimiliationsdruck. Es ist für die derzeit aktuelle Diskussion über internationalen 
Minderheitenschutz und eine rapide gewachsene Minderheitenforschung zu begrüßen, 
daß das „Max-Planck-Institut für ausländisches öffentliches Recht und Völkerrecht" seit 
1991 in einer besonderen Projektgruppe sich mit dem Thema Minderheitenschutz befaßt. 
Erstes Resultat ist der vorliegende Teilband einer auf zwei Bände projektierten Publika-
tion. Elf Autoren stellen in dreizehn Beiträgen die „rechtliche Stellung der Minderheiten" 
in Belgien, Deutschland, Finnland, Frankreich, Großbritannien, Italien, Österreich, Polen, 
Schweiz, Spanien, Tschechoslowakei, Türkei und Ungarn dar. Aus Gründen der Ober-
sichtlichkeit und Vergleichbarkeit folgen sämtliche Beiträge derselben Systematik und 
berücksichtigen die entscheidenden Parameter von Minderheitenexistenz: „Einleitung" 
(zur Situation), „Das Recht auf Gebrauch der Minderheitensprache", „Bildungs- und 
Erziehungswesen", „Minderheitenspezifische Schranken der Vereinigungsfreiheit", 
„Politische Repräsentation". Der Nutzen dieses Bandes liegt in seiner Dokumentations-
leistung, die entsprechend dem Bandumfang z. T. recht knapp ausfällt. Wer für erste 
Informationen sich hier erkundigt, wird solide bedient, der muß aber auch wissen, daß 
für einen bestimmten Zeitpunkt über eine bestimmte Rechtslage referiert wird, d. h. die 
davon betroffenen tatsächlichen Verhältnisse, häufig divergenter Qualität, nicht erläutert 
werden. Dem wird ferner auffallen, daß ein Grundsatzbeitrag z. B. zur variantenreichen 
Definition von „Minderheit" im Verhältnis zur jeweils nationalen Rechtslage fehlt. Das ist 
bedauerlich, denn das jeweilige staatlich-nationale Minderheitenverständnis und das 
Selbstverständnis von Minderheit changieren, weil nationale Geschichte und Minder-
heitengeschichte, politische und rechtliche Lage Variable sind, die sich im Zusammen-
hang mit innenpolitischen Veränderungen selbst verändern und Bedingungen von 
Minderheitenexistenz verändern. Es ist richtig, wenn die Darstellung synchron angelegt 
ist. Aber es bleibt ein Mangel, wenn die diachrone Dimension zu wenig beachtet wird. 
Die geschichtliche Tiefe ist Bedingung der rechtshistorischen Dimension, die der 
aktuellen politischen Lage unterliegt. Deutlich wird dies z. B. an der problematischen 
Definition einer dänischen Minderheit in Deutschland. 	 -ter 

STEINBURGER HEFTE - Heimatverband für den Kreis Steinburg e.V. 
Die Beihefte des STEINBURGER JAHRBUCHS dienen der Veröffentlichung von 
Erträgen der Regionalforschung und umfassen Sonderdrucke von Aufsätzen des 
STEINBURGER JAHRBUCHS sowie Beiträge bisher unveröffentlichter Manuskripte. 
Bestellungen können an die Geschäftsstelle des Heimatverbandes für den Kreis Steinburg 
(Karlstraße 1 - 3, 25524 Itzehoe, Telefon 0 48 21 / 6 94 18) oder an die Redaktion der 
STEINBURGER HEFTE (s. Impressum) gerichtet werden. 

1/1981 JOHANN GOTTWERTH MÜLLER — Itzehoe (1743- 1828) 	(vergriffen) 
Alexander Ritter: Zwischenbericht zur Forschungssituation 
Dieter Lohmeier / Kay Dohnke: 
Bibliographie Johann Gottwerth Muller (Stand 1981) 

2/1981 WENZEL AUGUST HABLIK (1881 - 1934) 	 (vergriffen) 
Rita Kauder: Zu den Landschaftsbildern Wenzel Habliks 
Uwe Jansen: Wenzel Hablik im Prinzeßhof-Museum (Itzehoe) 

3/1982 ZUR GESCHICHTE DER STADT KREMPE 
Herbert Karting: Ein Beitrag zur Schiffahrtsgeschichte der Stadt 

4/1982 JOHANN HINRICH FEHRS (1838 - 1916) 
Kay Dohnke: Zwischenbericht zur Forschung 
Kay Dohnke: Bibliographie Johann Hinrich Fehrs (Stand 1982) 

5/1982 FLUGPLATZ HUNGRIGER WOLF (Hohenlockstedt) 	 (vergriffen) 
Gero Hoppe: Luftfahrzeuge über Steinburg 

6/1983 ITZEHOES STADTBILD - HAUS- UND GRUNDSTÜCKSBESITZER 
(17. Jh. - 1982) - Folge 1 
Hermann Bollhardt: Gänsemarkt und Holzkamp Mitgliederpreis 7,90 DM 

Ladenpreis 9,90 DM 

7/1983 VERBÄNDE, VEREINE, VEREINIGUNGEN IM KREIS STEINBURG 
Eine vorläufige Zusammenstellung (Stand 1983) 	 (vergriffen) 

8/1984 STADTGESCHICHTE GLÜCKSTADT 
Gerhard Köhn: Das königliche Schloß Glücksburg und die 
Adelspalais in der Residenzstadt Glückstadt 

9/1985 JOHANN GOTTWERTH MÜLLER: BIBLIOTHAEKSKATALOG (i. Vorb.) 
Verzeichniß der von dem Herrn Dr. Ph. Joh. Gottw. Muller, Itzehoe, hinter-
lassenen Bibliothek (12000 Bände). Reprint der Ausgabe 1829. Hrsg. und mit 
einem Register versehen von Alexander Ritter 
Alexander Ritter: Privatbibliotheken im 18. Jahrhundert und ihre Kataloge, 
ca. 320 Seiten 	 Voraussichtlich 10,- bis 15,- DM 

10/1985 PERSONENREGISTER FÜR DAS STEINBURGER JAHRBUCH 
1957 - 1976. Zusammengest. v. Otto Neumann 	Mitgliederpreis 5,- DM 

Ladenpreis 7,- DM 

11/1985 ITZEHOES STADTBILD - HAUS- UND GRUNDSTÜCKSBESITZER 
(17. Jh. - 1982) - Folge 2 
Hermann Bollhardt: Untere Feldschmiede / Fußgängerzone 

Mitgliederpreis 7,90 
DM Ladenpreis 9,90 DM 

(vergriffen) 
Krempe 

(vergriffen) 

(vergriffen) 
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